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Vorrede.

L<)ie Geschichte der spanischen Unternehmungen in der Neuen 

Welt hat ohne Zweifel ihre glänzendsten Blätter in den 

Eroberungen von Mexico und Peru, den beiden Staaten, 

welche mit dem weitesten Länderumfange eine ausgebildete 

Verfassung und einen beträchtlichen Fortschritt in den Kün­

sten der Sittigung verbanden. Sie ragen in der That in 

dem großen Gewebe der Geschichte so bedeutend hervor, 

daß der Name des einen, obgleich sie sich in ihren Ver­

fassungen auffallend von einander unterscheiden, ganz von 

selbst auf den des andern führt; und als ich in Spanien 

den Stoff zu einer Geschichte der Eroberung von Mexico 

sammeln ließ, bezogen sich meine Nachforschungen zugleich 

auf die zur Eroberung von Peru.

Der größere Theil der Urkunden für beide Gegenstände 

wurde aus der nämlichen großen Sammlung — den Ar­

chiven der königlichen Akademie der Geschichte in Madrid 

— geschöpft; einer Anstalt, die besonders zur Aufbewah­

rung alles Dessen bestimmt ist, was zur Aufhellung der 

Geschichte der spanischen Besitzungen in Amerika dienen 
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kann. Den reichsten Theil ihrer Sammlung bilden wahr­

scheinlich die Munoz'schen Handschriften. Dieser ausge­

zeichnete Gelehrte, der Geschichtschreiber Indiens, verwen­

dete fast fünfzig Jahre seines Lebens zur Sammlung des 

Stoffes zu einer Geschichte spanischer Entdeckungen und 

Eroberungen in Amerika. Hierzu wurde ihm, da er in: 

Auftrage der.Regierung thätig war, jede mögliche Erleich­

terung gewährt, und sowol öffentliche als Privatsamm 

langen in allen bedeutenden Städten des Reichs, nicht nur 

im Lande selbst, sondern auch im weiten Umfange von des­

sen überseeischen Besitzungen, wurden ihm zur freien Ein­

sicht gestattet. Das Ergebniß war eine ausgezeichnete Samm­

lung von Handschriften, von welchen er viele die Geduld 

gehabt hat, eigenhändig abzuschreiben. Aber er sollte es 

nicht erleben, die Früchte seines beharrlichen Fleißes zu 

ernten. Bei seinem Tode war kaum der erste Band, auf 

Columbus' Reisen bezüglich, beendet, und seine Hand­

schriften, wenigstens der Theil derselben, der Mexico und 

Peru betrifft, waren bestimmt, von einem Andern, einem 

Bewohner jener neuen Welt, auf welche sie sich bezogen, 

benutzt zu werden.

Ein anderer Gelehrter, dessen literarischen Schätzen ich 

Vieles verdanke, ist der verstorbene Vorsteher der könig 

lichen Akademie der Geschichte, Don Martin Fernandez de 

Navarrete. Während des größeren Theiles seines langen 

Lebens war er bemüht, Urkunden zur Erläuterung der 

Jahrbücher der Pflanzstaaten zu sammeln. Viele dersel­

ben sind in sein großes Werk «Uoloooion üo Io8 ViaA08 

v68eukrimi6M08» ausgenommen worden, das zwar keines­

wegs nach dem ursprünglichen Plane des Verfassers voll­



Borrede. VI!

endet, aber auch so für den Geschichtschreiber von unschätz­

barem Werthe ist. Indem Navarrete den Zug der Ent­

deckungen weiter verfolgte, wendete er sich von den Er­

oberungen von Mexico und Peru ab, um die Reisen sei­

ner Landsleute auf den indischen Meeren zu schildern. Seine 

auf die beiden ersteren Länder bezüglichen Handschriften war 

er so freundlich, mir zum Abschreiben zu erlauben. Einige 

derselben sind seitdem unter Aufsicht seiner gelehrten Mit­

arbeiter, Salvä und Baranda, gleich ihm Mitglieder der 

Akademie, gedruckt erschienen; aber die mir überlassenen 

Urkunden bilden einen höchst wichtigen Theil meines Stof­

fes zum gegenwärtigen Werke.

Der Tod dieses berühmten Mannes, der bald nach 

Anfang des vorliegenden Werks erfolgte, hat in seinem 

Vaterlande eine nicht leicht auszufüllende Lücke zurückgelas­

sen; denn er hatte sich der Wissenschaft mit Eifer gewid­

met, und Wenige haben mehr zur Ausbreitung der Kennt­

niß der spanischen Pflanzstaatgeschichte geleistet. Weit ent­

fernt, nur ausschließlich auf seine eigenen literarischen Pläne 

bedacht zu sein, war er stets bereit, denen Anderer seine 

Theilnahme und seinen Beistand zu widmen. Sein Ruf 

als Gelehrter wurde noch gesteigert durch die höheren Eigen­

schaften, die er als Mensch besaß, — durch sein Wohl­

wollen, seine Einfachheit und seinen unbefleckten morali­

schen Werth. Ich bin ihm sehr vielen Dank schuldig; 

denn von der Herausgabe meines ersten Geschichtswerks 

herab bis zur letzten Woche seines Lebens habe ich fort­

während von ihm Beweise seiner herzlichen und wirksamen 

Theilnahme an meinen geschichtlichen Arbeiten erhalten, 

und ich zolle seinen Verdiensten jetzt um so williger meine 
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volle Anerkennung, da sie jetzt frei von jedem Verdachte 

der Schmeichelei sein muß.

In die Reihe Derjenigen, denen ich für Mittheilungen 

verpflichtet bin, muß ich auch den Namen des durch seine 

treuen und gediegenen französischen Übersetzungen der 

Munoz'schen Handschriften so wohlbekannten Herrn Ter- 

naux-Compans aufnehmen; auch den meines Freundes Don 

Pascual de Gayangos, der unter dem bescheidenen Ge­

wände einer Uebersetzung eine scharfsinnige und gelehrte Un­

tersuchung der spanisch-arabischen Geschichte geliefert, und sich 

die oberste Stelle in jenem schwierigen wissenschaftlichen 

Fache gesichert hat, in das die Arbeiten eines Masdeu, eines 

Casiri und eines Conde zuerst Licht gebracht haben.

Den aus diesen Quellen geschöpften Hülfsmitteln habe 

ich einige Handschriften wichtigen Inhalts aus der Biblio­

thek des Eskurials hinzugefügt. Sie beziehen sich haupt­

sächlich auf die ehemalige Verfassung Perus und bilde­

ten einen Theil der prachtvollen Sammlung Lord Kings- 

borough's, die unglücklicherweise das Loos der meisten wis­

senschaftlichen Sammlungen getheilt hat, und seit dem Tode 

des edeln Gründers zerstreut worden ist. Für diese bin ich 

dem jetzt in London wohnenden fleißigen Bücherkenner, Mr. 

O. Nich, zu Dank verpflichtet. Endlich darf ich nicht unter­

lassen, in anderer Rücksicht meinen Dank gegen meinen Freund 

Charles Folsom, Efq., den gelehrten Bibliothekar des Bo- 

ston'schen Athenäums, auszusprechen, dessen genaue Kennt­

niß von dem grammatikalischen Bau und dem richtigen Ge­

brauche der englischen Sprache mich in den Stand gesetzt 

hat, viele Ungenauigkeiten zu verbessern, in die ich bei der 

Abfassung dieses Werks sowie meiner früheren gerathen war.
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Aus diesen verschiedenartigen Quellen habe ich eine 

große Masse von Handschriften der mannichfaltigsten und 

zuverlässigsten Art geschöpft; königliche Verleihungen und 

Verordnungen, Vorschriften des Gerichtshofs, Briefe des 

Kaisers an die hohen Pflanzstaatbeamten, städtische Urkun­

den, persönliche Tagebücher und Bemerkungen, und eine 

Mäste Privatbriefe der Haupthelden dieses stürmischen Schau­

spiels. Vielleicht war es eben der unruhige Zustand des 

Landes, der einen häufigeren Briefwechsel zwischen der Re­

gierung im Mutterlande und den Pflanzstaatbeamten herbei- 

führte. Aber was auch der Grund sein mag, die Samm­

lung handschriftlicher Urkunden in Bezug auf Peru ist rei­

cher und vollständiger als die Mexico betreffende, sodaß 

es kaum eine Dunkelheit auf dem Pfade des Abenteu­

rers gibt, auf den der Briefwechsel jenes Zeitraums 

nicht einiges Licht geworfen hätte. Der Geschichtschreiber 

vielmehr über einen 6s ri6k68868 zu klagen;

denn bei der Reichhaltigkeit der sich widersprechenden Zeug­

nisse ist es nicht immer leicht, bie Wahrheit herauszufin- 

den, wie ja auch die Mannichfaltigkeit von Streiflichtern 

dazu geeignet ist, das Auge des Beobachters zu blenden 

und zu verwirren.

Die gegenwärtige Geschichte ist nach dem nämlichen 

allgemeinen Plane wie die der Eroberung von Mexico durch­

geführt. In einem einleitenden Buche habe ich mich be­

müht, die Staatseinrichtungcn der Inkas zu schildern, da­

mit der Leser mit dem Charakter und den Verhältnissen 

jenes merkwürdigen Volksstammes vertraut gemacht werde, 

ehe er zur Geschichte seiner Unterjochung übergeht. Die 

übrigen Bücher beschäftigen sich mit der Geschichte der Er­
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oberung. Und hier bietet der Gegenstand, ungeachtet so 

mancher Gelegenheit zur Schilderung von Charakteren, auf­

fallenden, romantischen Ereignissen und malerischen Natur­

scenen, dem Geschichtschreiber nicht so ins Auge fallende 

Vortheile dar, wie bei der Eroberung von Mexico. Ueber- 

haupt können sich sowol für die Zwecke des Geschichtschrei­

bers als des Dichters wenige Gegenstände diesem gleich­

stellen. Dort ist die natürliche Entwickelung der Geschichte 

genau Das, was die strengsten Regeln der Kunst vorschrei­

ben würden. Die Eroberung des Landes ist der große, 

stets dem Leser vor Augen schwebende Zweck. Von der 

ersten Landung der Spanier auf jenem Boden an, ist Alles 

auf dieses große Ziel gerichtet, — ihre weiteren Aben­

teuer, ihre Schlachten und Unterhandlungen, ihre verderb­

lichen Rückzüge, ihre Wiedervereinigung und endliche Be­

lagerung, bis die lange Reihe mit dem Falle der Haupt­

stadt endet. In dem Gange der Ereignisse strebt Alles ohne 

Abschweif diesem Ziele zu. Es ist ein großartiges Hel­

dengedicht, in welchem die Einheit der Theilnahme an dem 

Gegenstände vollständig ist.

Zn der „Eroberung von Peru" endet die Handlung, 

insoweit sie sich auf den Untergang der Inkas bezieht, 

lange vor dem Schlüsse der Erzählung. Den übrigen Theil 

nehmen die rohen Kämpfe de/ Eroberer ein, die, ihrer 

Natur nach, unfähig erscheinen, sich um einen Mittelpunkt 

des Interesses zu sammeln. Um uns einen solchen zu sichern, 

müssen wir unsern Blick über den unmittelbaren Sturz des 

indianischen Reiches hinaus richten. Die Besiegung der 

Eingeborenen ist nur der erste Schritt, auf den die der 

Spanier — der aufrührerischen Spanier selbst — folgen 
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muß, bis die Herrschaft der Krone über das Land unwi­

derruflich festgcstellt wird. Erst von diesem Zeitpunkte an 

kann man die Eroberung dieses überseeischen Reiches voll­

endet nennen; und dadurch, daß wir den Blick auf diesen 

entfernten Punkt richten, werden wir finden, daß die Er­

zählung auf einen großen Erfolg hinleitet, und daß jene 

Einheit der Spannung wohl vorhanden ist, welche für eine, 

geschichtliche Arbeit kaum weniger erforderlich ist als für 

eine dramatische. Inwiefern dies im gegenwärtigen Werke 

erreicht ist, muß dem Urtheile des Lesers überlasten bleiben.

So viel ich weiß, haben die Spanier nicht versucht, 

eine auf Urkunden gegründete und, gleich der „Eroberung 

von Mexico" von Solls, auf classischen Werth Anspruch 

machende Geschichte der Eroberung von Peru zu schrei­

ben. Die Engländer besitzen eine sehr schätzenswerthe von 

der Hand Robertsons, dessen meisterhafter Entwurf den 

angemessenen Raum in seinem großen Werke über Amerika 

einnimmt. Es ist meine Aufgabe gewesen, die nämliche 

Geschichte in allen ihren romantischen Einzelheiten darzu- 

stellen; nicht nur die charakteristischen Züge der Eroberung 

zu schildern, sondern dem Umrisse eine lebendige Farben­

gebung zu verleihen, und so ein genaues und treues Ge­

mälde der damaligen Zeiten zu liefern. Zu diesem Ende 

habe ich bei der Bearbeitung des Werks von meinen hand­

schriftlichen Quellen freien Gebrauch gemacht, die handeln­

den Personen so viel als möglich für sich selbst reden las­

sen, und besonders habe ich häufig ihre Briefe benutzt; 

denn nirgend ist das Herz geneigter, sich zu erschließen, 

als in der Freiheit des Privatbriefwechsels. Ich habe in 

den Anmerkungen vielfältige Auszüge aus diesen Quellen 
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gemacht, sowol um den Text zu unterstützen, als um diese 

Ergießungen ausgezeichneter Feldherren und Staatsmänner 

jener Zeit gedruckt zu geben, die den Spaniern selbst nicht 

leicht zugänglich sind.

Herr Amedc'e Pichot will in der Vorrede zur franzö­

sischen Uebersetzung der „Eroberung von Mexico" aus der 

ganzen Anlage des Werks schließen, daß ich die Schriften 

seines Landsmanns, Herrn von Barante, eifrig studirt ha­

ben muß. Der scharfsinnige Kunstrichter läßt mir nur Ge­

rechtigkeit widerfahren, wenn er voraussetzt, daß ich mit 

den Grundsätzen dieses Schriftstellers über die Theorie der 

Geschichte, die derselbe in der Vorrede seiner «Vu68 6s 

LourZoZne» so geschickt entwickelt, vertraut bin. Und ich 

habe Gelegenheit gehabt, die kunstvolle Weise zu bewun­

dern, in der er selbst diese Theorie anwendet, indem er 

aus den rohen Ueberlieferungen einer entfernten Zeit ein 

Denkmal des Genies errichtet, das uns plötzlich mitten in 

das Feudalzeitalter versetzt, und zwar, ohne den Mangel 

an Uebereinstimmung, der einer modernen Antike eigen zu 

sein pflegt. Auf gleiche Weise habe ich versucht, den cha­

rakteristischen Ausdruck eines entfernten Zeitalters aufzufas- 

sen und ihn in Lebensfrische darzustellen. Aber in einem 

wesentlichen Punkte bin ich von dem Plane des französi­

schen Geschichtschreibers abgewichen: ich habe das Gerüste 

stehen lassen, nachdem der Bau vollendet war. Mit an­

deren Worten, ich habe dem Leser die Schritte des Weges 

gezeigt, auf dem ich zu meinem Ziele gelangt bin. Statt 

von ihm zu verlangen, daß er meine Darstellung der Ge­

schichte auf Glauben nehme, habe ich mich bemüht, ihm 

einen Grund zu geben, mir zu trauen. Durch häufige An­
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führungen aus den Urschriften, und durch solche Bemer­

kungen über sie, aus welchen er sich die Einflüsse, denen 

sie unterworfen gewesen, erklären konnte, habe ich mich 

bestrebt, ihn auf den Standpunkt zu versetzen, von wo aus 

er selbst zu urtheilen und die Urtheile des Geschichtschrei­

bers zu würdigen, zu verbessern und nötigenfalls umzu- 

stoßen vermöchte. Jedenfalls wird er auf diese Weise im 

Stande sein, es zu würdigen, wie schwer es ist, durch den 

Widerstreit der Zeugnisse hindurch zur Wahrheit zu gelan­

gen, und er wird daraus lernen, solchen Schriftstellern 

nur geringes Vertrauen zu schenken, die sich über die ge­

heimnißvolle Vergangenheit mit, wie es Fontenelle nennt, 

„einem schrecklichen Grade von Gewißheit" aussprechen — 

einem Geiste, der dem der wahren Philosophie der Ge­

schichte am schroffsten gegenübersteht.

Man muß jedoch gestehen, daß der Zeitgeschichtschrei- 

ber, der die Begebenheiten eines früheren Zeitalters erzählt, 

einige offenbare Vortheile in dem ihm zu Gebot stehenden 

Schatze handschriftlicher Quellen besitzt, indem die Anga­

ben von Freunden, Nebenbuhlern und Feinden sich einan­

der in heilsamem Gegengewicht halten, indem auch der all­

gemeine Lauf der Ereignisse, wie sie sich wirklich zugetra­

gen haben, die wahren Beweggründe der verschiedenen Par­

teien am besten erklärt. Dem in einem heißen Kampfe be­

griffenen Streiter ist der Blick durch den Kreis um ihn 

her beschränkt, und sein Gesicht wird durch den Rauch und 

Staub des Kampfes geblendet; während der Zuschauer, 

dessen Auge von einem entfernteren und höheren Punkte aus 

über den Boden hinwegstreift, mögen auch die einzelnen 

Gegenstände dadurch etwas von ihrer Lebendigkeit verlie­
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ren, Alles, was auf dem Kampfplätze vergeht, mit einem 

Blicke wahrnimmt. Es scheint, wie seltsam auch die Be­

hauptung klingen mag, daß die Wahrheit, sofern sie sich 

aus den Zeugnissen der Zeitgenossen ermitteln läßt, eben so 

leicht durch den Schriftsteller späterer Zeit zu erforschen ist, 

wie durch die Zeitgenossen selbst.

Ehe ich diese Bemerkungen schließe, sei es mir erlaubt, 

noch einige persönlicher Art hinzuzufügen. In verschiedenen 

auswärtigen Anzeigen meiner Schriften hat man gesagt, 

der Verfasser sei blind, und mehr als einmal hat man das 

Gerücht verbreitet, daß ich bei der Bearbeitung meines er­

sten Geschichtswerks mein Gesicht verloren habe. So oft 

mir solche irrthümliche Nachrichten vorkamen, habe ich mich 

beeilt, sie zu berichtigen. Aber die gegenwärtige Gelegen­

heit verschafft mir die besten Mittel, es zu thun; und ich 

muß dies um so mehr wünschen, als meine eigenen Be­

merkungen in den Vorreden meiner früheren Geschichtswerke, 

wie ich fürchte, zu dem Irrthume verleitet haben.

Als ich mich auf der Universität befand, ward eins 

meiner Augen verletzt, wodurch ich die Sehkraft desselben 

verlor. Bald darauf ward das andere von einer so star­

ken Entzündung befallen, daß ich eine Zeit lang auch auf 

diesem des Gesichts beraubt ward, und obgleich dasselbe 

nachher wiederhergestellt wurde, so blieb das Organ doch 

so krank, daß sich eine fortwährende Schwäche darin er­

hielt, und daß ich seitdem zweimal des Gebrauchs dessel­

ben, im Ganzen für einige Zahre, wenigstens zum Lesen 

und Schreiben, beraubt ward. Gerade während eines die­

ser Zeiträume empfing ich aus Madrid die Quellen zur 

„Geschichte von Ferdinand und Zsabella", und in meiner 
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hülslosen Lage, umringt von meinen überseeischen Schätzen, 

glich ich einem mitten im Ueberfluß vor Hunger Schmach 

tenden. In diesem Zustande beschloß ich, das Ohr wo 

möglich die Verrichtung des Auges vornehmen zu lassen. 

Ich ließ mir die verschiedenen Quellen vorlesen, und mit 

der Zeit wurde ich mit den Klängen der verschiedenen frem­

den Sprachen (an deren einige ich durch einen auswärti­

gen Aufenthalt schon vorher gewöhnt war) so weit ver­

traut, daß ich das Gelesene ohne große Schwierigkeit ver­

stehen konnte. Je nachdem der Leser vorschritt, diktirte ich 

eine Menge von Bemerkungen, und als diese sich beträcht­

lich angehäuft hatten, ließ ich sie mir wiederholt vorlesen, 

bis ich des Inhalts derselben, behufs der Abfassung des 

Werkes, genügend mächtig war. Diese Bemerkungen lie­

ferten mir zugleich ein leichtes Mittel, den Text durch An­

führungen zu belegen.

Noch eine andere Schwierigkeit zeigte sich bei der me­

chanischen Arbeit des Schreibens, was sich als sehr an­

greifend für das Auge erwies. Dem ward vermittelst eines 

Schreibkastens abgeholfen, dessen sich die Blinden bedienen, 

durch den es mir möglich ward, meine Gedanken dem Pa­

piere anzuvcrtrauen, ohne das Gesicht zu brauchen, und 

zwar eben fo gut im Finstern als bei Licht. Die auf solche 

Weist geschriebenen Buchstaben hatten viel Aehnlichkeit mit 

Bilderschrift; aber mein Gehülfe wurde mit der Kunst des 

Entzifferns vertraut, und es ward eine schöne Abschrift 

— unter hinreichender Nachsicht für unvermeidliche Schnitzer 

— zum Gebrauch des Druckers angefertigt. Ich habe dies 

Verfahren umständlicher beschrieben, weil man öfters Neu- 

gierde über meinen moüu8 oporanäi unter den mich be­
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drückenden Hindernissen geäußert hat, und weil die Kennt­

niß davon Anderen unter ähnlichen Umständen von einigem 

Nutzen sein dürfte.

Obgleich der merkliche Fortschritt meines Werkes mich 

ermuthigte, so mußte es doch nothwendig langsam damit 

gehen. Indeß mit der Zeit nahm die Neigung zur Ent­

zündung ab, und die Kraft des Auges stärkte sich immer 

mehr und mehr. Es war endlich so weit wiederhergestellt, 

daß ich einige Stunden täglich lesen konnte, wiewol ich 

nothwendig bei eintretender Dunkelheit zu arbeiten aufhö­

ren mußte. Auch konnte ich nie der Dienste eines Schrei­

bers entbehren, eben so wenig der des Schreibekastens; 

denn der gewöhnlichen Erfahrung zuwider, fand ich, daß 

Schreiben das Auge mehr anstrenge als Lesen, — doch 

gilt diese Bemerkung nicht von Handschriften; um mir da­

her die sorgfältigere Durchsicht meiner Arbeit möglich zu 

machen, ließ ich ein Exemplar von der „Geschichte Ferdi­

nands und Jsabella's" zu meinem eigenen Gebrauch drucken, 

ehe ich es zur Herausgabe in die Presse gehen ließ. So 

wie ich es beschrieben, war mein besseres Befinden, wäh­

rend ich an der „Eroberung von Mexico" arbeitete, und 

zufrieden, mich meinen übrigen Mitmenschen fast wieder 

gleichgestellt zu sehen, beneidete ich kaum die glücklicheren 

derselben, die ihre Studien den Abend hindurch und bis 

zu den späteren Nachtstunden fortsetzen konnten.

Aber während der letztvergangenen zwei Jahre ist wie­

der eine Aenderung eingetreten. Die Sehkraft meines Auges 

hat nach und nach abgenommen, während sich die Em­

pfindlichkeit des Nervs so gesteigert hat, daß ich im vori­

gen Jahre mehrere Wochen lang kein Buch aufgeschlagen, 
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und die ganze Zeit hindurch das Auge nicht länger als 

durchschnittlich eine Stunde täglich habe gebrauchen können. 

Auch kann ich mich nicht der täuschenden Hoffnung über­

lassen, daß bei der wahrscheinlich durch übertriebene An­

strengung zugenommenen Schwäche des Organs, es jemals 

wieder zu jugendlicher Kraft gelangen, oder mir künftig 

in meinen literarischen Forschungen große Dienste leisten 

werde. Ob ich den Muth haben werde, bei diesen Hin­

dernissen mich, wie ich mir vorgenommen, auf ein neues 

größeres Feld geschichtlicher Arbeit zu wagen, kann ich 

nicht bestimmen. Vielleicht wird lange Gewohnheit und 

ein natürlicher Hang, die Laufbahn fortzusetzen, die ich so 

lange verfolgte, mir dies gewissermaßen zum Bedürfniß 

machen, da meine bisherige Erfahrung schon bewiesen hat, 

daß es dukchzuführen möglich ist.

Aus dieser, wie ich fürchte, für die Geduld des Le­

sers schon zu langen Darlegung wird Der, welcher über 

den Gegenstand näher unterrichtet zu sein wünschte, den 

ganzen Umfang der Hemmungen bei meinen geschichtlichen 

Forschungen erkannt haben. Daß diese nicht sehr leicht 

gewesen sind, wird man gewiß gern gestehen, wenn man 

bedenkt, daß ich von meinem Auge, in seinem besten Zu­

stande, nur einen beschränkten Gebrauch machen konnte, 

und daß ich lange Zeit hindurch desselben ganz beraubt ge­

wesen bin. Dennoch sind die Schwierigkeiten, mit denen 

ich zu kämpfen hatte, weit geringer als die, welche auf 

einem blinden Manne lasten. Ich kenne keinen jetzt leben­

den Geschichtschreiber, der sich rühmen kann, solche Hin­

dernisse besiegt zu haben, ausgenommen den Verfasser der 

«Lonhuote do I'^u^otorro pur los Vormunds», der, um 

Prescott, Eroberung von Peru. I.
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mich seiner eigenen rührenden, schönen Worte zu bedienen, 

„sich zum Freunde der Finsterniß gemacht hat", und der 

mit einer gründlichen Philosophie, die keines andern Lich­

tes als des innern bedarf, eine Fähigkeit zu ausgedehnter 

und mannichfacher Forschung verbindet, welche den ange­

strengtesten Fleiß des Gelehrten erfordern dürfte.

Die Bemerkungen, zu denen ich mich in solcher Aus­

dehnung verleiten ließ, werden, wie ich hoffe, von dem 

Leser nicht einer unwürdigen Selbstsucht, sondern ihrer wah­

ren Quelle zugeschrieben werden, dem Wunsche, ein Miß­

verständniß aufzuklären, zu dem ich selbst absichtslos Ver­

anlassung gegeben haben mag, und welches bei Einigen 

die meinem Gefühle keineswegs angenehme, weil unver­

diente, Meinung hervorgerufen hat, daß ich die unbere­

chenbaren Schwierigkeiten eines wirklich Blinden besiegt 

habe.
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Erstes Hauptstück.

Acußcrlichcr Anblick dcs Landes. — Ursprung der peruanischen Bildung. — Reich 
der Inkas. — Königliche Familie. — Adel.

Äon den zahlreichen Völkern, welche das große amerikanische 

Festland zur Zeit der Entdeckung desselben durch die Europäer 
bewohnten, waren die von Mexiko und Peru, ohne Zweifel, in 
Macht und Verfeinerung am weitesten vorgeschritten. Aber wa­
ren sie einander auch in dem Umfang ihrer Bildung ähnlich, fo 
unterschieden sie sich doch sehr von einander in Bezug auf die 
Art derselben, und der Gelehrte, der sich mit der philosophischen 
Forschung über das Menschengeschlecht beschäftigt, dürfte begierig 
sein, die verschiedenen Schritte zu verfolgen, durch welche diese 
beiden Völker strebten, sich aus dem Stande der Rohheit zu er­
heben und sich auf einen höhern Standpunkt menschlicher Bildung 
zu stellen. In einem frühern Werke habe ich mich bemüht, die 
Staatseinrichtungen und den Charakter der alten Mexikaner, und 
die Geschichte ihrer Besiegung durch die Spanier zu schildern. 
Das gegenwärtige ist den Peruanern gewidmet; und sollte auch 
ihre Geschichte weniger reich sein an Seltsamkeiten und auffal­
lenden Gegensätzen als die der Azteken, so dürfte sie unsern An­
theil ganz eben so in Anspruch nehmen durch das ansprechende 
Bild einer wohlgeordneten Regierung und eines friedlichen Ge- 
werbfleißes unter der väterlichen Herrschaft der Inkas.

Das peruanische Reich erstreckte sich, zur Zeit des Einfalls 
der Spanier, längs des stillen Meeres ungefähr vom zweiten

1*
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Grade nördlicher bis zum siebenunddreißigsten Grade südlicher 
Breite, eine Linie, welche zugleich die westliche Grenze der neuen 
Freistaaten Ecuador, Peru, Bolivia und Chili bildet. Die 
Breite desselben kann nicht so leicht bestimmt werden; denn ob­
gleich es gegen Westen überall vom großen Weltmeere begrenzt 
war, so breitete es sich doch gegen Osten an mehreren Stellen 
bedeutend über die Berge fort, bis zu den Grenzen wilder Staa­
ten aus, deren genaue Lage sich nicht bestimmen läßt und deren 
Namen aus der Geschichtskarte verschwunden sind. So viel ist 
indeß gewiß, daß seine Breite in gar keinem Verhältniß zu sei­
ner Länge stand').

Der örtliche Anblick des Landes ist sehr merkwürdig. Ein 
Streifen Land, selten über zwanzig Leguas breit, läuft längs der 
Küste und wird in seiner ganzen Ausdehnung durch einen riesen­
haften Zug von Bergen begrenzt, welcher, von der Magelanstraße 
ausgehend, feine größte Höhe (zugleich die größte Höhe des ame­
rikanischen Festlandes) ungefähr bei dem siebzehnten Grade nörd­
licher Breite erreicht?), und nach Ueberschreitung der Linie in die 
Landenge von Panama, allmälig zu Hügeln von unbeträchtlicher 
Höhe herabsinkt. Dies sind die berühmten Cordilleren der Andes 
oder „ Kupferberge b)", wie die Eingebornen sie nennen, obgleich 
sie mit größerem Rechte „Goldberge" hätten genannt werden 
sollen. Zuweilen in einer einzelnen Reihe fortstreifend, öfter aber 
in zwei oder drei Linien in gerader oder schräger Richtung neben 
einander fortlaufend, erscheinen sie dem auf dem Meere Reisen­
den nur wie eine ununterbrochene Bergkette, während die unge­
heuern Vulkane, die auf den Bewohner des Tafellandes wie ein-

1) Ka^m'snto, kalacion, lU8., oap. I^XV. — (Ve^a lle ^eon, Oronioa äel 
?eru (Antwerpen 1384) c.xn.— c/e Vega, tlonimantarios kealos
(Lissabon 4 609) parto I, lib. 4, o. VIll. — Dem letztem zufolge, überstieg 
das Reich in seiner größten Breite nicht hundert und zwanzig Leguas. Aber 
mit Garcilasso's Geographie darf man es nicht streng nehmen.

2) Nach Malte Brun, treffen wir unter dem Aequator die höchsten Spitzen 
dieser Bergkette. (Ilniver8. trau«, book I.XXXVI.) Aber
neuere Messungen haben ergeben, daß dies zwischen dem fünfzehnten und sieb­
zehnten Grade südl. Breite der Fall ist, wo sich der Nevado de Sorata zu dtr 
ungeheuern Höhe von 23,250 F. und der Jllimani von 24,300 F. erhebt.

3) Wenigstens bedeutete das Wort unta, von dem man den Namen Andes 
hat ableiten wollen, in der peruanischen Sprache „Kupfer." (^aror/a^o, tlom. 
Real. P. I, I'b. 3, c. XV.
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zelne getrennte Massen Herabschauen, ihm nur wie eben so viele 
Gipfel der nämlichen großen und prächtigen Gebirgsreihe erschei­
nen. Der Maasstab, nach welchem die Natur in diesen Gegen­
den arbeitet, ist so ungeheuer groß, daß der Beschauer nur von 
einer großen Entfernung aus einigermaßen das Verhältniß der 
verschiedenen Theile zu dem staunenswerthen Ganzen zu begreifen 
vermag. Wenige Werke der Natur sind geeignet, den Eindruck 
größerer Erhabenheit zu machen, als der Anblick dieser Küste, 
wie sie sich allmälig dem Auge des Seefahrers auf den fernen 
Gewässern des stillen Meeres entfaltet, wo er dann einen Berg 
über den andern sich erheben sieht, und wo der Chimborazo, mit 
seiner herrlichen, weit über den Wolken glänzenden Schneekuppel, 
das Ganze wie mit einer himmlischen Krone schmückt^).

Nach dem äußern Ansehn des Landes, erscheint dasselbe den 
Zwecken des Ackerbaues und der inneren Verbindungen gleich 
ungünstig. Der sandige Strich längs der Küste, wo es niemals 
regnet, wird nur durch wenige dürftige Flüsse genährt, die einen 
merkwürdigen Gegensatz gegen die großen Wassermassen bilden, 
welche von den östlichen Seiten der Cordilleren herab dem atlan­
tischen Meere zuströmen. Die steilen Abhänge der Sierra, mit 
ihren zerklüfteten Porphyr- und Granitwänden, in den höheren 
Regionen bedeckt mit Schnee, der nie von der brennenden Sonne 
des Aequators, sondern höchstens unter der zerstörenden Kraft 
ihrer eigenen vulkanischen Flammen schmilzt, dürften für die Ar­
beiten des Landmannes ebenfalls als ungünstig erscheinen. So 
sollte man auch meinen, daß jede Verbindung zwischen den Thei­
len des langgestreckten Landgebiets durch den wilden Charakter 
der Gegend abgeschnitten sei, durchbrochen wie sie ist von Ab­
gründen, wüthenden Gießbächen und unübersteiglichen Quebradas 
— jenen furchtbaren Spalten in der Gebirgskette, deren Tiefen 
das Auge des erschreckten Wanderers auf diesen luftigen Fuß-

4) //umbotttt, Vue LorckiUöres et lUonumens des peuples luckiFönas tis 
(Paris 1810), p. 106. — Matte Lrun, book I^XXXVIII. — Die 

wenigen kurzen Umrisse, die Humboldt von dem Anblick der Cordilleren gibt, 
welche die Hand eines großen Malers ebenso wie die eines Philosophen zeigen, 
machen es uns nur noch bedauerlicher, daß er die Ergebnisse seiner Beobachtungen 
in dieser anziehenden Gegend nicht ebenso ausführlich gegeben, wie er es in 
Bezug auf Mexico gethan.
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Pfaden vergebens zu erforschen sucht ^). Dennoch war der Fleiß, 
wir möchten sagen, das Genie der Indianer hinreichend, diese 
Hindernisse der Natur zu überwinden.

Durch eine verständige Anlegung von Kanälen und unter­
irdischen Wasserleitungen wurden die wüsten Landstriche auf der 
Küste mit Wasser reichlich versehn und dadurch in fruchtbare, 
schöne Gegend verwandelt. An den steilen Wänden der Cordil- 
leren wurden Erdstufen angelegt, und da die verschiedenen Erhe­
bungen die Wirkung verschiedener Breitegrade hatten, boten sie 
in geregelter Abstufung jede Mannichfaltigkeit der Pflanzenformen, 
von dem üppigen Wachsthum der Wendekreise bis zu den ge­
mäßigten Erzeugnissen des nördlichen Wärmegrades; während 
zugleich Heerden von Llamas — dem peruanischen Schafe — mit 
ihren Hirten über die weiten, schneebedeckten Wüsteneien aus den 
Bergkämmen der Sierra jenseits der Grenze der Urbarkeit hin- 
wanderten. Ein betriebsames Volk siedelte sich längs der hohen 
Gegenden der Tafelländer an, und zahlreiche Städte und Weiler, 
mitten unter Obst- und anderen ausgedehnten Gärten, schienen 
weit über die gewöhnliche Erhebung der Wolken in der Lust zu 
schweben^). Der Verkehr zwischen diesen zahlreichen Ansiedelun­
gen wurde vermittelst der Landstraßen unterhalten, welche die 
Bergpässe durchschnitten und eine bequeme Verbindung zwischen 
der Hauptstadt und den äußersten Enden des Reichs eröffneten.

Den Ursprung dieser Bildung führt man auf das Thal von 
Cuzco, der mittlern Gegend von Peru, zurück, wie schon der 
Name andeutet?). Der Ursprung des Peruanischen Reichs ver­
liert sich, gleich dem aller Völker, mit Ausnahme der sehr weni­
gen, die wie das unsrige das Glück gehabt haben, sich von einem

5) „Diese Spalten sind so tief," sagt Humboldt in seiner lebendigen Schil- 
derungsweise, „dass, wenn der Besuv oder der -Puy de Dome im Grunde der­
selben lägen, sie nicht über die Ränder der nahen Sierra hervorragen würden." 
V»68 lies Lorciillvres, p. 9.

6) Die Ebenen von Quito liegen zwischen neun und zehntausend Fuss über 
dem Meeresspiegel. (Siehe üonüamin«, lourn^l ü'un si I'LgurUeul
sParis p. 48.) Andere Thäler oder Hochebenen in dieser grossen Berg- 
gruppe erreichen eine noch grössere Höhe.

7) „Eurvo bedeutet," sagt Garcilasso, „in der Sprache der Inkas, Nabel." 
<7om. lirml., purta I, NN. 1, x. XVM.
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gebildeten Zeitraume und Volke herzuschreiben, in dem Nebel der 
Fabel, der sich denn auch eben so dicht, wie nur bei irgend einem 
alten oder neuen Volke der alten Welt, um dessen Geschichte ge­
lagert hat. Gemäß der dem europäischen Gelehrten sehr bekann­
ten Ueberlieferung, gab es eine Zeit, wo die Urstämme des Fest­
landes ganz in beklagenswerthe Rohheit versunken waren, wo sie 
fast jeden Gegenstand in der Natur ohne Unterschied anbeteten, 
wo sie den Krieg als Zeitvertreib betrachteten und das Fleisch 
ihrer geschlachteten Gefangenen schmausten. Da habe nun die 
Sonne, die große Leuchte und Mutter der Menschheit, über ihren 
erniedrigten Zustand Mitleid gefühlt und zwei ihrer Kinder ab­
gesandt, Manco Capac und Mama Oello Huaco, um die Ein- 
gebornen in Gemeinden zu sammeln und sie die Künste des ge­
sitteten Lebens zu lehren. Das himmlische Paar, Bruder und 
Schwester, Gatte und Gattin, zog längs der hohen Ebenen hin, 
in der Nähe des Titicacasees, bis gegen den sechzehnten Grad 
südlicher Breite. Sie führten einen goldenen Keil bei sich, und 
waren angewiesen, ihren Wohnsitz an der Stelle aufzuschlagcn, 
wo das heilige Sinnbild ohne Mühe in den Boden dringen 
werde. Sie schritten daher vor, doch nur eine kurze Strecke, bis 
zum Thale von Cuzco, wo sich das Wunder erfüllte, da dort der 
Keil schnell in die Erde drang und auf immer verschwand. Hier 
schlugen die Kinder der Sonne ihren Wohnsitz auf und traten 
bald ihren wohlthätigen Beruf unter den rohen Bewohnern des 
Landes an. Manco Capac lehrte die Männer die Kunst des 
Ackerbaues und Mama Oello') weihte ihr eigenes Geschlecht in 
die Geheimnisse des Spinnens und Webens ein. Das einfache 
Volk lieh den Himmelsboten ein williges Ohr, sammelte sich in

8) Uama bedeutet bei den Peruanern ,,Mutter." Oom. Uaal.,
parte I, I. IV, e. I.) Die Gleichheit dieses Ausdrucks mit dem bei den Euro­
päern gebräuchlichen ist ein sonderbares Zusammentreffen; indeß kaum weniger 
merkwürdig, als daß das entsprechende Wort papa bei den alten -Mexicanern 
einen Priester von hohem Range bezeichnete, was uns an den papa „Papst" 
der Italiener erinnert. Bei Beiden scheint die Benennung das väterliche Ver­
hältniß in seinem umfassendsten Sinne zu bezeichnen, für welches sie von den 
meisten europäischen Völkern gewöhnlicher gebraucht wird. Auch war die An­
wendung nicht auf die neueren Zeiten beschränkt, da sie aus dieselbe Weise bei 
den Griechen und Römern stattsand. PeXe", sagt Nausikaa, wenn sie
ihren Vater anredet, in der einfachen Sprache, was die neueren Vcrskünstler zu 
einfach gefunden haben, um es wörtlich wiederzugeben. 
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beträchtlicher Anzahl und legte den Grund zu der Stadt Cuzco. 
Die nämlichen weisen und wohlwollenden Grundsätze, welche den 
ersten Inkas ^) zur Richtschnur dienten, vererbten sich auf ihre 
Nachfolger, und unter ihrem milden Scepter breitete sich allmälig 
längs der Oberfläche des Tafellandes eine Staatsgesellschaft aus, 
die eine Ueberlegenheit über die andern Stämme ringsumher be­
hauptete. Dies ist das gefällige Bild vom Ursprünge des perua­
nischen Königreichs, wie es uns Garcilasso de la Vega, der Ab­
kömmling der Inkas, entworfen und das durch ihn bei dem 
europäischen Leser Eingang gefunden hat").

Aber diese Ueberlieferung ist nur eine von mehreren bei den 
peruanischen Indianern verbreiteten und wahrscheinlich nicht die 
am allgemeinsten angenommene. Eine andere Sage spricht von 
gewissen weißen und bärtigen Männern, die, von den Küsten des 
Titicacasees herkommend, sich Einfluß auf die Eingebornen zu 
verschaffen wußten und ihnen die Wohlthat der Sittigung ver­
schafften. Dies erinnert uns an die Sage bei den alten Azteken 
in Bezug auf Quetzalcoatl (die gute Gottheit), der in einem ähn­
lichen Gewände und Aeußern von Osten aus in einer gleich wohl­
wollenden Absicht auf die große Hochebene kam. Die Aehnlich- 
keit ist um so merkwürdiger, als sich bei beiden Völkern keine 
Spur von Verbindung mit einander aufsinden läßt").

Die für diese außerordentlichen Begebenheiten gewöhnlich 
angegebene Zeit war ungefähr vierhundert Jahre vor der Ankunft

9) Inca bedeutete König oder Herr." Oapac hieß groß oder mächtig. Es 
wurde auf verschiedene von Manco's Nachfolgern angewendet, ähnlich wie der 
Beiname Vupangui, was reich an allen Tugenden bedeutet, den Namen 
mehrerer Inkas beigefügt wurde. (Orera cts /.kon, (Voiuca, cap. XIZ. — 6ar- 

Oom. Real., parto I, lib. II, oap. XVII.) — Die durch die Beinamen 
der meisten peruanischen Fürsten ihnen zugeschriebenen guten Eigenschaften liefern 
einen ehrenvollen, wiewol nicht ganz unverdächtigen Beitrag zur Trefflichkeit 
ihres Charakters.

10) 6om. Real., parto I, lik. I, cap. IX—XVI.

11) Diese verschiedenen Ueberlieferungen, alle von sehr kindischer Art, finden 
sich in OnctsZaicto, kelaoioii se^unäa, N8. -— Karnriento, Uelaoion, M8. 
cap. I. — (Aara /.eon, Oronioa, oap. 6V- — Longuista j Uoblaoion äol 
Uiru, N8. — veelaracio» 6e los Uresiäentes e O^äore« 6e la Vuelienoia 
Ueale üel keru, IU8. —> welche sämmtlich Zeitgenossen der Eroberung sind. 
Die Geschichte von den bärtigen weißen Männern kommt in den meisten ihrer 
Sagen vor.
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der Spanier oder zu Anfang des zwölften Jahrhunderts "). Aber 
wie ansprechend für die Einbildungskraft und wie allgemein ver­
breitet auch die Sage von Manco Capac sein möge, so gehört 
doch, selbst wenn man die übernatürlichen Beigaben davon ab- 
fondert, nur wenig Ueberlegung dazu, die Unwahrscheinlichkeit 
derselben zu zeigen. An den Ufern des Titicacasees finden sich 
noch heutigen Tages weitläufige Trümmer, welche die Peruaner 
selbst für älter als die behauptete Ankunft der Inkas anerkennen 
und als solche bezeichnen, die ihnen zu Mustern ihrer Baukunst 
gedient haben"). Die Zeit ihres angeblichen Erscheinens ist 
offenbar nicht mit ihrer späteren Geschichte zu vereinbaren. Kein 
Bericht gibt dem Herrschergeschlechts der Inkas mehr als drei­
zehn Fürsten vor der Eroberung. Aber diese Zahl ist allzu gering, 
um sich über vierhundert Jahre verbreitet zu haben, und würde 
die Gründung des Königreichs, nach einer nur irgend wahrschein-

12) Einige Schriftsteller versetzen die Zeit auf 500, ja selbst 550 Jahre vor 
dem spanischen Einfall zurück. (Latboa, lklistoiro clu Rerou, 0. I.) Velcrsco,
nist. tlu Ro^aums äs tzuito, I, p. 81. — Xmbo auot. ap. Relation« et N6- 
moires originaux pour «ervir a I'kistoire klo la Neeouverte cke I'^moriguo par 

(Paris 1840). — In dem Berichte der Äönigl. Xuäienoia von 
Peru ist die Seit mäßiger aus 200 Jahre vor der Eroberung festgcstellt. I>ee. 
cle In Xucl. Real, N8.

13) „Otra« 008N8 a^ ma« gue ckexir äa«t6 1'iaguanaco, gue pa««o por no 
äotonerme: conelu^eäo gue )o para mi tongo e«te autigualla por In was 
Antigua cke tocko «I kein. a««i 8e tiene gue ante« (;ue lo« Inga« re)na««en 
eon mucbo« tiompo« e«tavan becbo« alguno« eäilleio« tl6«to«: porgne )0 bo 
o)>clo atirinar a Inclio«, gue lo« Inga« birieron lo« ecletieio« grancle« kiel Ouxeo 
por la torina gue rieron tener la inuralla o pareci gue «e vee en e«te pueblo." 
(ttisLa cke Leon, EronRa, eap. V.) Siehe auch Garcilasso (6om. Real., p. I, 
lil>. m, e. I.), der einen Bericht über diese Trümmer nach der Aussage eines 
spanischen Geistlichen erstattet, der sich in Absicht des Wunderbaren mit jeder 
Sage seines Ordens vergleichen lässt. Andere Trümmer von ähnlichem sagen­
haften Alter führt Herrcra an (Ristoria Eonoral clo lo« Roobo« äs lo« Ea«- 
teUano« an la« I«la« ll'ierra Ririno clel Nar Ooeano sMüdrid 1730), ckoo. VI, 
lib. VI, cap. IX). M'Culloh führt in einigen verständigen Betrachtungen über 
den Ursprung der peruanischen Bildung, nach der Gewährschast von Garcilasso 
de la Bega, den berühmten Tempel von Pachacamac, unweit Lima, als ein Bei­
spiel älterer Baukunst als der der Inkas an. (Researobe«, Riuiosopkical ancl 
Xntiguarian, oonoerning tke Vboriginal Ristor^ ol America sBaltimore 1829), 
p. 403.) Wenn dies richtig wäre, würde es sehr für die in unserm Text ent­
haltene Ansicht sprechen. Aber M'Culloh hat sich durch seinen blinden Führer 
Rycaut, den Uebersetzer Garcilasso's, zu einem Irrthume verleiten lassen; -denn 
der Letztere spricht nicht von dem Tempel, als habe er schon vor der Zeit der 
Inkas bestanden, sondern vor der Zeit, wo das Land von den Inkas erobert 
ward. Eom. Real.. Parte I, lib. VI, 0. XXX.
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lichen Schätzung, nicht über zwei und ein halbes Jahrhundert 
zurückverlegen — ein an sich nicht unglaubliches Alter, und 
welches, was zu bemerken ist, der behaupteten Gründung der 
Hauptstadt von Mexico um nicht mehr als ein halbes Jahrhun­
dert vorausginge. Die Fabel von Manco Capac und seiner 
Schwestergattin wurde ohne Zweifel zu einer spätern Zeit erson­
nen, um der Eitelkeit der Peruanischen Herrscher zu schmeicheln 
und um ihrer Macht durch diese Herleitung von einem himmli­
schen Ursprung eine höhere Weihe zu geben.

Wir können wol mit Recht vermuthen, daß schon vor der 
Zeit der Inkas ein in der Bildung vorgeschrittenes Geschlecht im 
Lande lebte, und in Uebereinstimmung mit fast allen Ueberliefe­
rungen, können wir dieses Geschlecht als aus der Nähe des Titi- 
cacasees gekommen annehmen "); eine Annahme, die in den stau- 
nenswerthen baulichen Ueberresten, die an dessen Usern nach dem 
Verlauf so vieler Jahre noch bestehen, eine starke Stütze findet. 
Welches Geschlecht dies war, und woher es kam, ist eine anzie­
hende Aufgabe für die Forschung des sinnenden Alterthumssor- 
schers. Aber es ist ein Land der Finsterniß, das weit über das 
Gebiet der Geschichte hinausliegt ^).

Derselbe Nebel, der über den Ursprung der Inkas schwebt, 
umlagert auch noch ihre spätere Geschichte, und die von den Pe­
ruanern benutzten Urkunden waren so unvollkommen und ihre

14) Unter anderen Zeugnissen für diese Ueberlieferung siehe kc
Iricion N8. cap. III, IV. — /ü?rrera, Nist. 6cncial ckcc. V, Ub. III, VI. — 
6ong. i Uob. ckel ?iru, N8. — Nist. <IcI vöscubriimento 6« In
(longEta llel Ucru, lib. I, cag. X up. Kaiora, Historiaüores Urimitivos 
äe Ikt8 Inäin8 Oecitl6l>tnl68 (Madrid 1794), t. III. — In den meisten, wiewol 
nicht in allen, Ueberlieferungen wird Manco Capac als der Name des Gründers 
des peruanischen Königreichs anerkannt, wenn auch seine Geschichte und sein 
Charakter ziemlich verschieden angegeben werden.

18) Mr. Nanking findet es „sehr wahrscheinlich, daß der erste Inka von 
Peru ein Sohn des Großchans Kublai gewesen!" (H^toric-ü «n
tbe 6ongU68t ok ?6IU etc. tlie NoAul8 (London 1827), p. 170.) Die 
Uebereinstimmungen sind merkwürdig, doch sind wir nicht geneigt, dem Schlüsse 
des kühnen Verfassers beizupflichten. Zeder Gelehrte wird in den Wunsch 
Humboldt's einstimmen, „daß irgend ein unterrichteter Reisender die Ufer des 
Sees Titicaca, den Bezirk von Callao und die Hochebenen von Tiahuanaco, den 
Schauplatz der früheren amerikanischen Bildung, untersuchen möge." (Vue8 ä«8 
CoräiII«rc8, p. 199.) Und doch haben die bisher zu Tage geförderten Bau­
denkmäler der Eingeborenen nur wenig Stoff zu einer Verbindungsbrücke über 
den dunkeln Abgrund geliefert, der noch die alte Welt von der neuen scheidet.
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Ueberlieferungen so verworren und widersprechend, daß der Ge­
schichtschreiber innerhalb eines Jahrhunderts vor der spanischen 
Eroberung nichts findet, worauf er sicher süßen könnte"). Anfangs 
scheinen die Fortschritte der Peruaner nur langsam, fast unmerk- 
lich gewesen zu sein. Durch ihre weise und gemäßigte Politik 
gewannen sie die benachbarten Stämme allmälig für ihre Herr­
schaft, da diese immer mehr von den Wohlthaten einer gerechten 
und wohlgeordneten Regierung überzeugt wurden. Als sie stärker 
wurden, mochten sie sich mit größerer Sicherheit auf ihre Kraft 
verlassen; aber doch benutzten sie fortwährend die von ihren Vor­
gängern angewendeten wohlwollenden Verwände, während sie 
Friede und Gesittung mit der Schärfe des Schwerts verbreiteten. 
Die rohen Völker des Landes, ohne irgend einen festen Zusammen­
hang untereinander, sielen eines nach dem andern vor dem siegreichen 
Arme der Inkas. Doch war es nicht vor der Mitte des fünf­
zehnten Jahrhunderts, daß der berühmte Topa Jnca Uupanqui, 
Großvater des Fürsten, de^ zur Zeit der Ankunft der Spanier 
auf dem Throne saß, seine Heere mitten durch die schreckliche 
Wüste Atacama führte und daß er, vorgedrungcn bis zu den süd­
lichen Gegenden Chilis, die dauernde Grenze seines Gebiets an 
dem Flusse Maule ftstsetzte. Sein ganz von gleicher Ehrsucht 
und kriegerischer Fähigkeit erfüllter Sohn Huayna Capac mar- 
schirte längs der Cordilleren gegen Norden, verfolgte seine Erobe­
rungen bis über den Aequator hinaus und fügte dem peruani­
schen Reiche das mächtige Königreich Quito hinzu").

4 6) Um genau zu reden, innerhalb eines großen Theils des Jahrhunderts. 
Garcilasso und Sarmiento z. B., die beiden alten Quellen von höchstem Ruf, 
haben kaum einen Berührungspunkt in ihren Erzählungen von den früheren 
peruanischen Fürsten; nach dem erster» ist das Scepter in friedlicher ununter­
brochener Aufeinanderfolge in dem nämlichen Herrschergeschlechte aus einer Hand 
in die andere übergegangen, während der andere seine Erzählung mit eben so 
vielen Verschwörungen, Absetzungen und Staatsumwälzungen ausschmückt, wie 
sie nur den rohesten, leider aber auch den gebildetsten Staatsgesellschaften eigen 
sind. Wenn man zu diesen beiden noch die verschiedenen Schriftsteller, sowol 
die zeitgenössischen als die aus späterer Zeit hinzufügt, welche die peruanischen 
Jahrbücher behandelt haben, dann werden wir uns in einem solchen Widerspruch 
von Ueberlieferungen befinden, daß sich das Urtheil in reine Vermuthung ver­
liert. Jedoch dehnt sich diese Ungewißheit über geschichtliche Ereignisse glückli­
cherweise nicht auf die Geschichte der Künste und Staatseinrichtungen aus, welche 
bei der Ankunft der Spanier vorhanden waren.

4 7) sarmiento, kelaoion, N8. cup. UVII, U.XIV. — 6ong. i kobl. ckel 
Mru, N8. — ^clascc-, Hist. cke tzuito, g. 89. — voc. ck« In Xuck. Real, N8'
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Unterdessen hatte die alte Stadt Cuzco allmälig an Wohl­
habenheit und Bevölkerung zugenommen, bis sie die würdige 
Hauptstadt eines großen und blühenden Königreichs geworden 
war. Sie lag in einem schönen Thale auf einem hohen Theile 
der Hochebene, die in der europäischen Alpengegend in ewigem 
Schnee begraben gewesen wäre, innerhalb der Wendekreise aber 
einen wohlthuenden und gesunden Wärmegrad hatte. Gegen 
Norden war sie durch eine hochragende Anhöhe, einen Arm der 
Cordilleren, geschützt; sie war durchströmt von einem Fluß oder 
vielmehr einem kleinen Strom, über welchen hölzerne Brücken, 
mit schweren Steinplatten bedeckt, eine leichte Verbindung mit 
den gegenüberliegenden Ufern bildeten. Die Straßen waren lang 
und schmal, die Häuser niedrig, und die der geringern Art aus 
Lehm und Rohr gebaut. Aber Cuzco war die königliche Residenz 
und mit den geräumigen Wohnhäusern des hohen Adels ge­
schmückt, und die massenhaften, noch in vielen neuen Gebäuden 
enthaltenen Bruchstücke zeugen von der Größe und Festigkeit der 
ehemaligen ^).

Für die Gesundheit der Stadt war durch geräumige Plätze 
gesorgt, auf welchen sich eine zahlreiche Bevölkerung aus der 
Stadt und der entferntem Gegend zur Feier ihrer hohen Reli­
gionsfeste versammelte. Denn Cuzco war „die Heilige Stadt^)",

— 6oin. Real., parts I, lib. VII, e. XVIII, XIX; lib. VIII, eup.
V, VIII. — Der letztere Geschichtschreiber, und allerdings auch einige andere, 
schreiben die Eroberung von Chili Pupanqui, dem Kater Topa Jnca's zu. 
Die Thaten der beiden Herrscher sind durch die verschiedenen Zeitgeschichtschreiber 
so untereinander gemengt, daß man ihre Persönlichkeiten leicht verwechseln kann.

18) 6ow. Heul., lib. VII, e. VIII—XI. — tAsra lle/.eem, 6ro-
uieu, cup. X6II. „Ill O'uxeo tuuo Fron muuern eulidud, deuio «er knndudu 
por gents de grün «er. Vuin Fronde« ereile«, «rüuo gue ein nnFostn«, Ire« 
ensn« beelere« <Ie piedrn pnrn eo tren Undn« sunturn«, «jue illustrn ei nntiFuednd 
tiel edilleio, pue« estnnnn piedrn« Iren Frgde« niu^ Kien nssentndns." (Ebend. 
wie oben.) — Bergleiche damit Miller's Beschreibung der Stadt, wie sie heute 
beschaffen ist. „Die Mauern mehrerer Häuser sind Jahrhunderte lang unver­
ändert geblieben. Der große Umfang der Steine, ihre mannichsaltigen Formen 
und ihre unnachahmliche Bearbeitung, geben der Stadt ein anziehendes Ansehn 
von Alterthum und Abenteuerlichkeit, was den Geist mit wohlthuender und zu­
gleich schmerzlicher Verehrung erfüllt." Nemoir« »k 6en. üliller in tb« Service 
ok tke Üepublie ok Peru (London 1829, 2e ed.), v. II, P. 223.

19) „pn imperini eiudnd de Ooxeo, que. Io ndornvnn lo« Indio«, eomo n 
6o«n snFrndn." sloin. Heul-, pu'te I, lik. III, e. XX. — Auch
tkrtt^arc/o, kel. 8eF. N8.
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und der große Tempel der Sonne, zu dem Pilger aus den fern­
sten Theilen des Reichs zogen, war der prachtvollste Bau in der 
neuen Welt, und in Bezug auf die Kostbarkeit feiner Aus­
schmückung, wahrscheinlich unübertroffen von irgend einem Ge­
bäude in der alten.

Gegen Norden, auf der Sierra oder der oben erwähnten 
rauhen Anhöhe, erhob sich eine starke Festung, deren Ueberreste 
noch heutigen Tages durch ihren großen Umfang die Bewun­
derung der Reisenden erregen^). Sie war durch eine einzige 
Mauer von großer Dicke und von zwölfhundert Fuß Länge auf 
der der Stadt gegenüber liegenden Seite geschützt, wo die steile 
Beschaffenheit des Bodens schon an sich selbst fast hinreichend zu 
ihrer Vertheidigung war. Auf der andern Seite, wo der Zugang 
weniger schwierig war, schützten sie zwei andere halbkreisartige 
Mauern von der nämlichen Länge wie die oben erwähnte. Sie 
standen in beträchtlicher Entfernung von einander und von der 
Festung, und der dazwischenliegende Boden war so erhöht, daß 
die Mauern für die zur Zeit eines Angriffs dort aufgestellten 
Truppen eine Brustwehr bildeten. Die Festung bestand aus drei 
von einander abgesonderten Thürmen. Einer war für den Inka 
bestimmt und mit den prachtvollsten Verzierungen versehn, die 
sich eher für ein königliches Schloß als für einen Kriegsplatz eig­
neten. Die andern beiden wurden von der Besatzung eingenom­
men, die aus dem peruanischen Adel gezogen und von einem 
Offizier aus königlichem Geblüt befehligt ward, denn die Stel­
lung war zu wichtig, um geringeren Händen anvertraut zu wer­
den. Der Berg war unter den Thürmen ausgehöhlt und mehrere 
unterirdische Gänge standen mit der Stadt und den Palästen des 
Inka in Verbindung^).

20) Eiche unter andern die Anm. -18 angeführten Denkwürdigkeiten des Gen. 
Miller, die eine umständliche und anziehende Schilderung des neuen Cuzco ent­
halten (v. Il, p. 223 u. flg.). Ulloa, der das Land in der Mitte des letzten 
Jahrhunderts besuchte, äußert sich darüber in grenzenloser Bewunderung. Vo-nxe 
to 8outli ^morion, Engl. lieber,. (London -1806) kook VII, oll. XII.

21) LetanLOL, 8umn 7 Xnrncion Ü6 >08 VnF-l8, N8. enp. XII. —
llom. UerU., Part, lib. ^II> onp. XXVII XXIX. — Die Zerstörung 

der Festung, die unmittelbar nach der Eroberung begann, fand Widerspruch bei 
mehr als einem aufgeklärten Spanier, deren Stimme indeß gegen den Geist der 
Habgier und Gewaltthätigkeit ohnmächtig blieb. Siehe Sanmic-nlo, Rolacion, 
ÄI8. cnp. 48.
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Die Festung, die Mauern und die Gänge waren ganz aus 
Stein gebaut, deren schwere Blöcke nicht in regelmäßigen Reihen 
gelegt waren, sondern so, daß die kleinen die Lücken zwischen den 
großen ausfüllten. Sie bildeten eine Art von rohem Mauerwerk 
und waren nur an den sorgfältig bearbeiteten Kanten behauen, 
und obgleich kein Mörtel angewendet wurde, waren die Blöcke 
so genau und fest aneinander gefügt, daß es unmöglich war, auch 
nur eine Messerklinge dazwischen zu schieben'^). Viele dieser 
Steine waren von ungeheurer Größe, indem einige darunter volle 
achtunddreißig Fuß Länge, achtzehn Fuß Breite und sechs Fuß 
Dicke hatten^).

Wir werden von Erstaunen ergriffen, wenn wir bedenken, 
daß diese ungeheuern Massen von einem Volke, das den Gebrauch 
des Eisens nicht kannte, aus ihren ursprünglichen Lagern gehauen 
und in verschiedene Formen verarbeitet wurden; daß sie aus vier 
bis fünf Leguas weit entfernten Steinbrüchen ohne die Hülfe 
von Lastthieren herbeigeholt^), über Flüsse und Waldströme fort­
geschafft, zu ihrer hohen Stelle auf der Sierra hinaufgehoben 
und endlich daselbst mit der größten Genauigkeit zugerichtet wur­
den, ohne Kenntniß der den Europäern bekannten Handwerkzeuge 
und Triebwerke. Zwanzigtausend Menschen, sagt man, sollen bei 
diesem großen Bau beschäftigt und fünfzig Jahre zu feiner Vol­
lendung nöthig gewesen sein^). Indeß, wie dem auch sein mag,

22) S. die in der vor. Anm. erwähnten Schriften. — Inseripcion«^, Neblig«, 
Vamplo«, Läiüeios, Vntixuackaäag Nonumantos <IeI Kern, N8. Diese Handschrift, 
die früher dem Dr. Robertson gehörte und sich jetzt im britischen Museum befindet, 
ist die Arbeit eines unbekannten Berfassers, ungefähr aus der Zeit von Carl M., einer 
Zeit, wo, wie der scharfsinnige Gelehrte, dem ich eine Abschrift davon verdanke, be­
merkt, ein Geist gesunder Urtheilskraft bei den castilianischen Geschichtschreibern 
sichtbar war.

23) ^costa, lVaturrUl rmü Nornl Higtorie ok tbe Hst nnä Inäias, 
Engl. Uebers. (London 1604), UK. VI, o. 4 4. —> Er hatte die Steine selbst ge­
messen. Siehe auch 6om. Real. a. a. O.

24) O'sLK «6 Oroniau, cup. X6III.—> Kai. 8«8-7 ^8.—
Man kann noch viele Hundert Granitblöcke, wie man sagt, in unvollendetem 
Zustande in einem Steinbruche nahe bei Cuzco sehen.

28) Samrrento, Kai. N8. a. XKVIII. — N8. — 6ar-
ci/asso, Oom. kau!., purta I, lib. VH, cup. XXVII, XXVIII. — Die Spanier, 
denen die Ausführung einer so großen Arbeit mit scheinbar so unzureichenden 
Mitteln unbegreiflich war, schrieben sie sämmtlich in ihrer kurz absertigenden Weise 
dem Teufel zu; eine Meinung, der Garcilasso geneigt scheint beizupflichten. Der 
Berfasser der Vntig. Nonumanto» cki kein, N8., verwirft diesen Gedanken 
mit gebührendem Ernst.
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wir sehen darin die Wirkungen einer Gewaltherrschaft, welcher 
Leben und Vermögen ihrer Untergebenen zur unbeschränkten Ver­
fügung ftand, und welche, wenn sie auch im Allgemeinen milder 
Natur war, diese Untergebenen in ihren Dienstleistungen wie un­
vernünftige Thiere betrachtete, deren Stelle sie vertreten mußten.

Die Festung von Cuzco war nur ein Theil eines Befesti­
gungswesens, das die Inkas in ihrem ganzen Landgebiete einge­
richtet hatten. Dasselbe bildete einen hervorstechenden Zug in ihrer 
Kriegspolitik; aber bevor wir auf diese näher eingehn, wird es 
nützlich sein, dem Leser einige Uebersicht von ihren bürgerlichen 
Einrichtungen und ihrer Regierungsweise zu verschaffen.

Das Scepter der Inkas vererbte sich, wenn wir ihrem Ge­
schichtschreiber glauben dürfen, während der ganzen Dauer ihrer 
Herrschaft, in ununterbrochener Folge von Vater auf Sohn. Was 
wir auch davon denken mögen, so ist es doch wahrscheinlich, daß 
das Erbrecht dem ältesten Sohne der Coya, der rechtmäßigen 
Königin, Zustand, wie sie zur Unterscheidung von dem Schwärme 
der Beischläferinnen des Herrschers genannt wurde ^). Die Kö­
nigin war auch, wenigstens in spätern Regierungen, durch den 
Umstand ausgezeichnet, daß sie aus den Schwestern des Inka ge­
wählt wurde, eine Maßregel, die, wie empörend sie auch nach den 
Begriffen gebildeter Völker ist, sich den Peruanern dadurch em­
pfahl, daß sie der Krone einen Erben aus dem reinen, vorn Him­
mel stammenden, durch keine irdische Mischung befleckten Ge­

schlechte sicherte^).
In seiner ersten Jugend wurde der königliche Sprößling der 

Aufsicht der Amautas oder „weisen Männer", wie die Lehrer 
der peruanischen Wissenschaft genannt wurden, anvertraut, die ihn

26) Zarmienta, Uelavion, IU8. e. VII. — pari. I,
lib. I, c. XXVI. — Acosta erzählt, der älteste Bruder des Inka habe ein näheres 
Erbrecht an den Thron gehabt, als der Sohn (üb. VI, o. Xky. Er mag wol 
den peruanischen Gebrauch mit dem aztekischen verwechselt haben. Der Bericht 
der königl. Xuäienvm behauptet, dass ein Bruder in Ermangelung eines Sohnes 
Thronfolger war. Nee. (le In Xuä. Ideal., N8.

27) „Lt «orm- et oonjux." Nach Garcilasso heirathete der Thronerbe immer 
eine Schwester. (6om. Uoal., paet« I, lib. IV, eap. IX.) Ondegardo erwähnt 
dies als eine Neuerung zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (lielaoion pri- 
mera, i>18.). Der Geschichtschreiber der Inkas wird indeß in seiner auffallenden 
Behauptung unterstützt durch ^armiento, Idol. N8. cap. VII. 



16 Erstes Buch. Erstes Hauptstück.

in den Anfangsgründen der Kenntnisse unterrichteten, die sie selbst 
besaßen, und besonders in den lästigen Gebrauchen ihrer Religion, 
in welchen er eine bedeutende Rolle zu spielen hatte. Auch auf feine 
kriegerische Erziehung ward große Sorgfalt verwendet, da die­
selbe in einem Staate, der bei all seinen Betheurungen von Frie­
den und Wohlwollen, stets zur Erlangung der Oberherrschaft in 
Krieg begriffen war, die größte Wichtigkeit hatte.

In dieser Kriegsschule wurde er mit solchen vornehmen In­
kas erzogen, die ungefähr von gleichem Alter mit ihm waren; 
denn der geheiligte Name Inka — eine ergiebige Quelle von 
Dunkelheit in ihrer Geschichte — wurde Allen ohne Unterschied 
beigelegt, die von der männlichen Linie des Stifters des König­
reichs abstammten ^). Wenn die Zöglinge das Alter von sechzehn 
Jahren erreicht hatten, wurden sie, ehe sie in den Ritterorden, 
wie man ihn nennen könnte, treten durften, einer öffentlichen Prü­
fung unterworfen. Diese Prüfung wurde von den ältesten und be­
rühmtesten Inkas vorgenommen. Die zu Prüfenden mußten ihre 
Geschicklichkeit in den Kraftübungen des Kriegers zeigen, im Rin­
gen und Faustkampf, im Durchlaufen langer Strecken, im strengen, 
mehrere Tage fortgesetzten Fasten, und in Scheingefechten, die, 
obgleich mit stumpfen Waffen geführt, doch nie ohne Wunden 
abliefen und zuweilen den Tod zur Folge hatten. Während dieser 
Prüfung, welche dreißig Tage dauerte, wurde der königliche Neu­
ling nicht besser behandelt als seine Gefährten; er schlief auf dem 
nackten Boden, ging ohne Schuhe und in ärmlicher Kleidung — 
eine Lebensweise, die, wie man annahm, ihm mehr Mitgefühl 
für Dürftige einflößen sollte. Indeß bei all diesen äußeren Zeichen 
von Unparteilichkeit würde man den Richtern nicht durch die 
Voraussetzung zu nahe treten, daß eine politische Klugheit ihre 
Wahrnehmung der wahren Verdienste des Thronerben einiger­
maßen geschärft haben dürfte.

Nach Ablauf der bestimmten Zeit, wurden die der Ehre ihres 
rohen Ritterthums würdig befundenen Bewerber dem Herrscher 
vorgeftellt, der eine bedeutende Rolle bei der Einführungsceremo­
nie zu übernehmen geruhte. Er sing mit einer kurzen Anrede an, 
in der er den jungen Leuten zu den Fertigkeiten, die sie in den

28) 6om. NeiU., parte I, lib. I, e. XXVI. 
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Kriegsübungen gezeigt, Glück wünschte und sie auf die mit ihrer 
Geburt und Stellung verbundene Verantwortlichkeit aufmerksam 
machte; dann redete er sie liebevoll als „Kinder der Sonne" an, 
und ermähnte sie, ihrem großen Vorfahren in seiner glorreichen 
Laufbahn zum Wohle der Menschheit nachzuahmen. Hierauf tra­
ten die Bewerber näher, und indem einer nach dem andern vor 
dem Inka niederkniete, durchstach er ihnen die Ohren mit einem 
goldnen Stifte; diefer mußte dann darin stecken bleiben, bis die 
Oeffnung weit genug geworden war, um die ungeheuern Ohrge­
hänge aufzunehmen, welche ihm vom Orden eigen waren, und 
ihnen bei den Spaniern den Namen Orejones zuzogen^). Die­
ser Schmuck war in den Ohren des Herrschers von solcher 
Schwere, daß er den Knorpel fast bis an die Schultern aus- 
dehnte, was in den Augen der Europäer als eine scheußliche Ver­
unstaltung erschien, obgleich es, unter dem zauberischen Einfluß 
der Mode, von den Eingebornen als eine Schönheit betrachtet 
wurde.

Nachdem diese Verrichtung vollzogen war, bekleidete einer 
der ehrwürdigsten Edelleute die Füße der Jünglinge mit den im 
Orden gebräuchlichen Halbschuhen, was an die Ceremonie des 
Sporenanschnallens der christlichen Ritter erinnert. Alsdann 
durften sie den Gürtel oder die Binde um die Lenden anlegen, 
was, wie die Toga virilis der Römer, andeutete, daß sie das 
Alter der Männlichkeit erreicht hatten. Ihre Köpfe wurden mit 
Blumenkränzen geschmückt, die durch ihre mannichfaltigen Farben 
Sinnbilder der Milde und Güte darstellten, welche den Charakter 
jedes wahren Kriegers zieren sollten; auch wurden Blätter von 
Immergrün unter die Blumen gemischt, um anzudeuten, daß

29) Von oresn, „Dhv". — „Oos onbnlloros äs In snn^ro real toninn orosrrs 
borndndrrs, äe ellns oolgnndo grnndos rodete de plntn oro: IlaiLnronlos 
por esto los oresonoL los (lnstellnüos In priinern gue los vioron." (ÜOon- 

Nomorins nntiLnas bistorinlos dol ?oru, N8., lib. II, enp. VI.). — 
Der Schmuck, der die Form eines Raoes hatte, hing nicht vom Ohre herab, 
sondern war im Knorpel desselben eingefügt und so groß wie eim Pomeranze! 
„Oa linoen ton nnobn oomo nun roson do nnrnnsn; los sonores i ^rin- 
oi^nlos trninn ngnollns roson« elo oro 6no en Ins oresns." (Oong. i ?ob. dol 
?iru, LI8. — Auch 6om. Nonl., pnrte I, lib. I, o. 22.) „Je
größer das Loch," sagt einer der alten Eroberer, „desto vornehmer der Edel­
mann!" ^'eckro I'r'Larro, voscub. ) 6ong„ N8.

Prcscott, Eroberung von Peru. I. 2 
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diese Lugenden ewig währen sollten^"). Ferner ward das Haupt 
des Prinzen geschmückt mit einem gelben Netz, aus den feinen 
Fäden der Vigognewolle gewoben, das die Stirn umgab, als das 
eigenthümliche Abzeichen des Thronerben. Hierauf trat die große 
Masse des Inkaadels vor; Alle, die nächstverwandten zuerst, 
knieten der Reihe nach vor dem Prinzen nieder und huldigten 
ihm als Thronerben. Darauf fetzte sich die ganze Versammlung 
nach dem großen Platze der Hauptstadt in Bewegung, wo Ge­
sänge und Tänze und andere öffentliche Festlichkeiten die wichtige 
Ceremonie des Huaracu beschlossen").

Der Leser wird von der Aehnlichkeit, welche diese Ceremonie 
mit der feierlichen Einführung eines christlichen Ritters hat, we­
niger überrascht sein, wenn er daran denkt, daß gleiche Ueberein­
stimmung in den Einrichtungen anderer mehr oder weniger gebil­
deter Völker zu finden ist, und daß solche, bei denen der Krieg 
das einzige wichtige Geschäft ist, den Zeitpunkt, wo die dazu 
vorbereitende Erziehung beendet ist, durch ähnliche bezügliche 
Feierlichkeiten bezeichnen.

Wenn der Thronerbe nun auf diese Weise seine Probe ehren­
voll bestanden hatte, wurde er für würdig erachtet, im Rathe 
seines Vaters zu sitzen- er ward zu ehrenvollen Aemtern in der 
Hcimath verwendet, oder häufiger, auf ferne Kriegsunternehmun- 
gcn ausgesandt, um auf dem Schlachtfclde die Lehren in Aus­
führung zu bringen, die er bisher nur auf der scheinbaren Kriegs­
bühne eingeübt hatte. Seine ersten Feldzüge machte er unter der 
Leitung der berühmten, im Dienste seines Vaters ergrauten Be­
fehlshaber, bis er, an Alter und Erfahrung vorgerückt, selbst eine 
Befchlshabcrstelle erhielt und, wie Huayna Capac, der letzte und 
berühmteste seiner Geschlechtslinie, das Banner des Regenbogens, 
das Wappenschild seines Hauses, weit über die Grenzen hinaus 
bis zu den fernsten Stämmen der Hochebene trug.

Die Regierung von Peru war eine unbeschränkte Herrschaft, 
zwar von milder Art, aber der Form nach doch eine unbeschränkte

30) Oom. Ueal., pari« I, lik. VI, o. 27.
31) Ebds. Parte I, lik. I, e. 2^i—27. — Nach Fernande; trugen die jungen 

Leute weiße Hemden, vorn mit einer Stickerei, die eine Art von Kreuz ver­
stellte. (Umtoria Peru sSevilla 1371^, purte II, lib. III, eap. VI.) Wir
können uns dabei in eine ritterliche Ceremonie des Mittelalters versetzt glauben.
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Einzelherrschaft. Der Herrscher war unendlich hoch über seine 
Unterthanen gestellt. Selbst der stolzeste vom Iukaadel, der seine 
Herkunft von demselben himmlischen Ursprung wie der Inka selbst 
Herleitete, durfte es nicht wagen, vor dessen königlicher Person 
anders als barfuß und mit einer leichten Last auf der Schulter, 
als Zeichen der Huldigung, zu erscheinen'^). Als Stellvertreter 
der Sonne, stand er an der Spitze der Priesterherrschaft und 
hatte bei den wichtigsten religiösen Festlichkeiten den Vorsitz^). 
Er errichtete Heere und befehligte sie gewöhnlich in eigener Per­
son. Er legte Steuern auf, machte Gesetze und sorgte für die 
Ausführung derselben durch Ernennung von Richtern, die er nach 
Gefallen auch wieder absetzte. Er war die Quelle, von der Alles 
ausfloß, alle Macht, alle Würde, alles Einkommen. Kurz, er 
war, in dem wohlbekannten Ausdruck des europäischen Selbst­
herrschers, „Selbst der Staat")."

Der Inka suchte seine Ansprüche auf eine Eigenschaft als 
höheres Wesen durch einen äußern Glanz seiner Lebensweise zu 
begründen, der ganz darauf berechnet war, seinem Volke Ehr­
furcht zu gebieten. Sein Anzug bestand aus der feinsten Vicuna- 
wolle, prachtvoll gefärbt und mit einer Fülle von Gold und kost­
baren Steinen geschmückt. Um seinen Kopf war ein vielfach

32) Marale, 6ong. del keru, lib. I, c.X I. — Sarmr'sMo, kdacion, N8.» 
cap. VII. —- „porgue verdaderaments e lo gue )n Im avariguado toda la 
pretension 6« los Ingas kue una sudseccion en toda la gente, gual )v nunca 
Im oido decir de ninguna otra nacion en tanto grado, gne pvr mu) Principal 
gne nn senor kuese, dende gue entrava cerca del 6u^co en cierta senal guk 
estava puesta en eada eainino de guatro gue ba), kavia dende alli de venir 
cargado iiasta la presencia del Inga, ) alli desava la carga ) bacia su obe- 
dieneia." Ondegarc/o, Lei. prim., N8.

33) Dies war nur bei einer dieser Festlichkeiten der Fall, und dürste Carli 
schwerlich zu der Behauptung berechtigen, daß die königliche und priesterliche 
Macht in Peru mit einander verbunden waren. Wir werden später die bedeu­
tende und unabhängige Stellung sehen, welche der hohe Priester einnahm. „Im 
sacerdoce et I'einpire etaient divises au Nexigue; au Neu gu'ils etaient reu- 
nis au perou, comme au Illbet et a la 6bine, et comme il I« tut ä Home, 
lorsgu'Xuguste setta les fondemens de I'empire, en ) reunissant le saeerdoee 
nu la dignite de sonverain pontile." heitres ^merieaines (Paris -1788), trad. 
pran^. t. I, let. VII.

34) „korgue el Inga dava a entender gue era diso del 8ol, con esto titulo 
se lraeia adorar, i govsrnava prineipalinente en tanto grado <^ue nadie se le 
atrevia; i 8U palabra era le), i nadie osaba ir contra su palabra ni vo- 
luntad: anngue obiese de inatar cient will Indios, no Iiavia ningun» en su 
reino gue le osase decir gue no lo biciese." 6ong. i ?ob. del piru, N8. 

2 *
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gefalteter, buntfarbiger Turban, das Llautu genannt, gewunden, 
und eine Art Netz, wie der Prinz trug, aber von Scharlachfarbe, 
in dem zwei Federn eines seltenen und merkwürdigen Vogels, 
der Coraquenque genannt, aufrecht standen, war das auszeichnende 
Merkmal der Königswürde. Die Vögel, von denen diese Federn 
genommen wurden, sand man in einer Wüste zwischen den Ber­
gen, und es stand Todesstrafe darauf, sie zu tödten oder zu fan­
gen, da sie zu dem ausschließlichen Zwecke dienten, den königlichen 
Kopfputz zu zieren. Jeder Fürst erhielt bei seiner Thronbestei­
gung ein neues Paar dieser Federn, und seine leichtgläubigen 
Unterthanen glaubten gern, daß es überhaupt nur zwei Geschöpfe 
der Art gegeben habe, um diesen einfachen Schmuck der Inka­
krone zu liefern^).

Obgleich der peruanische Herrscher so erhaben über den höch­
sten seiner Unterthanen stand, so ließ er sich doch zuweilen herab, 
sich unter sie zu mischen, und war angelegentlich bemüht, sich per­
sönlich von der Lage der untern Klassen zu überzeugen. Er war 
bei einigen der religiösen Feierlichkeiten zugegen und bewirthete 
bei solchen Gelegenheiten die vornehmen Edelleute an seiner Tafel, 
wo er sie, nach der Sitte gebildeterer Völker, dadurch auszeich- 
nete, daß er auf die Gesundheit Derer trank, die er am meisten 
zu ehren wünschte^).

Aber die erfolgreichsten Mittel, welche die Inkas anwende- 
ten, um mit ihrem Volke in Verbindung zu bleiben, waren ihre 
Reisen durch das Reich. Diese fanden in Zwischenräumen von 
einigen Jahren mit großem Pomp und Gepränge statt. Die 
Sänfte, oder der Tragstuhl, in dem sie reisten, war mit Gold

33) Leon, Oronien, «ap. 94. — <7arcriEo, Oom. kaal., part« I,
lik. I, o. 22; lib. VI, c. 28. — ^costa, lib. VI, e. 12.

36) Man sollte kaum erwarten, bei den amerikanischen Indianern diese ge­
sellige und freundliche Sitte unserer sächsischen Vorfahren anzutreffen, die jetzt, 
bei den eigensinnigen Neuerungen der Mode, ein wenig ausser Gebrauch gekom­
men ist. Garcilasso ist etwas weitschweifig in seiner Schilderung der an der 
königlichen Tafel beobachteten Formen. (6om. Real., p- I, lib. VI, c. 23.) 
Die einzigen Essstunden waren um acht oder neun Uhr Morgens, und bei Son­
nenuntergang, der in dem Breitengrade von Cuzco fast zu der nämlichen Zeit 
in allen Jahreszeiten eintrat. Der Geschichtschreiber der Inkas gesteht, dass sie 
zwar mässig im Essen waren, aber dem Becher fleißig zusprachen, wobei sich ihre 
Gelage häufig bis zu einer späten Nachtftunde verlängerten. Ebds. parte I, 
lib. VI, e. I.
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und Smaragden reich verziert und wurde von einer zahlreichen 
Bedeckung bewacht. Die Männer, welche sie auf den Schultern 
trugen, wurden von zwei, ausdrücklich zu diesem Zweck ausge­
wählten Städten geliefert. Es war ein Amt, um das sich Kei­
ner leicht beworben haben dürfte, da, wie behauptet wird, ein 
Fallen mit dem Tode bestraft wurde ^'). Sie reisten bequem und 
schnell und machten Halt in den Tambos, den von der Regie­
rung auf der Landstraße errichteten Wirthshäusern; zuweilen auch 
in den königlichen Schlössern, welche in den großen Städten dem 
ganzen königlichen Gefolge Raum genug darboten. Die schönen, 
das Tafelland durchschneidenden Landstraßen waren mit Leuten 
besetzt, welche Steine und Schutt aus dem Wege räumten, ihn 
mit wohlriechenden Blumen bestreuten, und welche, mitein­
ander wetteifernd, das Gepäck von einem Dorfe zum an­
dern beförderten. Der König hielt von Zeit zu Zeit an, um 
den Klagen seiner Unterthanen Gehör zu schenken, oder über 
einige Punkte zu bestimmen, die von den ordentlichen Gerichts­
höfen seiner Entscheidung anheim gestellt worden waren. Da der 
königliche Zug sich längs der Bergpässe hinbewegte, war Alles 
gedrängt voll von Zuschauern, die begierig waren, einen Blick 
von ihrem Landesherrn zu erhäschen, und wann er die Gardinen 
seiner Sänfte aufzog und sich ihren Blicken zeigte, erscholl die 
Luft von Freudengeschrei und Seegenswünschen für ihn^). Durch 
Ueberlieferungen sind die Stellen, an welchen er verweilte, lange

37) „In lootion, nureo tnbulnto oonstrntn, kumeris kerodnnt; in summn, en 
ernt observnntin, ut vultum ojns intneri mnxime incivile putnrent, et inter 
bniulos, guicuncjus vel leviter pede ollanso tinesitnret, e vestigio interüeerent." 

ve keruvine UoZiouis Inventivne, et Nedus in ondom 
xestm (^ntverpine 1367), kol. 37. — Karate, Ooug. del ?eru, lib. I, 
enp. . Diesem Schriftsteller zufolge, wurde die Sänfte von den Edelleuten 
getragen, von welchen tausend zu dieser erniedrigenden Ehre ausersehen waren. 
Wie oben.

38) Das Freudengeschrei muß doch gewaltig gewesen sein, wenn, wie uns 
Sarmiento sagt, die Bögel zuweilen davon aus' der Lust fielen! „vo estn 
mnnern ernn tnn temidos los re^es, gu^ «i sniinn por ei re;no pormitinn 
nl?nr nlgun pnno de los gus idnn en Ins nndns pnrn defnrse vor de sus 
vnsnllos, nl^nbnn tnn Arnn nlnrido gue llneinn oner Ins nves de In nlto, donde 
ibnn volnndo n ser tomndns n mnnos." (Uelneion, lVI8. e. X.) Der nämliche 
Schriftsteller hat an einer andern Stelle einen glaublichem Bericht über die kö­
niglichen Reisen geliefert, die der des Spanischen kundige Leser im Anhänge 
Nr. i ausgezogen finden wird.
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in Andenken erhalten worden, und das einfache Landvolk hielt sie, 
als durch die Anwesenheit eines Inka geheiligt, in Ehren").

Die königlichen Paläste waren prachtvoll eingerichtet, und 
keineswegs auf die Hauptstadt oder wenige ausgezeichnete Städte 
beschränkt, vielmehr über alle Landschaften des großen Reiches 
verbreitet"). Die Gebäude waren niedrig, nahmen aber einen 
großen Flächenraum ein. Einige der Gemächer waren geräumig, 
aber im Allgemeinen klein, und standen nicht mit einander in 
Verbindung, ausgenommen daß sie in einen gemeinschaftlichen 
Platz oder Hof mündeten. Die Mauern bestanden aus Stein- 
blöcken von verschiedener Größe, gleich den bei der Festung von 
Cuzco beschriebenen, roh beharren, aber nahe an der Verbindungs­
linie sorgfältig bearbeitet, fo daß diese kaum sichtbar war. Die 
Dächer bestanden aus Holz oder Binsen; sie sind dem rauhen 
Einfluß der Zeit unterlegen, der vor den Mauern der Gebäude 
mehr Achtung bewiesen hat. Das Ganze scheint sich durch 
Dauerhaftigkeit und Stärke mehr als durch irgend ein Streben 
nach baulicher Zierlichkeit ausgezeichnet zu haben").

Aber wie fehr es auch dem Aeußern der königlichen Woh­
nungen an Zierlichkeit gemangelt haben mag, fo leistete das In­
nere dafür hinreichenden Ersatz; hier war der volle Reichthum der 
peruanischen Fürsten prunkend zur Schau gestellt. Die Wände 
der Gemächer waren reich mit Gold- und Silberzierrathen ge­
schmückt. In den Vertiefungen der Mauern waren Abbildungen 
von Thieren und Pflanzen, aus dem nämlichen kostbaren Stoffe 
künstlich gearbeitet, angebracht, und selbst viele Hausgeräthe, bis 
herab zu den für den gewöhnlichen häuslichen Gebrauch bestimm­
ten, zeigten eine gleich verschwenderische Pracht")! Neben diesen

39) Karcr/Eo, Oom. N<üU., part« I, lib. HI, XIV; lib. VI, e. IN- — 
Marale, (i'ong. üel Neru, lib. I, e. XI.

40) Belasco hat über einige dieser an verschiedenen Orten des Königreichs 
Quito belegenen Paläste berichtet. Ilist. Us Huito, t. I, 193—197.

41) OikLtr c/6 Lkv?t, Oionicrv, cap. XIi.IV. — Xntix. Nonumontos clel ?eru, 
bis. — Siehe unter andern die Beschreibung der noch vorhandenen Ueberreste 
der königlichen Gebäude zu Callo, ungefähr zehn Leguas südlich von Quito, bei 
lM-n, to 8. b. VI, eb. XI. und seitdem noch ausführlicher

IN Vucs «les Oorclillör^, p. 197.
42) Ne^I., parto I, Ub. VI, e. I. — „Unto gue toclo el

servieio üo 1-r cnsa Uel re), asi clo eantnrns Mr.-r sn vino comv cke corünr, 
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Prachtvollen Verzierungen fanden sich bunt gefärbte, aus der pe­
ruanischen Wolle zierlich angefertigte Stoffe von so ausgezeichnet 
schönem Gewebe, daß die spanischen Könige, obgleich ihnen jeder 
Luxusartikel Europas und Asiens zu Gebot stand, es nicht ver­
schmähten, Gebrauch davon zu machen"). Der königliche Hof­
staat bestand aus einer großen Menge von Dienerschaft aus den 
benachbarten Städten und Dörfern, die, wie in Mexico, ver­
pflichtet waren, dem Landesherrn Feuerung und andere, zum Be­
dürfniß des Palastes erforderliche Gegenstände zu liefern.

Aber der Lieblingsaufenthalt der Inkas war Pucay, unge­
fähr vier Leguas von der Hauptstadt. In diesem lieblichen 
Thale, von den freundlichen Armen der Sierra umschlossen und 
vor den rauhen Oftwinden geschützt, erfrischt durch Quellen und 
Ströme fließenden Wassers, erbauten sie sich den schönsten ihrer 
Paläste. Hierhin zogen sie sich, des Staubes und der Mühselig­
keiten der Stadt überdrüssig, gern zurück, um sich in der Gesell­
schaft ihrer Lieblingsbeischläferinnen zu erquicken; hier wandelten 
sie in Hainen und luftigen Gärten, die ihre sanften, berauschen­
den Gerüche umher verbreiteten und die Sinne in wollüstige 
Ruhe einwiegten. Hier überließen sie sich auch gern der Wollust 
ihrer Bäder, gefüllt von Strömen krystallreinen Wassers, das un­
terirdische silberne Röhren in goldene Becken leiteten. Die großen 
Gärten waren mit vielen mannichfaltigen Pflanzen und Blumen 
reich besetzt, die ohne Mühe in diesen gemäßigten Gegenden des 
Wendekreises emporwuchsen; daneben waren Beete von außeror­
dentlicher Art, in denen die verschiedenartigsten Formen des 
Pflanzenlebens, in Gold und Silber künstlich nachgeahmt, er­
glänzten! Unter diesen wird das indianische Korn, die schönste 
der amerikanischen Getreidearten, besonders erwähnt, wobei auf

tk»Io ein oro ) plntn, ) 08to no on Ull InAnr ) eil unn pnrto lo tonin, 8IN0 
on muolins." (Sarmiento, kelnoion, N8. enp. XI.) Siehe auch die glänzenden 
Schilderungen der Paläste von Bilcas westlich von Cuzco, bei Cieza de Leon, 
wie sie ihm von Spaniern, die sie in ihrer Pracht gesehen, geliefert wurden. 
(Cronion, onp. KXXXIX.) Die Wandvertiefungen werden von neueren Reisenden 
noch jetzt erwähnt, (Aumäoickt, Vuos No8 Ooi-aillöec«, 197.)

43) „kn ropn 6« In onmn toän orn cl« mnntn8, ) üo^cln« No lonn Ne vi- 
ounn, es tun 6nn, ) tun re^alnän, guo entro vtcns oosns ^rooincln« No 
nguellns tierrng, se In8 bnn trnülo pnen In onmn clol He) Don Dbolipo 
Kunilo." «arci/aiso, Com. Koni., pnrto I, lib. VI, enp. I. 
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die merkwürdige Arbeit aufmerksam gemacht wird, womit die 
goldene Aehre halb noch eingeschlossen war in den breiten, silber­
nen Blättern, während der leichte Büschel, aus dem nämlichen 
Stoffe zierlich gearbeitet, von ihrer Spitze herabflatterte").

Wenn dies blendende Gemälde den Glauben des Lesers be­
denklich macht, so muß er nicht vergessen, daß die peruanischen 
Gebirge von Gold strotzten; daß die Eingebornen die Kunst des 
Bergbaues in einem bedeutenden Grade verstanden; daß von dem 
Metall, wie wir später sehen werden, nichts in Münzen verwan­
delt wurde, und daß das Ganze desselben in die Hände des Lan­
desherrn zu seinem eigenen ausschließlichen Gebrauch überging, 
sei es für Zwecke des Nutzens oder des Schmuckes. So viel ist 
gewiß, daß keine Thatsache sonst von den Eroberern so glaub­
würdig bezeugt wird, die doch alle Mittel, sich davon zu unter­
richten, und keinen Grund zu falschen Angaben hatten. — Die 
italienischen Dichter kamen in ihren glänzenden Schilderungen 
von den Gärten der Alcina und Morgana der Wahrheit näher, 
als sie sich vorstellten.

Es muß uns indeß mit Recht in Erstaunen setzen, wenn 
wir bedenken, daß der von den peruanischen Fürsten entfaltete 
Reichthum nur in Dem bestand, was ein jeder von ihnen einzeln 
für sich aufgehäuft hatte. Er verdankte nichts einer Erbschaft 
seiner Vorgänger. Bei dem Tode eines Inka wurden seine 
Schlösser verlassen; alle seine Schätze, mit Ausnahme dessen, was 
zur Leichenbestattung gebraucht ward, seine Geräthe und Klei­
dungsstücke ließ man, so wie er sie hinterlassen hatte, und seine 
zahlreichen Wohngebäude wurden auf ewig geschlossen. Der neue 
Herrscher mußte sich Alles zu seinem königlichen Hofstaat neu 
anschaffen. Dies gründete sich auf den Volksglauben, daß die 
Seele des verstorbenen Herrschers nach einiger Zeit wiederkehren 
werde, um seinen Körper auf Erden neu zu beleben; man wünschte,

^4) ^are/la^v, Oom. NerU., parte I, Ub. V, XXVI; lib. VI, cap. II. 
— Kararisato, Nelacüon, ÜI8. ckep. XXIV. — (.Vera lle /.eon, Lrouicg, «Ap. X6IV. 
Der letztere Schriftsteller spricht von einem halb aus flüssigem Golde gemachten 
Mörtel, der zu den königlichen Gebäuden von Tambo, einem Thale, unweit 
Yucai, gebraucht wurde! ' (Wie oben.) Wenn die Spanier jemals auf solche 
Gebäude stießen, dann können wir es entschuldigen, daß sie dieselben zerstörten. 
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daß er Alles, woran er im Leben gewohnt gewesen, zu seinem 
Empfang bereit finden möge^).

Wann ein Inka starb oder, um seine eigenen Worte zu ge­
brauchen, „ zur Wohnung seines Vaters, der Sonne, heimgerufen 
war^)", wurde seine Leichenbestattung mit großer Pracht und 
Feierlichkeit begangen. Die Eingeweide wurden aus dem Leich­
nam genommen und im Tempel von Tampu, ungefähr fünf Le- 
guas von der Hauptstadt, niedergelegt. Mit denselben wurde 
eine Menge von seinem kostbaren Geschirr und Juwelen begraben, 
und eine Anzahl seiner Diener und Lieblingsbeischläferinnen, die, 
wie man sagt, sich zuweilen an die Tausend beliefen, wurden auf 
seinem Grabe geopfert^). Einige von ihnen zeigten dasselbe un­
willkürliche Widerstreben, das sich auch bei den Opfern eines ähn­
lichen Aberglaubens in Indien findet. Aber dies waren wahr­
scheinlich die geringere Dienerschaft und das Gesinde, denn die 
Weiber haben, wie man weiß, selbst Hand an sich gelegt, wenn 
man sie abhalten wollte, ihre Treue durch diese Handlung ehe­
lichen Märtyrerthums zu bekunden. Auf diese Leichenfeier folgte 
eine allgemeine Trauer im ganzen Reiche. Ein Jahr lang ver­
sammelte sich das Volk zu bestimmten Zeiten, um den Ausdruck 
seines Grams zu erneuern; es wurden Auszüge gehalten, wobei 
man das Banner des verstorbenen Herrschers wehen ließ; Dich­
ter und Volkssänger wurden beauftragt, diese Handlungen der 
Nachwelt zu überliefern, und an hohen Festtagen wurden ihre 
Gesänge stets in Gegenwart des regierenden Herrschers vorgetra­

gen, um auf diese Weise den Lebenden durch das glorreiche Bei­
spiel des Todten anzuspornen^).

Der Leichnam des verstorbenen Inka wurde kunstvoll ein- 
balsamirt und nach dem großen Tempel der Sonne in Cuzco

43) ^.costa, Ub. VI, cap. XU. — Ooin. Real., varte I, lib. VI,
cap. 1V.

46) Auch die Azteken glaubten, daß die Seele des Kriegers, der in der 
Schlacht siel, hingehe, um die Sonne auf ihrem glänzenden Suge am Himmel 
zu begleiten. (Siehe Long. ok Naxieo, b. i, cd. m.)

47) 6ong. i kob. äel kirn, U8. — lib. V, CLP. V1. — Viertausend 
dieser Schlachtopfer sielen, nach Sarmiento — wir wollen hoffen, daß es über­
trieben ist — zu Ehren der Leichenbestattung Huayna Capac's, des letzten der 
Inkas vor der Ankunft der Spanier. Nelacion, IU8. cup. b,XV.

48) (Vera ds /.eon, Ironien, eng. lbXH- — 6om. Real., parte
l, lib. VI, cap. V. — §armienlo, Rolucion, N8. cup. VIII. 



26 Erstes Buch. Erstes Hauptstück.

gebracht. Daselbst konnte der peruanische Herrscher, wenn er 
dieses ehrwürdige Heiligthum betrat, die Reste seiner königlichen 
Vorfahren betrachten, wie sie in zwei Reihen einander gegenüber 
aufgestellt waren, die Männer rechts, die Frauen links von der 
großen Sonne, welche in strahlendem Golde von den Wänden 
des Tempels erglänzte. Die Leichname, in den fürstlichen Staat 
gekleidet, den sie zu tragen gewohnt gewesen, saßen auf goldenen 
Stühlen, die Köpfe niedergebeugt, die Hände ruhig über die 
Brust gekreuzt, die Gesichter in ihrer natürlichen dunkeln Farbe, 
die der Veränderung weniger ausgesetzt ist, als die frischere der 
Europäer; ihr Haar von rabenschwarzer oder silberweißer Farbe, 
je nach dem Alter, worin sie gestorben waren! Sie machten den 
Eindruck einer andächtigen Versammlung von Betern — so sehr 
glichen Formen und Gesichtszüge dem Leben. Die Peruaner ver­
standen eben so gut wie die Egypter die klägliche Kunst, die 
Dauer des Körpers über die von der Natur dazu angewiesene 
Grenze hinaus zu verlängern").

Sie trieben eine noch sonderbarere Selbsttäuschung in den 
Aufmerksamkeiten, die sie diesen fühllosen Resten, als wären sie 
noch mit Leben begabt, zollten. Eins von den einem verstorbenen 
Inka gehörenden Häusern wurde offen gehalten und von seiner 
Leibwache und seiner Dienerschaft mit dem der Königswürde ge­
bührenden Glanz bewohnt. An gewissen Festtagen wurden die 
verehrten Leichen der Herrscher mit großer Feierlichkeit auf den

49) O/rcke^urcko, Nel. IKim., N8. — 6om. Real., purte I,
lil>. V, lAp. XXIX. Die Peruaner versteckten nach der Eroberung diese Mumien 
ihrer Herrscher, damit sie nicht durch die Verhöhnung der Spanier entweiht 
würden. Als Ondegardo Corregidor von Cuzco war, entdeckte er fünf derselben, 
drei männliche und zwei weibliche. Die ersteren waren die Leichname des Bira- 
cocha> des großen Tupac Inka Pupanqui, und seines Sohnes Huayna Capac. 
Garcilasso sah sie im Jahre 1360. Sie waren in ihre königlichen Gewänder 
gekleidet, ohne ein anderes Abzeichen als den Llautu auf dem Kopfe, in sitzender 
Stellung und, nach seinem eigenen Ausdrucke, „ganz wie lebend, ohne daß auch 
nur so viel wie ein Haar aus dem Augenbraun davon fehlte. Als sie, ge­
ziemend mit einem Mantel bedeckt, durch die Straßen gefahren wurden, warfen 
sich die Indianer, zum Zeichen ihrer Verehrung, auf die Knie, unter vielen 
Thränen und Seufzern. Noch mehr wurden sie gerührt, als sie selbst einige der 
Spanier ihre Mützen abnehmen sahen, zum Zeichen ihrer Achtung vor der dahin- 
geschiedenen Majestät. (Derselbe wie oben.) Später wurden die Leichname 
nach Lima gebracht, und Pater Acosta, der sie daselbst einige zwanzig Zahre 
später sah, sagt, daß sie noch vollkommen erhalten waren. 
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öffentlichen Platz der Hauptstadt gebracht. Von den Hauptleuten 
der Leibwache der betreffenden Inkas wurden Einladungen an die 
verschiedenen Edelleute und Hofbeamten erlassen, und im Namen 
ihrer Gebieter Festlichkeiten mit verschwenderischer Schaustellung 
ihrer prachtvollen Schätze veranftaltet. „Auf dem großen Platze 
von Cuzco", sagt ein alter Zeitgeschichtschreiber, „fand bei dieser 
Gelegenheit ein solches Schaugepränge von Gold- und Silber­
geschirr und Juwelen statt, wie keine andere Stadt in der Welt 
jemals gesehen hat^)." Bei dem Gastmahl wartete die Dieuer- 
fchaft der betreffenden Hofstaaten auf, und die Gäste nahmen an 
dem traurigen Schmause Theil in Gegenwart des königlichen 
Schattenbildes, unter Beobachtung derselben förmlichen Hofsitte, 
als wenn der lebende Herrscher anwesend gewesen wäre!^)

Der peruanische Adel bestand aus zwei Klassen. Die erste 
und die bei weitem wichtigste war die der Inkas, die sich einer 
gemeinschaftlichen Abkunft mit ihrem Herrscher rühmten und 
gleichsam im zurückgestrahlten Lichte seines Ruhmes lebten. Da 
die peruanischen Herrscher von dem Recht der Vielweiberei in 
einem sehr ausgedehnten Maaße Gebrauch machten und Familien 
von hundert, ja selbst zweihundert Kindern hinterließen^), so 
wuchs im Laufe der Jahre die Zahl der Edelleute von königlichem 
Geblüt, wozu nur die Nachkommen der männlichen Linie gehör-

50) „Venemo8 ^or in») eierto, gU6 ni 6N lerimnlew, Koma, ni en Nei^in, 
»i en ninxnnn parte llel nuinüo, por republien ni re^ lle ei, 86 fnntnbn en 
un InAnr Inntn riguexn Ü6 M6tnle8 cle oro jrlntn peclrerin eviuo en estn 
Uinxn <IeI 6uiree, gunnclo 68tn8 Ü68tn8 vtrn8 86w6Mnte8 86 bneinn." äar- 
miento, Nelneion, N8. 6. XXVII.

Del-ftlbe, Nelson, A8. cap. VIII, XXVII. — , Nel. 8eK.,
Sarmiento zufolge, nur die grossen und guten Fürsten, 

ele aus diese ^n>e geehrt wurden, „deren Seelen, wie das einfältige Volk 
gutmuthlg glaubte, zur Belohnung ihrer Tugenden im Himmel waren, obgleich 
sie in der That," wie der nämliche Schriftsteller uns versichert, „die ganze Zeit 
über in den Flammen der Hölle brannten!" los <,»« llnviEia siao en 
vieln bueno8 vnlero8O8, 86Nvro808 eon Io8 Inäio8 en leg llneer mereell68, 
per(Ionn«Iore8 üe in^urin8, porgue n 68to8 tnln8 ennonixnbnn en 8U ceAneclnü 
Poe 8nntv8 bonrrnban «U8 bu6808, 8in entencler ln8 nnimn8 nrüinn en 
>08 )nÜ6lN08, ereinn gue 68tnbnn 6N ei eielo." Ebds. wie oben.

52) Garcilasso sagt über dreihundert! (6mn. kenl., pnrte I, lib. in, enp.
Dies ist zwar stark, aber nicht unglaublich, wenn sie, wie Huayna Capac, 

ucbenhundert Weiber in ihrem Serail hatten. Siehe Sai-mienta, kelneion, 
^8- enp. VII.
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ten, zu einer beträchtlichen Größe ^). Sie bildeten verschiedene 
Zweige, deren jeder seinen Stammbaum von einem andern Gliede 
der königlichen Herrscherfamilie Herleitete, zuletzt aber sämmtlich 
ihren Ursprung in dem göttlichen Stifter des Reiches hatten.

Sie waren durch viele besondere und sehr wichtige Vorrechte 
ausgezeichnet; sie trugen eine eigenthümliche Kleidung; sprachen, 
wenn wir dem Zeitgeschichtschreiber glauben dürfen, eine ihnen 
eigenthümliche Mundart^), und waren für ihren Unterhalt auf 
den auserlesensten Theil der öffentlichen Ländereien angewie­
sen. Die meisten von ihnen lebten am Hofe, waren in der Um­
gebung des Fürsten, saßen in seinem Rathe, speisten in seiner 
Gesellschaft oder wurden von seiner Tafel versorgt. Sie allein 
konnten zu den hohen priesterlichen Stellen zugelassen werden. 
Sie führten den Befehl über Heere und entfernte Besatzungen, 
waren den Landbezirken vorgesetzt, kurz, bekleideten alle hohen 
und einträglichen Stellen^). Selbst die Gesetze, wie streng sie 
auch ihrem allgemeinen Inhalte nach waren, schienen nicht in 
Bezug auf sie gemacht worden zu sein, und das Volk, das dem 
ganzen Stande einen Theil des heiligen, dem Herrscher zukom­
menden Charakters beilegte, glaubte, daß ein Inkaabkömmling kei­
nes Verbrechens fähig sei^).

Die andere Adelsklasse bildeten die Curacas, die Caziken der 
besiegten Völker oder deren Abkömmlinge. Sie wurden gewöhn-

53) Garcilasso erwähnt einer Klasse von Inkas por privilexio, denen die 
Benennung und mancherlei Vorrechte des königlichen Geblüts gestattet waren, 
obgleich sie nur von den großen Lehnsträgern abstammten, die zuerst unter dem 
Banner Manco Capacs dienten. (6om. Real., pnrte I, lib. I, cap. XXII.) Es 
wäre gut, wenn diese wichtige Thatsache, auf die er oft Bezug nimmt, auch nur 
von einer einzigen Gewährschaft bestätigt würde.

54) „1.08 Insas tuvieron otra Isn^ua partisular, gue kablavan entrs. sllos, 
gus no In. entsnäian los clemus Inclios, ni les ern lieito aprsnäerla, come 
IsnANn^e äivino. lista ms essrivsn äel Peru, gus 86 ka psräiäo totalmsnte; 
porgus como pereoio In rspubliea partikular äs Io8 Incas, psrssio tuinbien 
ei Isnxuu^e äellos." 6onr. li-eal., parts I, Ub. VII, snp. I.

55) „Una sola ^snte ballo ;o gus sra exenta, gne eran los InFns kiel 
6ureo z' por alli al reäsäor äs ambas pareialiäaäss, porgus sstos no solo no 
paxavan tributo, pero nun comian äs lo gue traian al InAa äs toäo ei 
reino, sstos sran por In ina^or parts los xovsrnaäores en toäo el reino, 

por äonäs ciuiera gus iban ss les kaeia inuska bonrra." ksl.
?rim., N8.

56) 6arcrtEo, 6oni. kteal., parts I, lib. II, snp. XV.
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sich von der Regierung in ihren Stellen gelassen, obgleich sie 
Zuweilen nach der Hauptstadt kommen und ihre Söhne als Geißeln 
für ihre Treue daselbst erziehen lassen mußten. Die Art und der 
Umfang ihrer Vorrechte ist nicht leicht zu bestimmen. Sie waren 
mit mehr oder weniger Macht bekleidet, je nach dem Umfang 
ihres Erbguts und der Anzahl ihrer Untergebenen. Ihre Macht 
ging gewöhnlich vom Vater auf den Sohn über, obgleich der 
Nachfolger zuweilen vom Volke gewählt ward"'). Sie bekleide­
ten nicht die höchsten Staatsämter oder die in der Umgebung 
des Herrschers, wie die Edelleute von Geblüt. Ihre Macht 
scheint gewöhnlich nur örtlich und stets der landesherrlichen Ge­
richtsbarkeit der großen Bezirksstatthalter, die aus den Inkas ge­
wählt wurden, untergeordnet gewesen zu sein"^).

Der Inkaadel war es eigentlich, der die wahre Stärke des 
peruanischen Reichs bildete. An ihren Landesherrn durch die 
Bande des Bluts gefesselt, hatten sie mit ihm gemeinsame Nei­
gungen und in einem beträchtlichen Grade auch gemeinsame In­
teressen. Sowol durch eine eigenthümliche Kleidung und andere 
äußere Zeichen, als durch Sprache und Abstammung von der 
übrigen Staatsgemeinschaft unterschieden, wurden sie nie mit den 
anderen Stämmen und Völkerschaften vermischt, die dem großen 
peruanischen Reiche einverleibt waren. Nach dem Verlauf von 
Jahrhunderten behielten sie noch ihre Eigenthümlichkeit als ein 
abgesondertes Volk bei. Sie waren den eroberten Stämmen des 
Landes gegenüber, was die Römer gegen die rohen Horden des 
Reichs, oder die Normänner gegen die Urbewohner der britischen 
Inseln waren. Rings um den Thron geschaart, bildeten sie eine 
unbesiegliche Phalanx, um ihn eben so gegen geheime Verschwö­
rung wie gegen offenen Aufruhr zu schirmen. Obgleich sie vor-

37) Es scheint, daß in diesem Falle der ernannte Nachfolger in der Regel 
dem Inka zur Bestätigung vorgestellt wurde, (vae. äs m Xuä. Real., m8.) 
Zu anderen Zeiten wählte der Inka selbst den Erben unter den Kindern 'des 
verstorbenen Curaca. „Kurz," sagt Dndegardo, „es gab keine noch so sichere 
Erbfolge, die nicht durch den höchsten Willen des Herrschers umgangen werden 
konnte." kel. ?l->m., N8.

68) Oom. Koni., parto I, lib. IV, o. X. — Karmtenlo, kalnaian,
cAp. Xl. — vec. da In kenl-, A8. — Crer« Oorüon,
XtMI. — Oang. i !><>b. clel Meu, N8.
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züglich in der Hauptstadt wohnten, waren sie auch im ganzen 
Lande in allen hohen Aemtern und festen Plätzen vertheilt, und 
bildeten auf diese Weise Verbindungslinien mit dem Hofe, die es 
dem Herrscher möglich machten, gleichzeitig und mit Nachdruck 
auf die entferntesten Theile feines Reiches zu wirken. Ueberdies 
besaßen sie ein geistiges Uebergewicht, was ihnen nicht weniger 
als ihre Stellung Ansehn bei dem Volke verschaffte; ja, man 
kann sagen, daß dies den Hauptgrund zu ihrem Ansehn legte. 
Die Schädel des Inkastammes zeigen von einer entschiedenen 
Ueberlegenheit über die anderen Stämme des Landes in Bezug 
auf geistige Fähigkeit^), und es ist nicht zu leugnen, daß aus 
dieser jene eigenthümliche Bildung und Staatsklugheit hervorging, 
welche das peruanische Reich über jeden andern Staat in Süd­
amerika erhob. Woher dieses merkwürdige Geschlecht kam, und 
was seine frühere Geschichte war, das gehört zu den Geheimnissen, 
die uns so häufig in den Jahrbüchern der neuen Welt vorkom­
men, und zu deren Aufklärung die Zeit und der Alterthumsfor­
scher bisher so wenig gethan haben.

ü9) Dr. Morton'S schätzbares Werk enthält verschiedene Abbildungen von 
Schädeln der Inkas und denen der gewöhnlichen Peruaner, aus welchen hervor- 
geht, daß der Gesichtswinkel Lei den Ersteren, wenn auch keineswegs groß, doch 
viel größer war als der auffallend flache und geistig mangelhafte bei den letzteren. 
Orrmia Xmericrwa (Philadelphia "1829).



Zweites Hauptstüek.

StaaMlasscn. — Rcchtspflcgt. — Einthcilung der Ländcrcicn. — Einkünfte und 
Stcumollcn. — Landstraßen und Posten. — Kriegs einrichtung.

Äöenn wir schon über die eigenthümlichen und ursprünglichen Züge 

der peruanischen Adelshcrrschaft, wie wir sie wol nennen dürfen, 
erstaunen, so wird dies noch mehr geschehn, wenn wir zu den 
unteren Klassen der Staatsgescllschaft hinabstcigen und den sehr 
sinnreichen Charakter ihrer inneren Verfassung wahrnehmen, die 
in der That eben so sinnreich ist, wie die des ehemaligen Sparta, 
und die, wenn auch auf andere Weise, eben so den wesentlichen 
Grundsätzen unserer Natur widerstrebt. Die Staatseinrichtungcn 
Lykurgs waren indeß für einen kleinen Staat bestimmt, während 
die von Peru, obgleich ursprünglich auf einen solchen berechnet, 
gleich dem Zauberzelte in dem arabischen Mährchen, eine unend­
liche Ausdehnungskraft besessen zu haben scheinen, und eben so 
gut für den blühendsten Zustand des Reichs, als für dessen eben 
beginnende Zustände paßten. In diesem merkwürdigen Bedacht­
nehmen auf mögliche Veränderung der Umstände sehen wir die 
Beweise einer Planmäßigkeit, die von keinem geringen Fortschritt 
in der Bildung zeugen.

Den Namen Peru kannten die Eingebornen nicht. Er ward 
dem Lande von den Spaniern gegeben und entstand, wie man 
sagt, aus einem Mißverständnisse des indianischen Wortes für 
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„Fluß^)". Wie dem aber auch sein mag, so viel ist sicher, daß 
die Eingeborenen keinen andern Ausdruck hatten, um den großen 
Verein von Stämmen und Völkern, die unter dem Scepter der 
Inkas versammelt waren, zu bezeichnen, als Tavantinsuyu, oder 
„die vier Weltgegenden?)". Hierüber wird sich ein Bürger der 
Vereinigten Staaten nicht wundern, der keinen andern Namen 
hat, um sich unter die Völker einzuordnen, als einen, der von 
einer Weltgegend erborgt ist^). Seinem Namen gemäß war das 
Land in vier Theile getheilt, von denen jeder sich durch eine 
eigene Benennung unterschied, und nach jedem von welchen eine 
der vier Landstraßen lief, die von Cuzco, der Hauptstadt oder 
dem Nabel des peruanischen Reichs, ausgingen. Die Stadt 
war auf gleiche Weise in vier Theile getheilt, und von den ver­
schiedenen Stämmen, die sich aus den entferntesten Theilen des 
Reichs daselbst sammelten, lebte ein jeder in dem seiner Land­
schaft am nächsten gelegenen Viertel. Sie behielten alle ihre 
eigenthümliche Volkstracht bei, so daß es leicht war, ihren Ur­
sprung zu erkennen, und die nämliche Anordnung und Einthei- 
lung wie in den Landschaften des Reichs, erhielt sich auch in 
der buntgemischten Bevölkerung der Hauptstadt. Dieselbe war 
auch wirklich ein Bild des Reiches im Kleinen^).

1) kolu war, nach Garcilasso, das indianische Wort für „Fluß" und ward 
von einem der Eingeborenen auf eine ihm von den Spaniern vorgelegte Frage 
geantwortet, welche verstanden, daß dies der Name des Landes sei. (Oom. kau!., 
purte I, lil). I, cup. VI.) Solche Irrthümer haben zu den Namen mancher 
Orte sowol in N»rd- als in Südamerika geführt. Montesino leugnet indeß, 
daß es einen solchen indianischen Ausdruck für „Fluß" gebe. (Mein, Vatix., 
lU8. Ub. I, eup. II.) Diesem Schriftsteller zufolge, war Peru das ehemalige 
Ophir, von woher Salomon so große Reichthümer bezog, und welches durch 
eine sehr natürliche Bersetzung mit der Zeit in Phiru, Piru, Peru! verdreht 
sein soll. Das erste Buch der Neinorius, aus zwei und dreißig Hauptstücken 
bestehend, ist dieser kostbaren Entdeckung gewidmet.

2) Onckegarcko, kol. prim., N8. — (lom. Koni., purto I, lib. II,
oup. XI.

3) Dennoch kann ein Amerikaner in der Betrachtung Nahrung für seine Eitel­
keit finden, daß der Name eines von so vielen gebildeten Völkern bewohnten 
Erdtheils ihm ausschließlich bewilligt worden ist. War es Bewilligung oder 
Anmaßung?

4) parte I, eup. IX, X. — Kesa cts Oonioa, oap. X6III.
Die Hauptstadt war ferner in zwei Theile, die obere und niedere Stadt, ge­
theilt, was sich, wie behauptet wird, auf den verschiedenen Ursprung der Bevöl­
kerung gründet; eine auch in den geringeren Städten sich wiederfindende Ein- 
theilUNg. Uol. 8oA-> N8.
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Die vier großen Landschaften waren eine jede einem Vice- 
könig oder Statthalter untergeben, der dieselbe unter Beihülfe 
eines oder mehrerer Nathsversammlungen für die verschiedenen 
Fächer regierte. Diese Vicekönige hatten, wenigstens zeitweise, 
ihren Wohnsitz in der Hauptstadt, wo sie eine Art von Staats­
rath für den Inka bildeten ^). Im Allgemeinen war das Volk 
in Dekaden oder kleine Körperschaften von Zehn eingetheilt, und 
jeder zehnte Mann, oder Haupt der Dekade, führte die Aufsicht 
über die übrigen, und mußte darauf sehn, daß sie die ihnen zu­
stehenden Rechte und Freiheiten genossen; wenn es nöthig war, 
die Hülfe der Regierung für sie nachsuchen, und Verbrecher vor 
Gericht führen. Zu dieser letztern Pflicht spornte sie ein Gesetz, 
das ihnen, im Fall der Vernachlässigung, diejenige Strafe aufer­
legte, die der Schuldige erlitten haben würde. Mit einem solchen 
über seinem Haupte schwebenden Gesetze wird der Richter in 
Peru, sollten wir meinen, nicht oft auf seinem Posten geschlafen 
Habens.

Das Volk war noch ferner in Körperschaften von Fünfzig, 
Hundert, Fünfhundert und Tausend eingetheilt, jede mit einem 
Beamten, der die Oberaufsicht über die unteren führte, und von 
denen die höheren in Polizeisachcn, bis zu einem gewissen Grade, 
die oberste Gewalt hatten. Endlich war das ganze Reich in Be­
zirke oder Kreise von zehntausend Einwohnern vertheilt, jeder mit 
einem Statthalter aus dem Jnkaadel über sich, der die Aufsicht 
über die Curacas und die anderen landesherrlichen Beamten im 
Bezirke führte. Es gab auch ordentliche, aus Beamten gebildete 
Gerichtshöfe in jeder der Städte oder Gemeinden, welche die 
Gerichtsbarkeit über kleine Vergehen übten, während die ernsterer 
Art vor höhere Richter, gewöhnlich die Statthalter oder Vorste-

äe In ^»<1. Neu!., N8. — Evin. Uenl., pkuto I, IN». N,
<:np. XV. Diesen Bericht über die Rathsversammlungen verdanke ich Garci- 
lasso, der oft die von seinen Mitarbeitern gelassenen Lücken aussüllt. Ob dieses 
Aussüllen immer so richtig die Probe der Zeit bestehen wird, wie der übrige 
Theil seines Werkes, ist zweifelhaft.

6) vee. cke In Nenl., N8. — ükonleLrXa.», Nein, ^nti^nns, N8. M>. II, 
enp. VI. — OnckvZ'm'cko, Nel. keim., N8. — Wie verwandt ist die peruanische 
Eintheilung in Hunderte und Aehne der angelsächsischen! Aber das sächsische 
Gesetz war menschlicher, das dem Bezirk nur dann eine Geldbuße auserlegte, 
wenn der Verbrecher entkam.

Prescott, Eroberung von Peru. s. 3 
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her der Bezirke, gebracht wurden. Alle diese Richter erhielten 
ihre amtliche Befugniß von der Krone, die sie nach Gefallen an- 
ftcllte und entließ. Sie mußten jeden Rechtsstreit in fünf Tagen, 
von der Zeit an, wo er bei ihnen anhängig gemacht war, ent­
scheiden; eine Berufung von einem Gerichtshof an den andern 
fand nicht statt. Doch waren wichtige Maßregeln zur Sicherung 
der Gerechtigkeit getroffen. Ein Ausschuß von Untersuchern durch­
reiste zu gewissen Zeiten das Königreich, um den Charakter und 
die Aufführung der Richter zu erforschen, und jede Vernachlässi­
gung oder Verletzung der Pflicht wurde auf die abschreckendste 
Weise bestraft. Die geringeren Gerichte waren auch verpflichtet, 
monatlich Berichte über ihre Thätigkeit an die höheren abzustat- 
ten, und diese reichten auf gleiche Weise die ihrigen bei den Vice- 
königen ein, so daß der in dem Mittelpunkte seines Reiches be­
findliche Herrscher gleichsam bis an dessen äußerste Grenzen um 
sich schauen und jeden Mißbrauch in der Handhabung des Ge­
setzes untersuchen und abstcllen konnte?).

Es gab der Gesetze nicht viele, aber sie waren außerordent­
lich streng. Sie bezogen sich fast gänzlich auf peinliche Fälle. 
Es bedurfte nur weniger anderer Gesetze bei einem Volke, das 
kein Geld, unbedeutenden Handel, und kaum etwas hatte, das 
festes Eigenthum zu nennen war. Auf Diebstahl, Ehebruch und 
Mord stand Todesstrafe, wiewol weislich darauf Bedacht genom­
men war, daß mildernde Umstände zur Verminderung der Strafe 
angeführt werden konnten ^). Lästerung der Sonne und Ver­
fluchen des Inka — in der That Vergehen der nämlichen Be­
schaffenheit — wurden auch mit dem Tode bestraft. Verrücken

7) vee. äe In. ^ucl. Ueul., N8. — O/rcieg'arcko, Uel. prim. et se§., N88. 
— Oom. Ueal., parte I, lib. II, aap. XI—XIV. —
Uem. Vntlgna«, N8. lib. II, CUP. VI. — Die Schilderungen der peruanischen 
Gerichtshöfe in den ältesten Quellen sind sehr mager und unbefriedigend. Selbst 
der lebhaften Einbildungskraft Garcilasso's ist es nicht gelungen, die Leere ans- 
zufüllen.

8) O-ttiegarcio, Kai. prim., N8. — Lerrara, Hist. general, stec. V, lib. 
IV, cap. lll. — Diebstahl wurde weniger streng bestraft, wenn der Thäter sich 
desselben wirklich zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse schuldig gemacht hatte. 
— Sonderbar ist der Umstand, daß das peruanische Gesetz keinen Unterschied 
zwischen Hurerei und Ehebruch machte, da beides gleich mit dem Tode bestraft 
wurde. Aber das Gesetz kann schwerlich ausgeführt worden sein, da den öffent­
lichen Mädchen Wohnungen in den Borstädten angewiesen oder wenigstens ge­
stattet wurden. Siehe (7are?7Ec>, Ovm. Ueal., Parte I, lib. IV, CUP. XXXIV. 
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der Grenzsteine, das Ableiten von Wasser aus des Nachbars Land 
in sein eigenes, das Anzünden eines Hauses, das Alles wurde 
streng bestraft. Auf das Verbrennen von Brücken stand der 
Tod. Der Inka duldete keine Hemmung in den für die Auf­
rechthaltung der öffentlichen Ordnung so wesentlichen Verkehrs­
mitteln. Eine aufrührerische Stadt oder Landschaft wurde ver­
wüstet und deren Bewohner ausgerottet. Empörung gegen das 
„Kind der Sonne" war das größte aller Verbrechen').

Die Einfachheit und Strenge des peruanischen Gesetzbuches 
sollte eigentlich auf einen wenig vorgeschrittenen gesellschaftlichen 
Zustand schließen lassen, einen solchen, der noch wenig von den 
zusammengesetzten Interessen und Beziehungen an sich trug, die 
zu einem gebildeten Gemeinwesen gehören, und der in der Kunst 
der Gesetzgebung nicht weit genug vorgeschritten war, um mensch­
liche Leiden dadurch zu vermindern, daß man die Strafen mit 
den Verbrechen in ein richtiges Verhältniß setzte. Aber die pe­
ruanischen Staatseinrichtungen müssen aus einem andern Gesichts­
punkte als die anderer Völker beurtheilt werden. Die Gesetze 
gingen von: Herrscher aus, der eine göttliche Sendung ausübte 
und überhaupt göttlicher Natur war. Die Verletzung der Gesetze 
war nicht nur eine Beleidigung der Majestät des Thrones, son­
dern eine Gotteslästerung. Das leichteste Vergehn, aus diesem 
Gesichtspunkt betrachtet, verdiente den Tod, und das schwerste 
konnte keine größere Strafe nach sich ziehn^"). Bei der Vollzie­
hung ihrer Strafen zeigten sie jedoch keine unnvthige Grausam­
keit, und die Leiden des Opfers wurden nicht durch die bei rohen 
Völkern so häufigen ausgesuchten Qualen verlängert").

keMcioin, N8. enn- XXIII. „I >08 tinillores entie eiios 
aucEs, i estn es Irr inns nbiltnän cle toclns «muntres ^neeien

6ecir nun Inäw Uel ^;,re <ieew trniüor n 8n 8enor." (6oni». i
nn. ciel In», M8.) „Ln Ins i-edeliones V nlrnmientos 8e Inciervn los ens- 

IiA08 In» N8P6IO8, g»6 nl^unns veees nsolnron In8 ^rovineins tls toclos los 
vnrones tle eclnü, sin guecinr ninFuno." O/tcießarcko, Lei. piim., N8.

10) „LI ensti^o ein rixnroso, gu« mn)or i>ni-te ern cle innerte, por 
Nvinno gue fuese ei cielito; poigue 6eelnn, gne »o los enstixnvnn ^or ei 
üelito gue nvinn deeüo, »1 I>or In olensn ngenn, 8ino por nver guekrnntnäo 
ol innnänmiento, )' inini>ri<Io In pnlni>rn <IeI Inen, gue lo resjietnvnn enino n 
Nios." Oom. Itenl., pnite I, lld. II, cnp. XII.

11) Eine der häufigsten Strasen^für geringere Bergehen war, einen Stein 
auf dem Bücken zu tragen. Eine Strafe, die von keinen anderen Leiden be- 

3 *
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Diese gesetzlichen Verordnungen müssen uns als sehr mangel­
haft auffallen, selbst wenn wir sie mit denen der halbgebildeten 
Stämme von Anahuac vergleichen, bei denen noch überdies eine 
Stufenfolge von Gerichtshöfen mit dem Berufungsrecht der Ge­
rechtigkeit eine leidliche Sicherheit gewährte. Aber in einem Lande 
wie Peru, wo man wenig andere als peinliche Fälle kannte, war 
das Berufungsrecht von minderer Wichtigkeit. Das Gesetz war 
einfach, seine Anwendung leicht, und wo der Richter ehrlich war, 
konnte der Fall eben so leicht beim ersten Anhören als beim 
zweiten richtig entschieden werden. Die Aufsicht der Untersuchungs­
behörde und die monatlichen Berichte der Gerichtshöfe gewährten 
keine geringe Bürgschaft für ihre Rechtlichkeit. Das Gesetz, das 
binnen fünf Tagen eine Entscheidung verlangte, würde schlecht 
zu den verwickelten Rechtsstreiten eines neuern Gerichtshofes 
passen. Aber bei den einfachen Fällen, die einem peruanischen 
Richter verkamen, würde eine Verzögerung unnütz gewesen sein, 
und die Spanier, bekannt mit den aus lang hingezogenen Pro­
zessen erwachsenden Uebeln, durch die der obsiegende Theil nur zu 
oft zu Grunde gerichtet wird, sind des Lobes über diese rasche 
und wohlfeile Gerechtigkeit voll^).

Die das Staatsvermögen der Inkas betreffenden Anordnungen 
und die auf das Eigenthum bezüglichen Gesetze sind die merk­
würdigsten Erscheinungen in der peruanischen Politik. Das ganze 
Gebiet des Reiches war in drei Theile getheilt, einen für die 
Sonne, einen andern für den Inka und einen für das Volk. 
Welcher von diesen der größte war, ist zweifelhaft. Die 
Verhältnisse wichen in den verschiedenen Landschaften wesentlich 
von einander ab. Die Vertheilung wurde allerdings nach dem 
nämlichen Grundsätze vorgenommen, so wie eine neue Eroberung

gleitet ist, als von der damit verknüpften Schande, bezeichnet M'Culloh sehr 
richtig als einen Beweis von Gefühl und Bildung, kesearokes, p. 36l.

t2) Die königliche ^uclieneia von Peru unter Philipp n. — eine höhere 
Gewährschaft giebt es nicht — legt ein kräftiges Zeugniß für die wohlfeile und 
wirksame Rechtspflege unter den Znkas ab. — „vs suerts gue los vicios eign 
dien eostiFodos la e8taba dien sPoto obeNionts; z, aungue en los 
üiolios penos bavia esoeso, redundaba en duen xnvierno policia su^a, 
mediaote ella eran aumentaäos.... Norgue los Indios alababan Irr xover- 
nrroion del rmn los Lspanolos gue algo alcanran de eil«, es porgue
lodas las cosrrs susodiobas 86 detorminaban sin bncerles oostas." Veo. de la 
^ud. Real., N8, 
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dem Reiche hinzugefügt wurde; aber das Verhältniß wechselte je 
nach dem Belauf der Bevölkerung und der daher zu ihrem Un­
terhalt erforderlichen größer» oder geringern Masse Land").

Die für die Sonne bestimmten Ländereien lieferten ihren 
Ertrag zur Unterhaltung der Tempel und zur Bestreitung der 
Kosten für die Ceremonien des peruanischen Gottesdienstes und 
die zahlreiche Priesterschaft. Die für den Inka vorbehaltenen 
Ländereien dienten zur Unterhaltung des königlichen Hofstaats, 
so wie der zahlreichen Mitglieder seiner Familie und Verwand­
ten, halfen auch den verschiedenen Bedürfnissen der Regierung ab. 
Der Rest der Ländereien war, per enxita, zu gleichen Theilen 
unter das Volk vertheilt. Es war, wie wir später sehen werden, 
durch ein Gesetz bestimmt, daß jeder Peruaner sich in einem ge­
wissen Alter verheirathen müsse. Wann dieser Fall eintrat, ver­
sorgte ihn die Gemeinde oder der Bezirk, in welchem er lebte, 
mit einer Wohnung, die, aus geringem Stoffe erbaut, nicht viel 
Aufwand erforderte. Alsdann ward ihm ein Landloos zugewie­
sen, das zu seinem Unterhalt und dem seines Weibes hinreichte. 
Noch ein fernerer Theil wurde für jedes Kind bewilligt, wobei 
der Antheil eines Sohnes doppelt so groß als der einer Tochter 
war. Jedes Jahr wurde die Theilung des Bodens erneuert und 
die Besitzung des Inhabers nach der Größe seiner Familie ver­
größert oder vermindert"). Die nämliche Einrichtung wurde bei 
den Curacas beobachtet, ausgenommen daß ihnen ein Grundbesitz 
angewiesen ward, welcher der höher» Würde ihrer Stellungen 
entsprach "').

13) lib. VI, cmp. XV. — Oom. He»!., parte I, lib. V,
o. I. „8i «8ta8 Pultes kuesen i§uale8, o gnal kuese ma^or, lo bo pro- 
curaclo averiAuar; en nna8 «8 cliterente äe otra8; ünalinente tenxo 
enteneliäo gU6 86 bacia eontorms ä la cli8pc>8ieion ele Irr tivrra ä la caliäaä 
äe Iv8 Imlio8." OncieZarc/o, Nel. prim., N8.

14) Oncte-Zureta, Nkl. prim., N8. — 6om. Keal., parte I, lib.
V, cap. II. — Nach Garcilasso war der jedem neu vermählten Paare bewilligte 
Theil ein und eine halbe kanexa Land. Ein gleicher Belauf ward für jedes neu 
geborene männliche Kind hinzugefügt, die Hälfte für jedes weibliche. Eine 
kanega war so viel Land, dass darauf ein Centner indianisches Korn gesäet 
werdan konnte. In dem fruchtbaren Boden von Peru war dies für eine Familie 
ganz hinreichend.
„ tS) Ebds. Parte I, lib. V, eap. III. Es ist sonderbar, dass während so viel 
über den Jnkaherrscher, so wenig über den Znkaadel, seine Güter und das 
^-ehnsverhältniss gesagt wird, vermöge dessen er selbige besass. Ihr Geschieht-
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Ein durchgreifenderes und wirksameres Landvertheilungsgesetz 
als dieses läßt sich nicht denken. In anderen Ländern, wo ein 
solches Gesetz eingesührt worden ist, hat dessen Wirksamkeit nach 
einer gewissen Zeit der natürlichen Aufeinanderfolge der Begeben­
heiten weichen müssen und man hat unter dem Einfluß der hö­
heren geistigen Bildung und Sparsamkeit Einiger und der Ver­
schwendung Anderer die gewöhnlichen Wechselfälle des Glücks 
ihre Wirkungen äußern und die Dinge sich wieder in ihre natür­
liche Ungleichheit gestalten lassen müssen. Selbst Lykurgs eisernes 
Gesetz verlor nach einer gewissen Zeit seine Wirksamkeit und ver­
schwand vor dem Geiste der Ueppigkeit und Habsucht. Der pe­
ruanischen Verfassung steht wol die von Judäa am nächsten, wo 
bei der Wiederkehr des Jubeljahrs zu Ende jedes halben Jahr­
hunderts, die Güter wieder ihren ursprünglichen Besitzern zusielen. 
In Peru bestand aber der große Unterschied darin, daß nicht nur 
das Pachtverhältniß, wenn wir es so nennen dürfen, mit dem 
Jahre endete, sondern daß während dieses Zeitraums der Pächter 
nicht befugt war, von seinen Besitzungen etwas zu veräußern 
oder denselben etwas hinzuzufügen. Das Ende der kurzen Zeit­
dauer fand ihn genau in derselben Lage, worin er sich zu Anfang 
derselben befunden hatte. Man sollte meinen, daß ein solcher 
Zustand der Dinge jeder Anhänglichkeit an den Boden oder dem 
Wunsche, ihn zu verbessern, entgegenstrebte, der dem beständigen 
Eigenthümer und nicht weniger dem Inhaber einer langen Pach­
tung natürlich ist. Aber die praktische Wirkung des Gesetzes 
scheint eine andere gewesen zu sein, und es ist wahrscheinlich, daß 
unter dem Einfluß jener Liebe zur Ordnung und der Abneigung 
gegen Veränderung, die sich in den peruanischen Staatseinrich­
tungen kund gaben, jede neue Theilung des Bodens den Inhaber 
gewöhnlich in seinem Besitz bestätigte und der Pächter auf ein 
Jahr zu einem Besitzer auf Lebenszeit wurde.

schreibe berichtet uns, dass sie überall, wo sie wohnten, die besten Ländereien 
und außerdem noch Antheil an denen der Sonne und des Inka hatten, als 
Kinder des Einen und Verwandte des Andern. Er sagt uns auch, dass sie, 
wenn sie am Hofe lebten, von der königlichen Tafel versorgt wurden. (Inb. VI, 
tmp. III.) Doch ist das Alles sehr obenhin bemerkt. Der Geschichtforscher wird 
schon von vornherein erfahren, dass er nicht sehr genaue, ja nicht einmal sehr 
zuverlässige Berichte über die Staatseinrichtungen eines rohen Volkes und Zeit­
alters von den gleichzeitigen Quellen zu erwarten hat.



Bestellung der La'ndereien durchs Volk. 39

Das Land wurde gänzlich vom Volke bearbeitet. Für die 
der Sonne zugehörigen Ländereien wurde zuerst gesorgt. Als­
dann bestellten sie die Aecker der Greise, der Kranken, der Witt­
wen, der Waisen und der im wirklichen Dienste befindlichen Krie­
ger, kurz, aller Derer in dem Staatsverbande, die wegen körper­
licher Schwäche oder irgend einer andern Ursache nicht im Stande 
waren, selbst für ihre Angelegenheiten zu sorgen. Erst dann 
durfte das Volk seinen eigenen Boden bearbeiten', jedoch unter 
der allgemeinen Verpflichtung, daß Jeder seinem Nachbar helfe, 
wenn irgend ein Umstand, zum Beispiel die Last einer jungen 
und zahlreichen Familie es erforderte'^). Zuletzt bestellten sie den 
Acker des Inka. Dies geschah mit großer Feierlichkeit von der 
ganzen Bevölkerung gemeinschaftlich. Bei Tagesanbruch wurden 
sie von einem benachbarten Thurme oder irgend einer Anhöhe 
aus zur Zusammenkunft berufen, und alle Bewohner des Be­
zirks — Männer, Frauen und Kinder — erschienen in ihrem 
schönsten Anzüge, mit Allem, was sie an Zierrathen besaßen, 
aufgeputzt wie zu einem Jubelfeste. Sie verrichteten ihr Tage­
werk in der fröhlichsten Stimmung, fangen dabei ihre Volksge­
sänge zur Feier der Heldenthaten der Inkas, wobei sie sich in 
ihren Bewegungen nach dem Takte des Gesanges richteten, in dem 
gewöhnlich das Wort ImMi oder „Triumph" den Schlußreim 
bildete. Diese Volkslieder hatten etwas Sanftes und Gefälliges, 
was sie den Spaniern angenehm machte, und so manches perua­
nische Lied wurde nach der Eroberung von ihnen in Musik ge­
setzt und von den unglücklichen Eingebornen mit trauriger Ge­
nugthuung angehört, da es Erinnerungen an die Vergangenheit 
hervorrief, in der ihre Tage friedlich unter dem Scepter der In­
kas dahinstossen H.

, Eine ähnliche Einrichtung herrschte in Bezug auf die ver­
schiedenen Bearbeitungen der landwirtschaftlichen Erzeugnisse. 
Die Lama- oder peruanischen Schafheerden waren ausschließliches

16) Garcilasso erzählt, daß Huayna (Zapac einen Indianer aushängen ließ, 
weil er den Acker eines curncn8, seines nahen Berwandten, früher bearbeitete, 
als den der Armen. Der Galgen wurde auf dem eigenen Boden des currlen 
anfgerichtct. Ebds. l'nrte I, lib. V, cnp. n.

17) , pnrte I, lib. V, I—Nl. — , kel. 8e§.» 
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Eigenthum der Sonne und des Jnka^). Ihre Anzahl war 
ungeheuer groß. Sie waren über alle Landschaften, besonders in 
den kälteren Gegenden, verbreitet, wo sie der Sorgfalt erfahrener 
Hirten anvertraut waren, die sie, je nach dem Wechsel der Jah­
reszeiten, auf verschiedene Weideplätze führten. Eine große An­
zahl wurde jährlich zum Verbrauch des Hofes und zu den reli­
giösen Festen und Opfern nach der Hauptstadt gesandt. Aber 
dazu wählte man nur die männlichen, da die weiblichen nicht 
getödtet werden durften. Die Anordnungen für Behandlung und 
Erziehung dieser Heerden waren höchst umständlich und von einer 
Einsicht, welche die Bewunderung der Spanier erregte, denen die 
Behandlung der großen Merinos-Wanderheerden in ihrem eigenen 
Vaterlande bekannt war^).

Zur festgesetzten Zeit wurden sie alle geschoren und die Wolle 
ward in die öffentlichen Vorrathshäuser abgeliefert. Hierauf ward 
davon jeder Familie so viel zugetheilt, als zu ihrem Bedarf erfor­
derlich war, und den weiblichen Mitgliedern der Haushaltung 
überwiesen, die im Spinnen und Weben wohl bewandert waren. 
Wann diese Arbeit vollbracht und die Familie mit einer groben, 
aber warmen Bedeckung versorgt war, die zu dem kalten Klima 
des Gebirges paßte — denn in den niedern Landen vertrat die 
auf gleiche Weise von der Krone vertheilte Baumwolle in ge­
wissem Grade die Stelle der Wolle — mußte das Volk für den 
Inka arbeiten. Die Menge des nöthigen Tuches, so wie die be­
sondere Art und Eigenschaft desselben wurde zuerst in Cuzco be­
stimmt. Alsdann ward die Arbeit auf die verschiedenen Land­
schaften vertheilt. Zu diesem Zweck angestellte Beamte überwach­
ten die Vertheilung der Wolle, so daß die Bearbeitung der ver­
schiedenen Gegenstände den dazu am besten geeigneten Händen

>1 8) OncloxM-üo, Lei. prim., N8. — Doch belohnte der Herrscher zuweilen 
einen großen Häuptling, oder auch selbst Jemand aus dem Volke, der ihm einen 
Dienst geleistet hatte, durch das Geschenk einer kleinen Anzahl Lamas, — nie­
mals vieler. Diese dursten von den Empfängern nie anderweitig vergeben oder ' 
getödtet werden, sondern gingen als gemeinschaftliches Eigenthum auf ihre Erben. 
Diese sonderbare Einrichtung erwies sich, nach der Eroberung, als eine frucht­
bare Quelle von Streitigkeiten. Ebds. wie oben.

19) Siehe besonders die Beschreibung des Licentiaten Dndegardo, der mehr 
als irgend ein anderer zeitgenössischer Schriftsteller über die Behandlung der 
peruanischen Heerden ins Einzelne geht. Ueal. ssx., U8. 
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übertragen wurde'"). Dabei ließen sie es aber nicht, sondern be- 
gaben sich von Zeit zu Zeit in die Wohnungen, und sahen, ob 
die Arbeit auch gehörig gemacht werde. Diese häusliche Unter­
suchung beschränkte sich nicht auf die Arbeiten für den Inka, son­
dern dehnte sich aus die für die einzelnen Familien selbst aus, 
und es ward darauf gesehen, daß jede Haushaltung die Stoffe 
verwendete, die zu deren eigenem Gebrauch in der beabsichtigten 
Weile geliefert waren, damit es keiner an der nöthigen Beklei­
dung fehle"). Dieser häuslichen Arbeit mußten sich alle weiblichen 
Glieder des Haushalts anschließen. Beschäftigung fand sich für Alle, 
vom fünfjährigen Kinde an bis zur bejahrten Matrone, wenn sie 
nicht zu schwach war, um den Spinnrocken zu halten. Nieman­
dem, außer dem Abgelebten und Kranken, war es in Peru er­
laubt, das Brod des Müßigganges zu essen. Müßiggang war 
im Auge des Gesetzes ein Verbrechen und ward als ein sol­
ches streng bestraft, dagegen Fleiß öffentlich gelobt und durch 
Belohnungen angespornt'^).

Auf gleiche Weise wurde in Bezug auf die übrigen Bedürf­
nisse der Regierung verfahren. Alle Bergwerke im Königreiche 
gehörten dem Inka. Sie wurden ausschließlich zu seinem Vor­
theil bearbeitet durch Leute, die mit dieser Arbeit vertraut waren, 
und die aus den Bezirken gewählt wurden, wo die Bergwerke 
lagen ^). Jeder Peruaner der niedern Klasse war ein Landmann, 
und mit Ausnahme der schon Aufgezählten fetzte man bei ihm

20) Onckk-garcto, Naal. prim. ei «ox., N88. — In der Anfertigung der 
. .Üir den Inka war die für die vielen Personen von königlichem Geblüte 

^^dcr von feinerem Gewebe trugen, als den andern Peruanern 
geirarrer war. 6«^«^ «om. kenl., parke I, lib. V, eap. VI.

21) Nel. «ex., ^8. — lib. VI, eap. XV.

22) Nel. «ex., ^8. - 6°m. Real., Parte I. lib.
V, eap. XI.

.23) Garcilasso will uns glauben machen, dass der Inka den Vuraea« sein 
Gold und Silber verdankte, das ihm von den grossen Lehnsträgcrn geschenkweise 
gcliefert wurde. (6om. Neal., parke I, lib. V, eap. VII.) Dieser unwahrschein­
lichen Behauptung widerspricht der Bericht der königl. Vuclieneia, N8. — S«r- 
miento (Nelaeion, N8. c. XV.) Und Onciexcrrcko (Uel. prim., N8.), die alle 
von den Bergwerken als Eigenthum der Regierung und als ausschliesslich zu 
deren Bortheil bearbeitet sprechen. Die Erträgnisse derselben wurden als Ge­
lenke unter die Vornehmen vertheilt und noch mehr zur Ausschmückung der 
Tempel verwendet.
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voraus, daß er seinen Acker zu seinem Unterhalt bestelle. Ein 
kleiner Theil der Gemeinde wurde indeß in Handwerken untere 
richtet, von welchen einige der feinern Art zu Schmuck und Auf­
wand. Die Nachfrage nach solchen beschränkte sich hauptsächlich 
auf den Herrscher und seinen Hof; aber die Arbeit einer größern 
Anzahl von Händen wurde zur Ausführung der großen öffent­
lichen Bauwerke, die das Land bedeckten, in Anspruch genommen. 
Die Art und die Menge der geforderten Dienstleistungen wurde 
in Cuzco durch Beamte bestimmt, welche die Hülfsquellen des 
Landes und die Beschaffenheit der Bewohner der verschiedenen 
Landschaften genau kannten^).

Diese Kenntniß verschaffte man sich durch eine bewunderns- 
werthe Einrichtung, die schwerlich ihres Gleichen in den Jahr­
büchern eines halbgebildeten Volkes hat. Es wurde über alle 
Geburten und Todesfälle im ganzen Lande ein Register gehalten 
und alljährlich wurden der Regierung genaue Berichte über den 
Stand der Bevölkerung, vermittelst des „Quipus", abgestattet, 
einer merkwürdigen Erfindung, die später erklärt werden solN°). 
In bestimmten Zwisenräumen wurde auch eine allgemeine Ueber­
sicht des Landes angefertigt, welche eine vollständige Schilderung 
der Beschaffenheit des Bodens, seiner Fruchtbarkeit, der Art seiner 
Erzeugnisse, sowol in Bezug auf Ackerbau, als auf Bergbau — 
kurz alles Dessen ergab, was die natürlichen Hülfsquellen des 
Reichs bildete^). Im Besitz dieser Nachweisungen war es der 
Regierung leicht, nachdem sie den Belauf der Bedürfnisse fest­
gesetzt hatte, die Arbeit unter die betreffenden Landschaften zu 
vertheilen, die sich am besten zu deren Ausführung eigneten. Die 
Aufgabe der Eintheilung der Arbeit war den örtlichen Behörden 
gestellt, und es wurde sehr sorgfältig darauf gesehen, daß, wäh-

24) , 6om. Neal., p.-vi-t6 I, IU>. V, cAp. XM—XVI. —
AM-cio, Nel. prim. et N88.

23) New. IVI8. Ub. II, «»p-
Nelacion <WI Oescubrimiento 6o»^ui8trt los del pem, U8. —

provinvirt, en 6n lwl rrno, mkmdktva n8vnt<rr en Io8 ^uipo8, por la 
enentr». üe 8H8 nu<Io8, toäo8 Io8 domkr68 Iinbmn inusrto en en r^uel 
rrno, por «I eoniÜAuwnte Io8 <>ne Iirrbian n^ciclv, ) j>or llel an«
s>ue entraba, venmn con Io8 c,uipo8 al (üuxev."

26) voin. Nervl., pmte I. HI). II, cnp. XIV. 
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rend man die geschicktesten Hände auswählte, der Einzelne nicht 
unverhältnißmäßig stark belastet würde?').

Die verschiedenen Landschaften lieferten zu einzelnen Verrich­
tungen besonders geschickte Leute, was sich, wie wir später sehen 
werden, gewöhnlich von Vater auf Sohn vererbte. So lieferte 
ein Bezirk die Geschicktesten in der Bergwerksarbeit, ein anderer 
die geschicktesten Metall- und Holzarbeiter u. s. w.^) Der 
Handwerker wurde von der Regierung mit den Rohstoffen ver­
sorgt, und es wurde von Niemandem verlangt, mehr als einen 
festgesetzten Theil seiner Zeit dem öffentlichen Dienste zu widmen. 
Alsdann folgte ihm ein Anderer auf eine gleiche Zeit; auch muß 
noch bemerkt werden, daß Alle, die eine Arbeit für die Regierung 
zu verrichten hatten — was sich auch auf landwirthfchaftliche 
Arbeit bezieht — während dieser Zeit auf öffentliche Kosten un­
terhalten wurden'^). Durch diesen beständigen Wechsel der Arbeit 
wurde bezweckt, daß Keiner überlastet werde und daß Jeder Zeit 
genug behalte, für die Bedürfnisse seines eigenen Haushalts zu 
sorgen. Nach dem Urtheil einer hohen spanischen Gewährschaft 
war es unmöglich, an dem Plane der Vertheilung etwas zu ver­
bessern, so sehr war er dem ganzen Zustande und dem Wohlsein 
des Handwerkers angemessen"). Das Wohl der arbeitenden 
Klassen scheint von der Regierung bei ihren Anordnungen stets 
im Auge behalten worden zu sein, und diese waren so verständig 
getroffen, daß die mühsamsten und ungesundesten Arbeiten, wie 
zum Beispiel die in den Bergwerken, der Gesundheit des Arbei-

27) O/rdegardn, Ueal. prim., N8. — Farmientn, kei., N8. errp. XV. — 
„Nresnpnestil entendidrr Irr diebrr divisdon ^ue ei In^n tenirr beebn de su 
Fenw, orden r>ne tenin i>ne8trr en ei govierno de ellrr, errr niu^ crreii lrrr 
verirr en In division eobrrrnrrr de Io8 diebo8 1ribut08; porciue errr elrrro ) 
eierto lo Pie u errdrr uno errbirr 8in c)ue bubie8e de8i8nrrldrrd ni enxrrno." 
Oee. de Irr Vnd. R,errl., N8.

28) Sarmiento, kelrreinn, N8. erip. XV. — O»de§ardo, Nel. 86§., N8.
29) O/rdegardo, kel. prim., ^8. — 6'ar<diEo, c^oin. Uerrl., pnrte I, 

lib. V, enp. V.
30) „V trrmbien 8e tenirr euentrr Hue ei tirrbn)n ^ue prr8rrvrrn su68e ino 

derndn, ) eon ei ineno8 ri68go <)ue di68e po8ible.... Hrrr trrntrr Irr erden (zue 
Invieron e8to8 Indio87 <iue r'r ini prrreeer, rrnn^ue mucbo 86 pien86 en eiln, 8«rirr 
di6euito8o mejornrlrr eonoeidn 8» enndieinn > ev8tumbre8 " O/rde§ardo, Nel. 
I>riin., M8. 
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ters nicht nachteilig wurden — was auffallend gegen dessen Lage 
unter spanischer Herrschaft absticht^).

Ein Theil der landwirtschaftlichen und Kunsterzeugnisse 
wurde zur Bestreitung des unmittelbaren Bedürfnisses des Inka 
und feines Hofes nach Cuzco gebracht. Aber der bei weitem 
größere Theil wurde in den Vorratshäusern der einzelnen Land­
schaften aufgespeichert. Die geräumigen steinernen Gebäude ge­
hörten theils der Sonne, theils dem Inka, doch scheint die größere 
Hälfte für den Herrscher bestimmt gewesen zu sein. Eine weise 
Anordnung setzte fest, daß Alles, was an den Einkünften des 
Inka fehlte, aus den Kornspeichern der Sonne ersetzt werde ^). 
Aber ein solcher Fall kann selten ekngetreten sein, und die Vor­
sicht der Regierung ließ gewöhnlich einen großen Ueberschuß in 
den Niederlagen, der in eine dritte Klasse von Vorratskammern 
gebracht wurde; der Zweck derselben war, das Volk zur Zeit der 
Noth zu versorgen und zuweilen Einzelnen, die durch Krankheit 
oder Unglück in Armuth gerathen waren, Erleichterung zu gewäh­
ren, was gewissermaßen die Behauptung einer castilianischen Ur­
kunde rechtfertigt, daß ein großer Theil von den Einkünften des 
Inka auf einem oder dem andern Wege wieder in die Hände 
des Volks zurückfloß^). Diese Vorratshäuser fanden die Spanier 
bei ihrer Ankunft angefüllt mit allen verschiedenen Natur- und 
Kunsterzeugnissen des Landes — mit Mais, Coca, Quinua, wol­
lenen und baumwollenen Stoffen der feinsten Art, mit Gefäßen 
und Geräthen von Gold, Silber und Kupfer, kurz mit allen 
Gegenständen des Luxus und des Nutzens im Bereiche der perua-

31) „Die Arbeit in den Bergwerken," sagt der Vorsitzende des Rathes von 
Indien, „war so angeordnet, daß Keiner sie als eine Bedrückung suhlte, noch 
weniger wurde sein Leben durch dieselbe verkürzt." (Sarmrento, keinoion, N8. 
cnp. XV.) Dies ist für einen Spanier ein ehrliches Geständniss.

32) Ooin. Koni., pnrte I, lib. V, cnp. XXXIV. — OnckeZM'cko,
kel. priin., N8. — „k nsi estn parto üel Inga no kn^ ciucln sino gne cle toclns 
tres ern In mn^or, en los clepositos se pnreee Kien gue )o visite inuebos 
en «likerentes pnrtes, e son inn^ores 6 mns Inr^os gue no los äs su reliZion 
«in eompnrnoion." Iciein, kel. sex., N8.

33) „Hlos los üiobos tributos servioios gue ei In§n imponin llevnbn 
eomo cliobo es ernn eon color pnrn ekeoto ciel Fovierno pro eowun äs 
tocios, nsi eoino lo ^ne se ponin en clepositos toclo se eoinbertin clistri- 
bnin entre los mismos nntnrnles." veo. üe In ^ucl. Kenl., N8. 
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nischen Geschicklichkeit"). Die Kornvorräthe ins Besondere wür­
den oft auf mehrere Jahre für den Bedarf der dabei gelegenen 
Bezirke ausgercicht Habens. Jedes Jahr wurde durch die könig­
lichen Beamten ein Verzeichniß der verschiedenen Erzeugnisse des 
Landes und der Gegenden, wo sie zu finden waren, ausgenom­
men und von den Quipucamayus mit staunenswerther Regel­
mäßigkeit und Genauigkeit in ihre Listen eingetragen. Diese 
Verzeichnisse wurden nach der Hauptstadt gesandt und dem Inka 
vorgelegt, der auf solche Weise mit einem Blick gleichsam den 
ganzen Ertrag der Volksbetriebsamkeit auffassen, und sehen konnte, 
in wie fern sie dem Bedürfniß der Regierung entspracht).

Dies sind einige der merkwürdigsten Züge der peruanischen 
Staatseinrichtungen in Bezug auf das Eigenthum, wie sie von 
Schriftstellern dargestellt werden, die, wie sehr sie auch in Ein- 
zelnheiten einander widersprechen, doch in den allgemeinen Um­
rissen übereinstimmen. Diese Einrichtungen sind gewiß so merk­
würdig, daß man kaum glauben sollte, sie hätten jemals im 
ganzen Reiche und eine lange Reihe von Jahren hindurch in 
Ausführung gebracht werden können. Dennoch haben wir das 
unzweideutigste Zeugniß darüber von den Spaniern, die zeitig 
genug in Peru landeten, um Zeugen ihrer Wirksamkeit zu sein, 
und von denen Einige, Männer von hoher richterlicher Stellung 
und Würde, von der Regierung beauftragt wurden, den Zustand 
des Landss unter seinen frühern Herrschern zu untersuchen.

Die Auflagen, welche das peruanische Volk zu tragen hatte,

34) lib. VI, cap. XV. —' ,Mo poüi-e äecir," sagt einer der Eroberer,
„los Ueposito«. VUIe Ue riopa8 toüo8 generös üe rropas ve8tiüos que 
en este reino se llaeian usavnn c^ue kaltava tiempo pura vello entenüi- 
miento para eomprencler Innän eosn, muedn« üepositos üe bareetas äs eobre 
para las minus, lle eostale« 8oxu8, cle vasos üe palo plutos llel oro 
pluta, c^ue u^ui so kallo Nern eosa Uespanto." /'sci?'« /'/Larro, Veseub. > 
Oone>., N8.

35) Zuweilen aus zehn Jahre, wenn wir Dndegardo glauben dürfen, der alle 
Mittel besaß, sich Kenntniß davon zu verschaffen. „L nnsi mmn<io n6 eru 
menester ss estuba an los äopositos e dabia ulxunas vsries eomiäu lle äiex 
nnv8.   I^os euales toäos se balluron llenos euanclo Ilexuron los Ilspanoles 
Ü68to <Ie toüu8 las UO8U8 neoesarius ^nia In Villa liumuuu. Nel. 86^., N8.

36) OnkteZa? (to. Hol. prim., lN8. — ,,^or tanta orclen e enentn uns «eria 
üiücultoso oreerlo ni üarlo ü entenäer oomo ell<>8 lo Neuen en 8U euenta e 
por re^istros e pur mennüo lo munitestaron <1U6 se pucliera por estenso." 
Iclem, Itel. seA-, N8. 
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scheinen ziemlich drückend gewesen zu sein. Auf demselben ruhte 
die ganze Last des Unterhalts, nicht nur seiner selbst, sondern 
aller andern Staatsklassen. Die Mitglieder des königlichen Hau­
ses, der hohe Adel, selbst die öffentlichen Beamten und die zahl­
reiche Priesterschaft waren Alle frei von Besteuerung^). Die 
ganze Sorge für Bestreitung der Ausgaben der Regierung lag 
auf dem Volke. Dies wich indeß nicht wesentlich von dem ehe­
maligen Zustand der Dinge in den meisten Ländern von Europa 
ab, wo die verschiedenen bevorzugten Klassen, allerdings nicht 
immer mit Erfolg, den Anspruch machten, vom Mittragen der 
öffentlichen Lasten befreit zu sein. Das große Uebel bei dem Pe­
ruaner war, daß er seine Lage nicht verbessern konnte. Seine 
Arbeit war für Andere viel mehr als für ihn selbst bestimmt. 
Wie fleißig er auch sein mochte, so konnte er doch seinen Be­
sitzungen nicht eine Ruthe hinzusügen, noch selbst auch nur ein 
Haarbreit auf der geselligen Stufenleiter hinaufrücken. Der große 
und allgemeine Antrieb zum redlichen Fleiß, nämlich der, uns ein 
besseres Loos zu bereiten, war für ihn verloren. Das große 
Gesetz menschlichen Fortschritts war für ihn nicht da. Wie er 
geboren war, so sollte er sterben. Selbst seine Zeit konnte er 
eigentlich nicht sein nennen. Ohne Geld, mit geringem Eigen­
thum irgend einer Art, zahlte er seine Abgaben durch Arbeit^). 
Daher ist es kein Wunder, daß die Regierung Trägheit als ein 
Verbrechen behandelte. Sie war ein Verbrechen gegen den Staat, 
und Zeit verschwenden hieß gewissermaßen den Schatz berauben. 
Man kann den Peruaner, der sein ganzes Leben hindurch für 
Andere arbeitete, mit dem Missethäter in einer Tretmühle ver­
gleichen, da er bei unaufhörlicher Arbeit stets den nämlichen trau­
rigen Kreislauf macht, mit dem Bewußtsein, daß, wie vortheil- 
haft auch der Erfolg für den Staat war, er ihm doch nichts 
eintrug.

Doch dies ist die Schattenseite des Bildes. Konnte in Peru 
kein Mensch reich, so konnte dafür auch Keiner arm werden. 
Kein Verschwender konnte sein Vermögen in schwelgerischem

37) 6om. Neai., paite I, Nd. V, cap. XV.
38) „8do d traka)o cls las personas 6ia d tridnto (jao, 86 <!ava, >>oidue 

6Ü08 no possian otia 608a." 0-? kd. U8.
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Luxus vergeuden. Kein waghalsiger Planmacher konnte seine 
Familie durch Gewinnsucht an den Bettelstab bringen. Das 
Gesetz war unablässig darauf gerichtet, ihn zum anhaltenden Fleiß 
und zur besonnenen Führung seiner Geschäfte zu zwingen. Ein 
Bettler wurde in Peru nicht geduldet. War Jemand durch Un­
glück heruntergekommen — durch eigene Schuld war es unmög­
lich — dann war das Gesetz sogleich zu seiner Hülfe bereit; es 
war nicht die beschränkte Hülfe der Privatwohlthätigkcit, noch 
die, welche gleichsam tropfenweise aus dem zugefrorenen Brunnen 
des „Kirchspiels" herausquillt, sondern eine großherzige, die den 
Empfänger nicht demüthigte, sondern ihn wieder auf gleiche Höhe 
mit seinen übrigen Landsleuten stellte^).

In Peru konnte kein Mensch arm, keiner reich sein, sondern 
Alle sollten ihr gutes Auskommen haben und hatten es auch. 
Ehrgeiz, Habsucht, Vcränderungslust, der krankhafte Geist der 
Unzufriedenheit, alle diese Leidenschaften, welche das menschliche 
Gemüth am meisten aufregen, fanden keinen Platz in der Brust 
des Peruaners. Der ganze Zustand seines Daseins scheint jeder 
Veränderung widerstrebt zu haben. Er bewegte sich in dem näm­
lichen geschlossenen Kreise, in dem sich seine Väter vor ihm be­
wegt hatten und in welchem seine Kinder ihm nachfolgen sollten. 
Die Inkas bezweckten, ihren Unterthanen einen Geist des leiden­
den Gehorsams und der Ruhe — ein vollkommenes Sichfügen 
in die einmal eingeführte Ordnung der Dinge einzuflößen. Dies 
gelang ihnen vollständig. Die Spanier, die zuerst in das Land

39) „Lrn tnntn In orden guo tonirr en todos 8N8 roino8 ) p>'o^ncin8, gue 
no con8entin liover ningun Indio pokre ni mene8tero8o, ^orgue Imvin ordon i 
kormn8 porn ello 8in Io8 pnedlos rcoivio8en vexnoion ni molo8tin, ^orguo 
ei INAN lo 8nplin de 8Ns trikuto8." (6ong. i Uob. del Uorn, N8.) — Der 
Licentiat Ondegardo sieht in diesen Verordnungen des peruanischen Gesetzes nur 
eine Erfindung des Teufels , indem durch dasselbe der Greis, der Kranke und 
Arme gewissermaßen von seinen Kindern und nächsten Verwandten, aus die er 
sich natürlich gestützt haben würde, unabhängig gemacht wird z es gebe kein 
sichereres Mittel, seiner Meinung nach, das Herz zu verhärten, als indem man 
es auf diese Weise vcm Mitgefühl für die Menschheit entbände, und nichts 
hätte, so schließt er, mehr dazu bcigetragcn, dem Einfluß und der Verbreitung 
des Christenthums unter den Eingeborenen cntgegenzuwirkcn. (Kai. U«.) 
Diese Ansicht ist zwar geistreich, aber in einem Lande, wo das Volk kein Eigen­
thum hatte, wie in Peru, blieb', sollte man meinen, dem Bedürftigen keine an­
dere Wahl, als Unterstützung von der Regierung zu empfangen, oder Hunger 
«u sterben.
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kamen, stimmen in ihrem Urtheil überein, daß keine Regierung 
besser für den Geist des Volkes gepaßt haben konnte, und daß 
kein Volk hätte zufriedener mit seinem Loose, oder feiner Regie­
rung ergebener erscheinen können").

Wer den Berichten über den peruanischen Betriebssteiß nicht 
trauen sollte, wird seine Zweifel bei einem Besuche des Landes 
gehoben finden. Noch jetzt trifft der Reisende, besonders in den 
mittleren Gegenden des Tafellandes, Denkmäler der Vergangen­
heit, Ueberreste von Tempeln, Palästen, Festungen, Stufenberge, 
große Heerstraßen, Wasserleitungen und andere öffentliche Bau­
werke, die, abgesehen von dem Grad von Kenntniß, den ihre 
Ausführung bekunden mag, ihn durch ihre Anzahl, durch die feste 
Beschaffenheit ihrer Baustoffe und die Großartigkeit ihres Ent­
wurfs in Erstaunen setzen werden. Am merkwürdigsten darunter 
sind vielleicht die Landstraßen, deren verfallene Reste doch noch 
genug erhalten sind, um daran ihre frühere Pracht erkennen zu 
lasten. Viele dieser Landstraßen durchkreuzten verschiedene Theile 
des Königreichs; aber die bedeutendsten waren die beiden, welche 
sich von Quito bis Cuzco erstreckten und von der Hauptstadt ab 
in veränderter südlicher Richtung sich gegen Chili fortsetzten.

Eine dieser Landstraßen ging über die große Hochebene und 
die andere längs der Niederungen an den Meeresufern. Die 
erstere war, wegen der Beschaffenheit des Landes, das schwierigste 
Werk. Sie ging über pfadlose, in Schnee vergrabene Sierras; 
ganze Leguas lang waren Gänge in die Felsen gehauen; über 
Flüsse führten in der Luft schwebende Hängebrücken; Abgründe 
wurden auf Treppengängen überschritten, die aus den natürlichen 
Bergschichten gehauen waren; Bergschluchten von furchtbarer Tiefe 
waren mit festem Mauerwerk ausgefüllt; kurz, alle Schwierigkei­
ten, die einer wilden Gebirgsgegend eigenthümlich sind und den 
muthigsten Baumeister neuester Zeit abschrecken würden, stellten 
sich in den Weg und wurden erfolgreich besiegt. Die Länge der 
Straße, von welcher nur noch Bruchstücke übrig sind, wird ver­
schiedentlich von fünfzehnhundert bis zweitausend englischen Mei­
len geschätzt; auch waren in bestimmten Zwischenräumen von 
etwas mehr als einer Legua steinerne Pfeiler, in der Art der

tO) lik. VI, eitp. XII—XV. —> Nelncion, N8. enp. X. 



Hängebrücken. Landstraßen. 49
europäischen Meilenzeiger, den ganzen Weg entlang, aufgestellt. 
Die Breite derselben überstieg kaum zwanzig Fuß"). Sie war 
aus schweren Sandsteinfliesen gebaut und, an einigen Stellen 
wenigstens, mit einem harzigen Mörtel bedeckt, der mit der Zeit 
härter als der Stein selbst geworden ist. An einigen Stellen, 
wo die Bergschluchten mit Mauerwerk ausgefüllt waren, haben 
sich die Bergströme, durch Jahrhunderte langen Andrang, nach 
und nach bis aus den Grund durchgefressen, und doch überspannt 
die darüber liegende Masse — so groß ist die Dichtigkeit des 
Baustoffes — noch die Tiefe gleich einem Gewölbe!")

Ueber die reißendsten Ströme mußten Hängebrücken, verfer­
tigt aus den zähen Fasern des Maguey oder der sehr haltbaren 
und starken Weide des Landes, geschlagen werden. Die Weiden 
wurden zu Tauen von der Stärke einer Mannesdicke gewun­
den. Diese gewaltigen, über das Wasser gezogenen Taue wur­
den durch Ringe oder Höhlungen, die in ungeheuern, auf den 
gegenüber liegenden Ufern des Stromes aufgerichteten Steinmassen 
eingeschnitten waren, geleitet und dort an gewaltige Balken be­
festigt. Mehrere dieser zusammengebundcnen ungeheuern Taue 
bildeten eine Brücke, die, mit Bohlen belegt, wohl geschützt durch 
ein zur Seite laufendes, ebenfalls aus Weiden geflochtenes Ge­
länder, dem Reisenden einen sichern Uebergang gewährte. Die 
zuweilen über zweihundert Fuß betragende Länge einer solchen

4- !) Oscnä. cis Irr Ueal., lU8. — „Dste cumino, kscbo por vrUIss 
onäos por siorr^s ultu8, por montos cig niovo, por trsmeäulss äs a^u», 
por pona viva, )unto ä rio8 furiosos por estas purtss, brrlluno ) emps- 
UruNo por las luctsrus, dien suouäo por las sisrros, clssdeokuclo, por Iu8 penu8 
socuvucto, por junto ü >08 rio8 8U8 pure<ls8 sutrs uisv68 son S8oulons8 «is- 
sorm8o, por to<tu8 purtss limpio kurrido a68eoiubruclo, Nono äs Lpo8onto8, <1e 
<l6po8ito8 els t«8oro8, Ns tsmplos 6sl 8oi, cls postus gus duviir en S8te cu- 
mino." S«rmie,Uo, Usluoion, N8. oup. I.X.

42) „On uvuit eombls Is8 viäss st los ruvius par <Is gruncles mss8S8 Us 
mu^onnsris. 1.68 torrsnt8, gui ll68esnclsnt lies duutsurs uprss Nos piuiss ubon- 
ä»nte8, uvuisnt creu8s le« snäroit8 les moins 8oliäs8, st s ötaiont kra^s uns 
vois 8OU8 Is olismin, I« Iui88unt uinsi suspsuUu en I'uir, oomins un pont kuit 
ä'uns seuls pisse." Hi^t. els t^uito, 1. I, p. 206.) Dieser Schrift-
steiler spricht aus persönlicher Beobachtung, indem er verschiedene Theile des 
Weges in der letzten Lälste des vorigen Jahrhunderts untersucht und ausge­
messen hat. Der des Spanischen kundige Leser wird im Anhänge Nr. 2 eine 
lebendige Schilderung dieses prachtvollen Bauwerks und der Hindernisse, die sich 
der Ausführung desselben cntgegenstellten, in einer Sarmiento entnommenen 
Stelle finden, der es zu den Zeiten der Inkas gesehen hat.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 4 
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luftigen Brücke machte, da sie ja nur an den äußersten Enden 
fest lag, daß sie sich auf ängstliche Weise in der Mitte einbog, 
und die Bewegung, welche ihr der Gehende mittheilte, erzeugte 
eine um so schreckencrregcndere Schwankung, als sein Auge zu­
gleich über den finstern Wasserabgrund hinschweifte, der viele 
Klafter tief unten schäumte und stürzte. Dennoch überschritten 
die Peruaner diese leichten und gebrechlichen Baue ohne Furcht, 
und sie werden noch jetzt von den Spaniern über jene Strome 
beibehalten, die wegen der Tiefe und Wildheit der Gewässer den 
Gebrauch der gewöhnlichen Uebergangsmittel nicht zulassen wür­
den. Die breiteren und ruhigeren Wässer wurden auf Balsas 
— einer noch jetzt bei den Eingebornen vielfach gebräuchlichen 
Art von Flößen — befahren, an welche Segel befestigt waren, 
ein einziges Beispiel dieser höhern Art von Schiffahrt bei den 
amerikanischen Indianern").

Die andere große Landstraße der Inkas ging durch das 
ebene Land zwischen den Andes und dem Meere. Sie war auf 
eine andere Art gebaut, wie das die Natur des größtentheils 
stachen und oft auch sandigen Bodens verlangte. Die Kunst­
straße erhob sich auf einem Erddamm und war auf jeder Seite 
durch eine Brustwehr oder Mauer von Lehm geschützt; längs dein 
Rande waren Bäume und wohlriechende Sträuche gepflanzt, 
welche die Sinne des Reisenden durch ihren Wohlgeruch ergötz­
ten und ihn durch den unter der brennenden Sonne der Wende­
kreise so angenehmen Schatten erfrischten. In den Strichen san­
diger Wüste, welche zuweilen dazwischen lagen, wo der leichte 
und flüchtige Boden keine Straße zu tragen vermochte, waren 
hohe Stangen, von denen noch heute einige zu sehen sind, in den 
Boden getrieben, um dem Reisenden den Weg zu zeigen").

43) Lom. ksal., Parts I, lib. III, cap. VII. — Eine nähere Be­
schreibung dieser Brücken, wie man sie noch jetzt in mehreren Theilen Peru's 
sehen kann, findet man in Humboldt (Vne des LordiUeres, p. 230 u. flg.). 
Die Kallas werden mit ähnlicher Genauigkeit von Stevenson beschrieben. Ussl- 
dencs in America, vol. II, p. 222 U. flg.

44) Oiera cke /.so», Oonica, cap. IX- — lislaeion dol primer vescubri 
miento ds Ig 6osta INar dsl 8ur, N8. — Diese Schrift eines der unge­
nannten früheren Eroberer enthält eine umständliche und wahrscheinlich glaub­
würdige Beschreibung beider Landstraßen, weiche der Schriftsteller in ihrem Glänze 
sah und die er zu den größten Wundern der Welt zählt.
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Längs dieser Kunststraßcn waren, in einer Entfernung von 

zehn bis zwölf englischen Meilen von einander, Herbergen oder 
Tambos, wie man sie nannte, besonders zur Bequemlichkeit des 
Inka mit seinen! Gefolge und Derer errichtet, die in öffentlichen 
Angelegenheiten reisten. Es gab wenig andere Reisende in Peru. 
Einige dieser Gebäude waren in einem großen Maßstabe ange­
legt; sie bestanden aus einer Festung, Lagerhütten und anderen 
Kriegsbauwerken, von einer steinernen Brustwehr umgeben, und 
nahmen eine große Bodenfläche ein. Diese dienten augenschein­
lich zur Bequemlichkeit der Reichshcere auf ihren Märschen durch 
das Land. Die Unterhaltung der Landstraßen war den Bezirken 
übertragen, durch welche sie liefen, und unter den Inkas war stets 
eine große Menge von Händen mit ihrer Ausbesserung beschäf­
tigt. Dies konnte um so leichter geschehen in einem Lande, wo 
es durchgehends Sitte war, zu Fuß zu reisen, obgleich die Wege 
so sorgfältig gebaut gewesen sein sollen, daß ein Wagen eben so 
sicher darüber hinrollcn konnte, wie über irgend eine Landstraße 
in Europa"). Dennoch mußten sie in einer Gegend, wo die 
Elemente Feuer und Wasser fortwährend ihre zerstörende Wirk­
samkeit äußern, ohne beständige Aufsicht allmälig in Verfall ge­
rathen. Dies ist ihr Schicksal unter den spanischen Eroberern 
gewesen, die nichts dafür thaten, die von den Inkas getroffenen 
trefflichen Anordnungen zu ihrer Erhaltung durchzuführen. In­
deß, ähnlich den in Europa zerstreuten Resten der altrömischen 
Landstraßen, zeugen auch bei ihnen die noch hier und da vorhan­
denen Trümmer von ihrer ursprünglichen Großartigkeit, und haben 
das Lob eines umsichtigen, mit seinem Beifall sonst nicht ver­
schwenderischen Schriftstellers hervorgerufen, daß „die Land­
straßen der Inkas zu den nützlichsten und staunenswerthesten 
Werken gehören, die Menschenhände jemals vollbrachten")".

4 5) Nelneinn del Ni-imer veseub., lN8. — Orkra de Z^eMt, Oonicn, 6NP. 
XXXVII. — Marale, Oonq. del Nenn, Ub. I, eap. I. — Vom
Nenl., pnrte I, lik. IX, enp. XIII.

46) „Otte eknussee, kordl-e 66 Landes pierres de tuille, peut etre eom- 
pnree rrux plus Keiles routes des Nomnins lpie ) nie vues en Itnlie, en Kranes 
et en Lspnxne. '... I^e xrnnd ekemin de I'Inen, un lies onvrnAes les plus 
utiles, et en meine temps des plus KiKNNtes^ues l>ue les komme« nient exe- 
eule," Z/nm^old^, Vlie des Vordilleres, p. 294.

4»
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Auf gleiche Weise wie die Azteken haben die peruanischen 
Herrscher die Verbindung in ihren Ländern durch die Einführung 
von Posten erleichtert. Doch hatten die peruanischen Posten, die 
auf allen großen, zur Hauptstadt führenden Landstraßen einge­
richtet waren, eine weit größere Ausdehnung, als die in Mexico. 
Längs aller dieser Straßen waren, kaum fünf englische Meilen 
von einander entfernt, kleine Gebäude aufgerichtet"), in deren 
jedem eine Anzahl Läufer oder Chasquis, wie sie genannt wur­
den, aufgestellt waren, um die Depeschen der Regierung zu be­
fördern"). Diese Depeschen waren entweder mündliche, oder 
wurden vermittelst der Quipus überbracht; zuweilen waren sie 
begleitet von einem Faden aus der carmesinrothen Franse, die 
um die Schläfe des Inka gewunden war, was mit der nämlichen 
stillschweigenden Ehrfurcht betrachtet wurde, wie der Siegelring 
eines morgenländischen Herrschers").

Die Chasquis hatten eine eigenthümliche Dienstkleidung, die 
ihren Beruf bezeichnete. Sie wurden alle zu ihrer Beschäftigung 
erzogen und mit Rücksicht auf ihre Schnelligkeit und Treue aus­
gewählt. Da die Strecke, die jeder Läufer zurückzulegen hatte, 
klein war, und da ihm hinreichend Zeit gelassen war, sich auf 
den Halteplätzen zu erfrischen, so liefen sie mit großer Schnellig­
keit und beförderten Botschaften durch die ganze Ausdehnung der 
langen Wege, durchschnittlich hundertundfunfzig englische Meilen 
weit in einem Tage. Der Dienst der Chasquis war nicht auf 
das Befördern der Depeschen beschränkt. Sie überbrachten auch 
oft verschiedene Gegenstände zum Gebrauch des Hofes, und auf 
diese Weise wurden Fische aus dem fernen Meere, Früchte, Wild

47) Die Entfernung der Posthäuser von einander wird verschieden angegeben; 
die meisten Schriftsteller schätzen sie auf nicht größer als drei Viertel Legua. 
Ich habe der Angabe Ondegardo's den Borzug gegeben, der gewöhnlich gewis­
senhafter und mit mehr Kenntniß von seiner Sache schreibt, als die meisten 
seiner Zeitgenossen.

48) Der Ausdruck cllasgui bedeutet, nach Montefinos, „Einen der etwas 
empfängt." (Nein, ^ntix., N8. c»p. VII.) Aber Garcilasso, eine bessere Ge­
währschaft für seine Sprache, sagt, es bedeutete „Einer der einen Tausch macht." 
Oom. keal., pArte I, lib. VI, 6»p. VIII.

49) „Oon un Kilo cl6 est» bvrl», 6nti6F»clo ri uno <16 sgu6llo8 Oiesones, 
Aovernaban I» tierr», i proveirrn lo gu« guerian con mruoi' odeäioncis, g»6 6N 
ningnn» proviaoi» clel inunllo 86 b» vi.8to t6N6r ri I»« provi8ion68 <16 8U Uoi." 
Larate, Öong. <i6l ?6rn, lib. st o»p. IX. 
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und andere Lebensmittel von den heißen Gegenden an der Küste 
in gutem Zustande nach der Hauptstadt geschafft und frisch auf 
die königliche Tafel gesetzt^'). Es ist merkwürdig, daß diese 
wichtige Einrichtung den Mexicanern sowol als den Peruanern, ohne 
daß sie mit einander in irgend einer Verbindung gestanden hätten, 
bekannt gewesen sein soll, und daß sich dieselbe bei zwei rohen 
Völkern der neuen Welt gefunden hat, lange ehe sie bei den ge­
bildeten Völkern Europas eingeführt ward ^).

Durch diese weisen Anordnungen der Inkas wurden die ent­
legensten Theile des weit ausgedehnten Reiches von Peru mit 
einander in genaue Verbindung gebracht. Und während die nur 
wenige Hundert englische Meilen von einander entfernten Haupt­
städte der Christenheit so weit von einander getrennt blieben, als 
hätten Meere zwischen ihnen gewogt, waren die großen Haupt­
städte Cuzco und Quito durch die Landstraßen der Inkas in un­
mittelbare Verbindung mit einander gebracht. Aus den zahl­
reichen Landschaften wurden auf Windesflügeln Nachrichten nach 
der peruanischen Hauptstadt befördert, dem großen Brennpunkte, 
dem alle Verbindungslinien zuliefen. Keine aufrührerische Be­
wegung, kein Einfall auf der entlegensten Grenze konnte erfolgen, 
so gelangten auch sogleich die Nachrichten davon nach der Haupt­
stadt, und die Reichsheere waren über den prachtvollen Land­
straßen auf dem Marsche, um die Gefahr zu unterdrücken. So 
wunderbar war das von den amerikanischen Gewaltherrschern 
erfundene Triebwerk, um die Ruhe in ihren Staaten aufrecht zu

SO) Sarmr-mio, LeMeion, ^8. mp. XVIII. — voc. äe Irr Vucl. keul., N8. 
— Wenn wir Montesinos träum dürfen, wurden an der königlichen Tafel Fische, 

von der Hauptstadt gefangen waren, vierundzwanzig 
Stunden, nachdem ste aus dem Meere gezogen waren, aufgetragen! (Asm. Vntix., 
M8. ud. II, cnp. VII.) Dies ist doch fast etwas zu schnell ohne Dampswagcn.

31) Die Einrichtung der peruanischen Posten scheint großen Eindruck auf die 
Spanier gemacht zu haben, die das Land zuerst besuchten; und man findet um­
ständliche Nachrichten darüber in i^m<g<m, N8. cap. xv. — vec.
cl« Irr -Vuä. Hon!., U8. — Ilist. Peru, prmts II, lib. III, onp.
V. — Ovng. i ?ob. äol kim, N8. und mehreren anderen. — Die Einrichtung 
der Posten besteht seit unendlich langer Zeit bei den Chinesen und wahrscheinlich 
früher noch bei den Persern. (Siehe brockst, üist. vermin, soe. 98.) Es ist 
sonderbar, daß eine zum Gebrauch einer unumschränkten Regierung erfundene 
Einrichtung ihre volle Anwendung erst unter freien Völkern gefunden hat; denn 
in derselben haben wir den Keim jenes schönen Verkehrsmittels, das alle Völker 
ber Christenheit wie eine große bürgerliche Gesellschaft mit einander verbindet. 
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halten! Es erinnert uns an die ähnlichen Einrichtungen bei den 
Römern, als diese unter den Cäsaren Herrscher der halben Welt 

waren.
Der Hauptzweck der großen Landstraßen war, der Heeres­

verbindung förderlich zu sein. Diese bildete ein wichtiges Glied 
in der Handhabung ihrer Kriegspolitik, die es ebenso verdient, 
genau erforscht zu werden, wie ihre bürgerliche.

Ungeachtet der friedlichen Versicherungen der Inkas und der 
wirklich friedlichen Richtung ihrer inneren Staatseinrichtungen, 
waren sie doch fortwährend in Krieg begriffen. Durch Krieg war 
ihr unbedeutendes Landgebiet allmälig zu einem mächtigen Reiche 
angewachfen. Als dies geschehen war, fand sich die im sichern 
Mittelpunkte gelegene Hauptstadt nicht mehr von diesen kriegeri­
schen Bewegungen erschüttert, und das Land erfreute sich im ho­
hen Grade der Segnungen der Ruhe und Ordnung. Aber bei 
aller Ruhe im Innern, findet sich in der Geschichte des Volks 
doch keine Regierung, unter welcher es nicht mit den rohen Grenz- 
völkern in Krieg verwickelt gewesen wäre. Die Religion lieferte 
einen willkommenen Vorwand zu unaufhörlichen Angriffen, hinter 
dem die Inkas ihre Eroberungssucht ebensowol vor ihren eigenen 
Augen, als vor denen ihrer Unterthanen versteckten. Gleich den 
Nachfolgern Mahomets, die das Schwert in der einen und den 
Koran in der andern Hand hielten, boten die Inkas von Peru 
keine andere Wahl, als Anbetung der Sonne oder Krieg.

Man muß indeß bekennen, daß ihr Glaubenseifer, oder viel­
mehr ihre Politik, sich in einer mildern Form kund gab, als bei 
den Nachfolgern des Propheten. Gleich dem großen Lichtspender, 
den sie anbeteten, wirkten sie mächtiger durch Güte, als durch 
Gewalt5'). Sie suchten die Herzen der rohen Stämme rings um 
sich her zu sänftigen und durch Herablassung und Güte zu rüh­
ren. Weit entfernt, sie zu Feindseligkeiten herauszufordern, ließen 
sie dem heilsamen Beispiele ihrer eigenen Staatseinrichtungen 
Zeit, feine Wirkung zu üben, und rechneten darauf, daß ihre we­
niger gebildeten Nachbarn sich ihrem Scepter unterwerfen würden, 
wenn sie sich von dem Segen überzeugten, den er ihnen bringe.

52) s« Iiicieion «enore« »I i>rincipio wunrr, por kuer^a." 
OttcieZ'M'cio, Uul. piim., L18.



Kriegskunst und Politik. 55

Wenn es ihnen auf diese Weise nicht gelang, dann versuchten sie 
andere Mittel, aber stets friedlicher Art, und suchten durch Unter­
handlung, durch versöhnende Maßregeln und durch Geschenke an 
die einflußreichen Männer sie für ihre Herrschaft zu gewinnen. 
Kurz, sie brachten alle die dem feinsten Staatsmanne eines ge­
bildeten Landes bekannten Künste in Anwendung, um sich die 
Herrschaft über sie zu sichern. Wann alle diese Mittel fehlschlu­
gen, dann erst rüsteten sie sich zum Kriege.

Sie erhoben ihre Truppen aus allen den verschredenen Land­
schaften, jedoch aus folchen, worin der Charakter des Volks be­
sonders kühn war, mehr als aus den anderen^). Wahrscheinlich 
konnte jeder Peruaner, wann er ein gewisses Alter erreicht hatte, 
zu den Waffen gerufen werden. Aber die Abwechslung des 
Kriegsdienstes und die regelmäßigen Waffenübungen, welche zwei 
oder dreimal monatlich mit den Einwohnern jedes Dorfes vor­
genommen wurden, erhoben die Krieger im Allgemeinen über den 
Rang einer rohen Volksbewaffnung. Das anfangs unbedeutende 
peruanische Heer wurde mit der Zunahme der Bevölkerung in der 
letzten Zeit des Reichs sehr groß, so daß ihre Herrscher, wie Zeit­
genossen uns versichern, eine Streitmacht von zweimalhunderttau- 
send Mann ins Feld zu stellen vermochten. Sie offenbarten in 
Bezug auf ihre kriegerische Einrichtung dieselbe Geschicklichkeit 
und Ordnungsliebe wie in anderen Dingen. Die Truppen waren 
in Schaaren wie unsere Bataillone und Compagnien getheilt, 
und von Offizieren angeführt, die in regelmäßigen Abstufungen 
vom niedrigsten bis zum Znkaedelmanne stiegen, welchem der 

Oberbefehl anvertraut wurde ^).
Ihre Waffen bestanden in den bei den gebildeten wie bei 

den ungebildeten Völkern vor Erfindung des Pulvers gebräuch­
lichen Bogen und Pfeilen, Lanzen, Wurfspießen, einer Art kurzer 
Schwerter, einer Streitaxt oder Partisane, und Schleudern, die 
sie sehr geschickt handhabten. Ihre Speere und Pfeile hatten 
Spitzen von Kupfer, Gold, häufiger von Knochen, und die Waffen 
der vornehmen Inkas waren oft mit Gold und Silber beschlagen. 
Ihre Köpfe waren durch Helme aus Holz oder Häuten wilder

53) Net. prim., U8. — Derart, <te la .^u<1. Uerü., N8.
54) (.omnrrr, c)roniru. <mp. tMV. — c»nr,. i «tet ?irv, N8. 
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Thiere geschützt, und diese zuweilen reich verziert mit Metall und 
Edelsteinen, über die sich ein glänzender Federbusch von tropischen 
Vögeln erhob. Sie dienten natürlich nur den höheren Klassen 
als Schmuck. Die große Masse der Krieger war in der eigent­
lichen Tracht ihrer Landschaften gekleidet und um ihre Köpfe 
wand sich ein Turban oder eine Rolle von buntem Zeuge, was 
einen lebendigen und heitern Eindruck machte. Ihre schützende 
Rüstung bestand aus einem Schilde und einem dichten Ueberkleide 
aus durchsteppter Baumwolle, in der Art wie bei den Mexica- 
nern. Jede Compagnie hatte ihr eigenes Banner und hoch über 
allen entfaltete die Reichsfahne das glänzende Sinnbild des Re­
genbogens, das Wappen der Inkas, das ihre Ansprüche, Kinder 
des Himmels zu fein, andeutete^).

Mit Hülfe der im ganzen Lande eingeführten Verbindungs­
mittel war eine kurze Zeit hinreichend, die Truppen aus den ent­
ferntesten Gegenden zufammenzuziehen. Das Heer ward unter 
die Leitung eines erfahrenen Anführers aus königlichem Geblüt 
gestellt oder noch häufiger von dem Inka in Person angeführt. 
Der Marsch wurde rasch und ohne große Ermüdung des Solda­
ten zurückgelegt; denn längs der Landstraßen waren in bestimm­
ten Entfernungen Orte eingerichtet, wo er volle Bequemlichkeit 
finden konnte. Noch befinden sich überall im Lande Reste von 
Kriegsbauwerken aus Porphyr und Granit, die, wie die Ueber­
lieferung versichert, den Zweck hatten, zu Wohnungen des Inkas 
und seines Heeres zu dienen^).

In bestimmten Zwischenräumen waren auch Vorrathshäuser 
angelegt, gefüllt mit Getreide, Waffen und anderen Kriegsbedürf­
nissen, mit welchen das Heer auf seinem Marsche versorgt wurde.

88) (lronien, wie oben. — Sarmiento, kelneion, N8. cnp. XX. —
pe^co, Hi8t. äs tzuito, t. I, p. 176—179.— Dieser letztere Schriftsteller giebt 
ein ausführliches Berzeichniß der alten peruanischen Waffen, worin sich fast Alles 
findet, was dem europäischen Soldaten bekannt ist, ausgenommen Feuerwaffen. 
— Es war vernünftig von ihm, daß er diese nicht ausgeführt hat.

86) Karats, (üong. siel l?orn, lib. I, onp. XI. — Ka?m/ento, Rolnelon, 
IU8. cnp. H — Condamine spricht von der großen Anzahl dieser im Lande 
zwischen Quito und Lima zerstreut liegenden befestigten Plätze, die er auf seiner 
Reise nach Südamerika im Jahre 1737 sah, und von welchen er einige mit 
großer Genauigkeit beschrieben hat. Nomoiro um- guolguo» nneien» Nonumen» 
6u ?orou, clu teins clo» Inen» in Nist. 6o Honäeivie äe» 8cionee8
et äo Rollo» L-ettre» (kerlin 1748), t. II, p. 438.
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Die Regierung sah sorgfältig darauf, daß diese Häuser, die aus 
den Vorräthen der Inkas versehen wurden, stets voll seien. Als 
die Spanier in das Land einsielen, unterhielten sie ihre eigenen 
Heere lange Zeit aus den darin vorgefundenen Gegenständen'"). 
Es war den peruanischen Soldaten verboten, sich auf irgend eine 
Weise an dem Eigenthum der Einwohner zu vergreifen, deren 
Besitzungen an der Marschlinie lagen; jede Uebertretung dieses 
Verbots wurde mit dem Tode bestraft"). Der Soldat wurde 
durch den Fleiß des Volkes gekleidet und genährt, und die Inkas 
fanden es daher gerecht, daß er dies nicht durch Gewaltthätigkei­
len vergelten dürfe. Weit entfernt, eine Austage auf die Arbeit 
des Landmanns oder auch nur eine Last für seine Gastfreiheit zu 
sein, durchzogen die königlichen Heere das Land von einem Ende 
zum andern mit ebenso wenig Belästigung für die Bewohner, als 
ihnen ein Zug friedlicher Bürger oder ein Aufgebot von Feier­
tagssoldaten zur Heerschau verursacht haben würde.

Von dem Augenblick an, wo der Krieg erklärt war, zog der 
peruanische Herrscher in möglichster Eile seine Truppen zusam­
men, um den Bewegungen seiner Feinde zuvorzurommen und eine 
Vereinigung mit ihren Verbündeten zu verhindern. Denn es war 
gerade die Vernachlässigung eines solchen Vereinigungsprinzips 
Schuld daran, daß die verschiedenen Volker des Landes, die durch 
vereinigte Kraft hätten Widerstand leisten können, eines nach dem 
andern unter das Joch der Inkas geriethen. Indeß einmal im 
Kriege begriffen, zeigte sich der Inka gewöhnlich gar nicht ge­
neigt, seine Vortheile zu verfolgen und den Feind bis aufs 
Aeußerste zu treiben. Auf jeder Stufe des Krieges war er Frie­
densvorschlägen zugänglich, und obgleich er seine Feinde dadurch 
zu bezwingen suchte, daß er ihnen ihre Ernten entführte und

57) ÄN8I cu^iKlo/' sagt Dndcgardo, der aus eigener Erfahrung spricht, 
,,al 86leor l e68lä6ut6 Ea86ä aon 1^. ^6nt6 06 6<^8ti^o Uo IN-
srrrro por al vaUe 6a .laafa, 68tnvo rUU «iet« 86w^na8 ä I« gn« M6 acuerä», 
86 lirUIaron en clöpEto mrür äe cukUro ds t, e8 äe Uo8 Anv8 ma8 äe 15 ) 
tiaN6AU8 sunto »I aamino, 6 alli comio Fgnte, 86 6nt6n<li<) gue 8i kuera 
M6li68lsr mu<chu8 MU8 nü kaltarun 6N 6l VLI>6 6N AgU6Uo8 cl6p08it08, conkorm6 
it la »rä6N anti^ure, porgus ü mi cargo 68tubo 6l r6partirla8 öreaer ls 
6uentu parri prigarl^." stal. 86A-, N8.

58) /'tLürro, v68cud. ) Ovng., N8. — O'era c/g /.kvn, Tronic!;, 
cap. XI.IV. — Sarunen/o, lielaeivn. N8. cup. XIV. 
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ihnen Hungersnoth bereitete, erlaubte er seinen Truppen doch 
nicht, sich unnöthig an Personen und Eigenthum zu vergreifen. 
„Wir müssen unsere Feinde schonen", soll einer der peruanischen 
Fürsten gesagt haben, „oder es wird unser eigener Schaden sein, 
da sie sammt allem Ihrigen bald unser sein werden^)." Dies 
war ein weiser Grundsatz und beruhte, wie die meisten anderen 
weisen Grundsätze, auf Wohlwollen und Klugheit. Die Inkas 
befolgten die an den Römern von ihrem Landsmanne gerühmte 
Politik, der uns sagt, sie hätten mehr durch Milde gegen den 
Ueberwundenen, als durch ihre Siege erlangt/").

In demselben vorsichtigen Geiste waren sie sorgfältig auf die 
Sicherheit und das Wohlbehagen ihrer eigenen Truppen bedacht, 
und wenn sich der Krieg lange hinzog, oder das Klima sich als 
ungesund erwies, suchten sie ihre Leute durch häufige Verstärkun­
gen abzulösen, indem sie den früher Angeworbenen gestatteten, in 
ihre Heimath zurückzukehren"). Aber wie sehr sie auch das Le­
ben ihrer eigenen Leute, so wie das ihrer Feinde schonten, so 
vermieden sie doch nicht strengere Maßregeln, wenn sie durch hart­
näckige Widersetzlichkeit dazu herausgefordert wurden, und die 
peruanischen Jahrbücher enthalten mehr als eins jener blutigen 
Blätter, an die man heutigen Tages nicht ohne Schaudern denken 
kann. Auch muß man gestehen, daß die milde Politik, die ich 
als den Inkas eigen geschildert habe, sich nicht bei allen fand, 
und daß mehr als Einer aus der Königsreihe den verwegenen 
und gewissenlosen Geist eines gemeinen Eroberers in hohem Maße 
gezeigt hat.

Der erste Schritt, den die Regierung nach der Besiegung 
eines Landes that, war, daselbst die Anbetung, der Sonne einzu- 
führen. Tempel wurden gebaut und einer zahlreichen Priester­
schaft übergeben, welche dem besiegten Volke die Geheimnisse ihres 
eigenen Glaubens enthüllte und dasselbe durch die Entfaltung

39) „Nnnclnbn86 czue en los mnntenimientos «As»« 6s los enonx^os 8« 
Inoiese pooo aa.no, lliclenäoles ei 86iior, presto sornn estos nuestros oomo Io8 
9us )n lo son; oomo esto tenlnn eonoeiäo, proeorndnn In ^uerrn fuoso 
In ma.8 livinnn hue ser pullies«:." Zarmre/Uo, ki-dnoion, N8. enp. XIV.

60) „Mus pene pnreenäo viotis, vineenao imperium nuxisso." /.ir., 
M,. XXX, enp. XIM.

61) Oom. Nenl., pnrw I, VI- XVIII. 
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seiner glänzenden und prunkenden Ceremonien blendete"'). Den­
noch wurde die Religion des Besiegten nicht unehrerbietig behan­
delt. Die Sonne mußte vor Allem angebetet werden, aber die 
Götzenbilder ihrer eigenen Gottheiten wurden nach Cuzco gebracht 
und in einem der Tempel aufgestellt, um ihren Rang unter den 
geringeren Gottheiten des peruanischen Pantheons einzunehmen. 
Hier blieben sie gewissermaßen als Geißeln für das besiegte Volk, 
das natürlich um so weniger geneigt war, seine Unterthanenpflicht 
zu verweigern, als es ja in diesem Falle seine Götter in den Hän­

den seiner Feinde lassen mußte").
Die Inkas sorgten für die Befestigung ihrer neuen Erobe­

rungen durch den Befehl, eine Zählung von der Bevölkerung vor- 
Zunehmen und eine genaue Uebersicht von dem Lande anzufertigen, 
um daraus feine Erzeugnisse und die Beschaffenheit und Ertrag­
fähigkeit seines Bodens bestimmt beurtheilen zu können"). Als­
dann wurde eine Theilung der Ländereien nach dem nämlichen 
Grundsätze, welcher in ihrem ganzen Königreiche waltete, vorge­
nommen und davon der Sonne, dem Landesherrn und dem 
Volke ihre Antheile zugewiesen. Der Antheil des letztern richtete 
sich im Ganzen nach dem Belauf der Bevölkerung, aber die Ein­
zelnen erhielten stets gleich viel. Es mag auffallend scheinen, daß 
irgend ein Volk sich geduldig einer Einrichtung gefügt haben 
sollte, die ein so gänzliches Aufgeben des Eigenthums bedingte; 
aber es war ein erobertes Volk, das dies that, das bei dem min­
desten Verdacht der Widersetzlichkeit durch bewaffnete Besatzungen 
der verschiedenen, das Land beherrschenden Punkte in Furcht ge­
halten ward 6"). Es ist auch wahrscheinlich, daß die Inkas keine 
größeren Veränderungen trafen, als zu der neuen Einrichtung 
wesentlich nöthig war, und daß sie so weit als möglich die Güter 
ihren früheren Besitzern zuwiesen. Namentlich wurden die Cura- 
cas in ihrem ehemaligen Ansehn bestätigt, oder wenn es für 
zweckmäßig befunden ward, den vorgefundenen Curaca abzusetzen,

62) Sa.'/ttiento, HelLcio», N8. cap. XIV.
63) ztroLka, lib. V, cap. XU- — 6<un. Nc-U., prute. I, lib. V,

XI l.
64) Ebds. parte I, Ub. V, c»i>. XIII, XIV. — Sar/EUo, Nvlrnion. HI8. 

cap. XV.
63) Hnrmi'entv, Iteliroiou, IU8. cnp- XIX.
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wurde dessen rechtmäßigem Erben gestattet, an seine Stelle zu 
treten^). Den alten Gebräuchen und Gesetzen des Landes wurde, 
so weit es mit der Grundverfassung der Inkas verträglich war, 
alle Achtung erwiesen. Auch muß man bedenken, daß viele von 
den eroberten Stämmen zu wenig in der Bildung vorgeschritten 
waren, um die Anhänglichkeit an den Boden zu haben, die einem 
gebildeten Volke eigen ist°'). Aber welchem Grunde es auch zu­
geschrieben werden mag, so ist es doch wahrscheinlich, daß die 
ungewöhnlichen Einrichtunngen der Inkas nur wenig Widerstand 
in den eroberten Ländern gefunden Habens.

Dennoch trauten die peruanischen Herrscher nicht ganz diesem 
Anschein von Gehorsam bei ihren neuen Vasallen, und um den­
selben erfolgreicher zu sichern, wandten sie einige Mittel an, die 
zu merkwürdig sind, um hier mit Stillschweigen Übergängen zu 
werden. Unmittelbar nach einer neuen Eroberung mußten die 
Curacas und ihre Familien auf eine Zeitlang nach Cuzco kommen. 
Hier lernten sie die Sprache der Hauptstadt, wurden mit den 
Sitten und Gebräuchen des Hofes, so wie mit der allgemeinen 
Politik der Regierung vertraut, und empfingen von ihrem Lan­
desherr« solche Gunstbezeigungen, die ihnen schmeichelhaft fein 
und ihnen die größte Anhänglichkeit an seine Person einflößen 
sollten. Unter dem Einfluß dieser Gefühle wurden sie dann wie­
der zurückgesandt, um über ihre Untergebenen zu herrschen, muß­
ten aber ihre ältesten Söhne in der Hauptstadt lassen als Bürg-

66) Hist. kiel koru, parte I, lib. III, c. XI.
67) Sarmiento hat eine sehr ausführliche und anziehende Schilderung der 

eigenthümlich menschlichen Politik gegeben, welche die Inkas bei ihren Erobe­
rungen befolgten und die sich ausfallend von dem gewöhnlichen Verfahren jener 
Geißeln des Menschengeschlechts unterscheidet, denen die Menschen in ihrer Hohen 
Weisheit größere Bewunderung zollen, als selbst ihren Wohlthätern. Da Sar- 
miento, der Vorsitzender in dem königl. Rath von Indien war und bald nach 
der Eroberung in das Land kam, eine hohe Gewährschaft ist, und da sein in 
der dunkeln Abgeschiedenheit des Eskurials befindliches Werk fast gar nicht be­
kannt ist, habe ich das ganze Hauptstück in dem Anhänge Nr. 3 gegeben.

68) Nach Velasco, hat selbst der mächtige Staat Quito, der in der Bildung 
zu weit vorgeschritten war, als daß das Eigcnthumsgesetz nicht hätte von seinem 
Volke anerkannt werden sollen, die Staatseinrichtungen der Inkas ,,nicht nur 
ohne Widerstreben, sondern mit Freuden angenommen." (nist, äs tzuito, t. II, 
p. 183.) Aber Velasco, ein neuerer Schriftsteller, war leichtgläubig oder rech­
nete auf solche Leser.
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schaft für ihre eigene Treue, so wie zur Zierde der Hofhaltung 

des Inka^).
Ein anderes Mittel war noch kühner und eigenthümlicher. 

Dies bestand in nichts Geringerem, als in einer gänzlichen Um­
gestaltung der Landessprache. Südamerika war gleich Nordame­
rika durch eine große Menge verschiedenartiger Mundarten oder 
vielmehr Sprachen gespalten, die wenig Verwandtschaft mit ein­
ander hatten. Dieser Umstand bereitete der Regierung in der 
Verwaltung der verschiedenen Landschaften, deren Mundarten ihr 
fremd waren, große Verlegenheiten. Es wurde daher beschlossen, 
eine allgemeine Sprache, das Quichua — die Sprache des Hofes, 
der Hauptstadt und der umliegenden Gegend, und zugleich die 
weichste und ausdruckvollste der südamerikanischen Mundarten — 
an die Stelle zu setzen. Es wurden in den Städten und Dör­
fern des ganzen Landes Lehrer angestellt, um Allen, selbst den 
geringsten Klassen, Unterricht zu ertheilen, und zu gleicher Zeit 
wurde angezeigt, daß Niemand zu irgend einem Ehre oder Nutzen 
bringenden Amte werde zugelassen werden, der diese Sprache nicht 
verstehe. Die Curacas und andere Häuptlinge, die in der Haupt­
stadt verweilten, wurden bei ihrem Verkehr mit dem Hofe mit 
dieser Mundart vertraut, und gingen bei ihrer Rückkehr in ihre 
Heimath mit dem Beispiele voran, sich derselben in der Unterhal­
tung mit einander zu bedienen. Ihr Gefolge ahmte ihnen nach, 
und das Quichua wurde nach und nach die vornehme und Mo- 
densprache in derselben Weise, wie das Normännisch-Französische 
absichtlich von allen Denen gesprochen wurde, die in England 
nach der Eroberung nach Ansehen strebten. Auf diese Weise 
wurde, während jede Landschaft auch noch ihre eigenthümliche 
Sprache beibehielt, ein schönes Mittel zur Mittheilung eingeführt, 
durch welches die Bewohner eines jeden Landestheils mit allen 
übrigen bequem verkehren und der Inka und seine Abgeordneten 
sich allen leicht mittheilen konnten. So standen die Sachen bei 
der Ankunft der Spanier. Man muß gestehen, daß die Geschichte 
nur wenige Beispiele von einer so unumschränkten Macht aufzu-

69) , Oom. U«rU., prrrte I, lib. V, cap. XII; Nb. VII,
U.
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weisen hat, wie diese Umwälzung in der Sprache eines Reiches 
auf Befehl eines Herrschers ^).

Doch nicht weniger merkwürdig war eine andere Maßregel 
der Inkas, um sich die Treue ihrer Unterthanen zu sichern. Wenn 
irgend ein Theil der neuen Eroberungen einen hartnäckigen Geist 
des Widerwillens zeigte, war es nichts Ungewöhnliches, einen sich 
vielleicht auf zehntausend und mehr belaufenden Theil der Bevöl­
kerung nach einer entlegenen Gegend des Königreichs zu verlegen, 
welche alte Unterthanen, von unbezweifelter Treue gegen die 
Krone, bewohnten. Eine gleiche Anzahl der letzteren wurde nach 
dem von den Uebergesiedelten verlassenen Gebiet versetzt. Durch 
diesen Tausch ward die Bevölkerung aus zwei verschiedenen Stäm­
men zusammengesetzt, die sich einander eifersüchtig beobachteten, 
wodurch denn jede aufrührerische Bewegung wirksam verhindert 
wurde. Mit der Zeit wurde der Einfluß der Wohlgesinnten vor­
herrschend, da sie sich durch die königliche Macht und durch die 
unvermerkte Wirkung der volksthümlichen Einrichtungen unter­
stützt fanden, an welche die fremden Stämme sich allmälig ge­
wöhnten. Es entwickelte sich nach und nach in ihnen ein Geist 
der Unterthanentreue, und ehe ein Menschenalter vergangen war, 
verkehrten die verschiedenen Stämme einträchtig mit einander als 
Mitglieder des nämlichen Gemeinwesens^). Indeß fuhren sie 
fort, sich durch ihre Kleidung von einander zu unterscheiden; denn 
das Landesgesetz verlangte, daß jeder Bürger sich in der Tracht 
seiner Geburtslandschaft kleide^). Auch konnte der Ansiedler, der 
so ohne Umstände versetzt worden war, nicht in seinen heimath-

70) 6om. keal., part« I, lib. VI, eap. XXXV; lib. VII, eap. I,
II. — OnckeZarcta, kel. seg., N8. — Farmrento, kelAcion, lVI8. e. H — 
,,V.un Ire ci-mturre no bnkiese desado «I peebo de su madre qunndo le eo- 
menxasen ii mostorer Irr lenxn-i liavia de «aber; »nngue rN principio 
sue diüeultuoso, e mnebos 8« pusieron en no gnerer «lehrender mrrs lenguüs 
de las 8UM8 propias, los re^es pudieron taoto <;ne salieron von su inteneion, 
z' ellos tabieron por bien de eumplir su mandado, ) tan de veras se entendiö 
«n ello <)lle «n tiempo de poeos aaos se savia usaba uns lenAna en inas 
de mil doseientas lexuas. Ebds. cap. XXI-

71) OntteZ-orcko, kel. prini., N8. — Hist. del Nerv, parte II,
lib. III, XI.

72) „Diese Anordnung," sagt Pater Acosta, „betrachteten die Inkas als sehr 
wichtig für die Ordnung und gehörige Regierung des Reichs." I.ib. VI, 
cap. XVI.
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lichen Bezirk zurückkehren. Denn ein anderes Gesetz verbot jede 
Veränderung des Wohnsitzes ohne vorherige Erlaubniß"). Er 
war auf seine Lebenszeit angesiedelt. Die peruanische Regierung 
schrieb jedem Menschen seinen Wohnplatz, seine Lebensthätigkeit, 
ja selbst die Art und Beschaffenheit dieser Thätigkeit vor. Er 
hörte auf, freien Willen zu haben, ja fast könnte man fagen, daß 
er von jeder persönlichen Verantwortlichkeit entbunden war.

Neben der Befolgung dieser Anordnungen zeigten die Inkas 
so viel Rücksicht für die Behaglichkeit und Bequemlichkeit des 
Ansiedlers, als sich mit der Erreichung ihrer Absicht vertrug. Sie 
sorgten dafür, daß die Mitimaes, wie diese Auswanderer genannt 
wurden, in solche Himmelsstriche versetzt würden, die am meisten 
mit den ihrigen verwandt waren. Die Bewohner kalter Länder 
wurden nicht in warme, ebenso wenig die warmer in kalte ver­
setzt"'). Selbst ihre gewohnten Beschäftigungen wurden berück­
sichtigt und der Fischer z. B. in der Nähe des Meeres oder großer 
Seen angesiedelt, während dem Landmanne solche Ländereien zu­
gewiesen wurden, die sich am besten zu dem Feldbau eigneten, 
mit dem er am vertrautesten war^). Und da eine solche Ver­
setzung von Vielen, vielleicht von den Meisten als ein Unglück 
betrachtet werden mochte, war die Regierung darauf bedacht, den 
Mitimaes besondere Zeichen von Gunst und manche Vorrechte 
und Gerechtsame zukommen zu lassen, um ihre Lage zu verbessern 
und sie so wo möglich mit ihrem Schicksale zu versöhnen^).

Die peruanischen Staatseinrichtungen, wenn sie auch unter 
aufeinander folgenden Herrschern abgeändert und verbessert sein 
mögen, tragen alle den Stempel desselben Ursprungs, waren alle 
nach derselben Form gemodelt. Indem sich das Reich zu jedem

73) Long. i kok. dsl Nim,
74) „ I rasmutnban de lils tivlvs provincikm lil onntidild dv peilte dv UU6 de 

eil» paret-m ovnvenir saliesv, ri los minies m!indiil>:m pnimr d poblirr otra 
tierra del temple maneia de dondo .-mIiAn, si t'rm fid», si coliento enliente, 
en donde les dabnn tiereas eampos, ; casa«, t^nto, ) m^« eomo desaron." 
-8«nmrento, Uelamon, ^18. cmp. XIX.

75) Nol. prim., INS.
76) Die Abkömmlinge dieser witinE« sind noch in Quito zu finden, oder 

waren es wenigstens, nach Belaste, zu Ende des vorigen Jahrhunderts, und 
unterschieden sich durch jene Benennung von der übrigen Bevölkerung. Hist. 
de Hnito, I. j, p. 4 75.
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Zeitabschnitt seiner Geschichte verstärkte und vergrößerte, war es 
in seinen letzten Tagen nur die Entwickelung in großen: Maß­
stabe Dessen, was es anfangs im Kleinen gewesen, so wie man 
sagt, daß der junge Pfianzenkein: schon alle Verzweigungen des 
künftigen Königs der Wälder in sich trägt. Jeder nachfolgende 
Inka schien nur den Wunsch zu haben, in die Fußtapfen seines 
Vorgängers zu treten und dessen Pläne auszuführen. Große Un­
ternehmungen, unter dem einen begonnen, wurden von einem 
zweiten fortgesetzt und von einen: dritten vollendet. Da auf 
diese Weise nun alle nach einem regelmäßigen Plane verfuhren, 
ohne die ausweichenden oder rückfchreitenden Bewegungen, welche 
die Thätigkeit verschiedener Persönlichkeiten verrathen, schien sich 
der Staat unter der Leitung einer einzigen Hand zu befinden und 
verfolgte beharrlich, wie unter Einer langen Regierung, seine große 
Laufbahn der Bildung und Eroberung.

Das letzte Ziel feiner Staatseinrichtungen war Ruhe im 
Innern. Aber es schien, als wenn diese nur durch auswärtige 
Kriege zu erlangen gewesen wäre. Ruhe im Innern des Reichs 
und Krieg an seinen Grenzen war der Zustand von Peru. Durch 
diesen Krieg gab es einem Theile seines Volkes Beschäftigung, 
und durch die Besiegung und Sittigung seiner rohen Nachbarn 
Allen Sicherheit. Jeder Jnkaherrscher, wie mild und gütig er 
auch im Innern regierte, war ein Krieger und führte seine Heere 
persönlich an. Jede nachfolgende Regierung dehnte die Grenzen 
des Reiches weiter aus. Ein Jahr nach dem andern sah den 
siegreichen Herrscher beutebeladen und gefolgt von einer Schaar 
unterworfener Häuptlinge in die Hauptstadt zurückkehren. Dort 
glich fein Empfang einem römischen Triumphzuge. Die ganze 
Bevölkerung derselben, in den bunten und malerischen Trachten 
der verschiedenen Landschaften, mit Bannern über ihren Häuptern 
und den Weg des Siegers mit Zweigen und Blumen bestreuend, 
zog aus, ihn zu bewillkommen. Der Inka, auf den Schultern 
feiner Edelleute in seinem goldenen Stuhle getragen, bewegte sich 
in feierlichem Zuge unter den Triumphbogen, die sich über dem 
Wege wölbten, nach dem Tempel der Sonne. Ohne Gefolge — 
denn außer dem Herrscher durfte Niemand die heilige Schwelle 
betreten — näherte sich daselbst der siegreiche Fürst, nachdem er 
die äußeren Zeichen seiner königlichen Würde abgelegt hatte, barfuß
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und mit aller Demuth dem ehrwürdigen Schreine, und brächte 
der glorreichen Gottheit, die das Schicksal der Inkas leitete, 
Opfer und Dankgebete dar. Nach Beendigung dieser Ceremonie 
überließ sich die ganze Bevölkerung der Fröhlichkeit — Musik, 
Gesang und Tanz wurde in jedem Theile der Hauptstadt gehört 
und Erleuchtung und Freudenfeuer feierten den siegreichen Feldzug 
des Inka und die Erwerbung eines neuen Gebiets für sein 
Reich").

In dieser Feier sehen wir viel von einem religiösen Festtage, 
und in der That hatten alle peruanischen Kriege einen religiösen 
Charakter. Das Leben eines Inka war ein langer Kreuzzug 

gegen die Ungläubigen, um die Anbetung der Sonne weit hin zu 
verbreiten, um die in Finsterniß wandelnden Völker von ihrem 
rohen Aberglauben abzubringen und sie der Wohlthat einer gere­
gelten Regierung theilhaftig zu machen. Dies war, in dem heu­
tigen Lieblingsausdruck, „die Mission" des Inka. Dies war 
auch die Mission des christlichen Eroberers, der in das Reich des 
nämlichen indianischen Herrschers cindrang. Welcher von beiden 
seine Mission am treuesten erfüllt hat, muß die Geschichte ent­
scheiden.

Bei alle Dem zeigten die peruanischen Herrscher keine kin­
dische Ungeduld, zur Macht zu gelangen. Nach einem Feldzuge 
machten sie eine Pause, und ließen sich Zeit, erst eine Er­
oberung zu befestigen, bevor sie eine zweite unternahmen. In 
der Zwischenzeit beschäftigten sie sich mit der ruhigen Verwaltung 
ihres Königreichs und mit den langen Reisen, die sie in nähere 
Berührung mit ihrem Volke brachten. Während dieser Zeit hatten 
dann auch ihre neuen Vasallen angefangen, sich an die fremden 
Einrichtungen ihrer Gebieter zu gewöhnen. Sie lernten den Werth 
einer Regierung schätzen, die sie über die äußeren Uebel eines Zu­
standes der Barbarei erhob, ihnen persönlichen Schutz und vollen 
Antheil an allen Vorrechten gewährte, die ihre Sieger genossen; 
und indem sie mit den eigenthümlichen Einrichtungen des Landes 
vertrauter wurden, fesselte sie Gewohnheit, diese zweite Natur, 
nur um desto stärker an diese Einrichtungen, gerade wegen deren

77) Fa/'/m'ettto, Nuluuion, »18. unp- Vam. Nunl., puito
I. IN). IN, XI, XVII; lik. VI, XV I.

Preseott, Eroberung von Peru. I. )
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Eigenthümlichkeit. So entstand allmälig, und ohne Gewalt, der 
große Bau des peruanischen Reichs; es war aus vielen unabhän­
gigen und selbst feindlichen Stämmen zusammengesetzt, aber diese 
waren unter dem Einfluß einer gemeinschaftlichen Religion, ge­
meinschaftlichen Sprache und gemeinschaftlichen Regierung zu 
einem Volke mit einander verbunden, von einem Geiste der Liebe 
zu seiner Verfassung beseelt und von Treue für seinen Landes­
herr« erfüllt. Welch ein Unterschied gegen den Zustand des azte- 
kischen Reichs auf dem benachbarten Festlande, das aus gleich 
widerstrebenden Bestandtheilen zusammengesetzt, ohne irgend einen 
inneren Zusammenhang, nur durch den strengen Druck der Gewalt 
von Außen zusammengehalten war! — Warum es dem peruani­
schen Reiche nicht besser als seinem Nebenbuhler in seinem Kampfe 
mit der europäischen Bildung ergangen ist, wird aus den folgen­
den Blättern hervorgehen.



Drittes Hauptstück.

Peruanische Religion. — Gottheiten. — Prachtvolle Tempel. — Festtage. — 
Sonncnjungsraucn. — Ehe.

Es ist eine merkwürdige Thatsache, daß viele, wo nicht die mei­

sten der rohen Stämme, welche das große amerikanische Festland 
bewohnten, wie entstellt auch ihr Glaube in anderer Rücksicht 
durch kindischen Aberglauben gewesen sein mag, doch zu dem 
erhabenen Gedanken eines großen Geistes, des Schöpfers des 
Weltalls, gelangt waren, der, seiner Natur nach unkörperlich, 
nicht durch einen Versuch, ihn sichtbar darzustellen, entwürdigt 
werden durfte, und der, da er alle Räume durchdrang, nicht auf 
die Umfangsmauern eines Tempels beschränkt wurde. Doch schei­
nen diese erhabenen, so weit über den gewöhnlichen Bereich des 
ungebildeten Verstandes hinausgehenden Begriffe nicht zu den 
praktischen Folgen geführt zu haben, die man davon hätte erwar­
ten sollen, und nur wenige der amerikanischen Völker haben viel 
Eifer für die Aufrechthaltung eines religiösen Gottesdienstes ge­
zeigt oder in ihrem Glauben einen mächtigen Trieb zu Thaten 
gefunden.

Aber mit dem Fortschritt in der Sittigung entwickelten sich 
nach und nach solche Begriffe, die mit denen gebildeter Staats­
gesellschaften verwandt waren. Für den religiösen Dienst wurden 
reichliche Einkünfte ausgesetzt, und ein besonderer Stand einge­
richtet, der ihn mit genauen und prunkvollen Ceremonien aus- 
führte, die in mancher Hinsicht mit denen der gebildetsten Völker 

5 * 
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der Christenheit in die Schranken treten konnten. Dies war der 
Fall bei den Völkern, welche das Tafelland Nordamerikas be­
wohnten, und bei den Eingebornen von Bogota, Quito, Peru 
und den andern hochgelegenen Gegenden des großen südlichen Fest­
landes. Vor allen war es der Fall bei den Peruanern, die für 
die Gründer ihres Reichs einen göttlichen Ursprung in Anspruch 
nahmen, deren Gesetze alle auf einer göttlichen Verordnung be­
ruhten und deren innere Einrichtungen sowol als auswärtige 
Kriege gleichmäßig darauf gerichtet waren, ihren Glauben zu be­
wahren und zu verbreiten. Religion war die Grundlage ihrer 
Politik, gleichsam die eigentliche Bedingung ihres geselligen Da­
seins. Die Regierung der Inkas war, ihren wesentlichen Grund­
sätzen nach, eine Gottesherrschaft.

Aber obgleich die Religion so tief in die Gründung und Lei­
tung ihrer politischen Verfassung eingriff, war doch ihre Götter­
lehre, das heißt die überlieferten Sagen, durch welche sie die 
Geheimnisse des Weltalls zu entfalten sich bestrebten, außerordent­
lich unbedeutend und kindisch. Außer der schönen Ueberlieferung 
über die Gründer ihres königlichen Herrscherstammes ist kaum 
eine einzige bemerkenswert!), oder wirft viel Licht auf ihr eigenes 
Alterthum oder die Urgeschichte des Menschengeschlechts. Zu den 
wichtigeren gehört die von der Sündfluth, die ihnen mit so vielen 
Völkern des Erdbodens gemein ist, die sie mit einigen Umstän­
den erzählen, und die Aehnlichkeit mit einer mexikanischen Sage 
haben ^).

Ihre Vorstellungen von einem künftigen Zustande des Da­
seins verdienen mehr Aufmerksamkeit. Sie nahmen die Fortdauer 
der Seele nach dem Tode an und brachten damit den Glauben 
an die Auferstehung des Leibes in Verbindung. Sie wieselt den 
Guten und den Bösen verschiedene Orte zum Aufenthalt an; die

-1 ) Sie erzählten, dass nach der Sündfluth sieben Personen aus einer Höhle, 
in welche sie sich gerettet hatten, gekommen seien, und daß durch sie die Erde 
wieder bevölkert worden ist. Eine der Ueberlieferungen der Mexicaner leitete 
ihre Abstammung und die der verwandten Stamme aus gleiche Weise von sieben 
Personen her, die aus eben so vielen Höhlen in Aztlan kamen. (Bergl. /loo^ta, 
lib. VI, XIX; M>. VII, onp. U.— Onclessare/e», Uol. peim., N8.) Die 
Geschickte von der Sündfluth wird von verschiedenen Schriftstellern abweichend 
erzählt; bei einigen derselben ist es nicht schwer, die bildende Hand des zum 
Ehristenthume Bekehrten zu erkennen.
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Letzteren verwiesen sie in den Mittelpunkt der Erde. Die Guten, 
meinten sie, würden ein üppiges Leben von Ruhe und Gemäch­
lichkeit, worin ihre höchsten Begriffe von Glückseligkeit bestanden, 
sichren, die Bösen aber ihre Verbrechen durch Jahrhunderte voll 
mühseliger Arbeit abbüßen. Mit diesen Begriffen verbanden sie 
den Glauben an ein böses Prinzip oder bösen Geist, den sie 
Cupay nannten, den sie nicht durch Opfer zu versöhnen suchten 
und der blos eine schattenhafte Verkörperung der Sünde gewesen 
zu sein scheint, die nur geringen Einfluß auf ihren Lebenswandel 
übte-).

Dieser Glaube an die Auferstehung des Leibes war es, welcher 
ste veranlaßte, diesen mit so großer Sorgfalt zu erhalten — jedoch 
durch ein einfaches Verfahren, das ungleich dem mühsamen Ein- 
basiannren der Egypter, nur darin bestand, daß man ihn der 
kalten, außerordentlich trockenen und sehr verdünnten Bergluft 
aussetzte"). Da sie glaubten, daß die Beschäftigungen in der 
künftigen Welt denen der gegenwärtigen fehr ähnlich fein würden, 
so begruben sie mit einem verstorbenen Edelmanne etwas von 
seiner Kleidung, seinen Geräthschaften und häufig auch von feinen 
Schätzen, und zum Schluß der düstern Ceremonie opferten sie seine 
Weiber und Lieblingsdiener, um ihm in den glückseligen Gefilden 
jenseits der Wolken Gesellschaft zu leisten und ihn zu bedienen ^). 
Große Erdhügel von unregelmäßiger oder häufiger von länglicher

2) OnsieZarcio, kol. sex., U8. — 6'omara, Umt. 6«; In« Inäüls, oup. 
OXXNI. — Real., parte I, Ub. H, cup. Il, Vll. — Man
sollte meinen, daß die wohlerzogenen Peruaner — wenn ich so sagen darf — 
sich cinbildeten, das gemeine Volk habe keine Seelen; so wenig ist von ihrer 
Meinung über den Zustand dieser Letzteren im künftigen Leben gesagt, während 
sie doch nch sehr weitläufig über die Aussichten der höheren Stände äußern, von 
würden c sie dort auf gleiche Weise wie hier auf Erden leben

3) Dies scheint allerdings Garcilasso's Meinung zu sein, obgleich einige 
Schriftsteller von harzigen und anderen Umwicklungen sprechen, um den Körper 
cinzubalsamircn. Das äußere Ansehen der in Cuzco, wie Dndegardo und Gar- 
cilasso berichten, ausgesundenen königl. Mumien macht es wahrscheinlich, daß kein 
fremder Stoff zu ihrer Erhaltung angewendet worden ist.

4) OncikAarclo, Lei. 86F-, U8. — Der Licentiat sagt, daß dieser Gebrauch 
auch noch nach der Eroberung fortgesetzt wurde, und daß er mehr als einem 
Lieblingsdiener das Leben gerettet habe, die ihn um Schutz angefleht, als sie 
eben im Begriff waren, den abgeschiedenen Seelen ihrer verstorbenen Gebieter 
geopfert zu werden. Ebds. wie oben.
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Form, von Gängen durchzogen, die in rechten Winkeln von einem 
zum andern hinliefen, wurden über den Todten aufgerichtet, deren 
vertrocknete Leichname oder Mumien man darin in beträchtlicher 
Menge, zuweilen aufrecht stehend, doch öfter in sitzender Stel­
lung, wie sie bei den indianischen Stämmen auf beiden Festlän­
dern gebräuchlich ist, gefunden hat. Auch Schätze von großem 
Werth wurden zuweilen aus diesen Grabesftätten ans Licht gezo­
gen, weshalb man, in der Hoffnung auf ähnlichen Fang, zu wie­
derholten Ausgrabungen sich veranlaßt gefunden hat. Es war ein 
Glücksspiel wie das Suchen nach Metallgruben, wobei die Aus­
sicht auf Erfolg aber sich als noch geringer erwiesen hat^).

Die Peruaner erkannten, gleich so vielen anderen indianischen 
Stämmen, ein höchstes Wesen an, den Schöpfer und Regierer 
des Weltalls, das sie unter den verschiedenen Namen von Pacha- 
camac und Viracocha anbeteten^). Dieser unsichtbaren Gottheit 
war kein Tempel errichtet, mit Ausnahme eines einzigen in einem 
Thale, das seinen Namen von der Gottheit selbst hernahm, nicht 
weit von der spanischen Stadt Lima. Selbst dieser Tempel hatte 
schon dort gestanden, ehe das Land unter die Herrschaft der In­
kas gerieth, und war der große Versammlungsort der indianischen 
Pilger aus entlegenen Theilen des Landes gewesen, ein Umstand, 
der auf den Gedanken führt, daß die Anbetung dieses Großen 
Geistes, obgleich er vielleicht aus fügsamer Politik begünstigt 
wurde, doch nicht von den peruanischen Fürsten ausging^).

ü) Dennoch waren diese Gräberbergwerke manchmal des Bearbeitens werth. 
Sarmiento spricht von 100,000 austellunos, die zuweilen mit den indianischen 
hohen Häuptern begraben wurden (kalucioa, N8. op. LVII); und Las Casas 
— der zwar nicht die beste Gewährschaft bei Zahlenangaben ist — sagt, man 
habe Schätze von mehr -als einer halben Million Dukaten an Werth, in­
nerhalb zwanzig Jahren nach der Eroberung, in den Gräbern bei Truxillo ge­
funden. (Oeuvres, eü. pur Illorente sParis 1822^, t. II, p. 192.) Humboldt 
besuchte das Grab eines peruanischen Fürsten in der nämlichen Gegend des 
Landes, aus welchem ein Spanier-im I. 1376 eine Masse Gold von einer 
Million Dollars an Werth gezogen hat! Vuas «las Ooräilleres, p. 29.

6) kueliucumue bedeutet „Er, der dem Weltall Leben giebt und es erhält." 
Der Name der großen Gottheit wird zuweilen durch ?ucbuaumnc und Virucocliu 
vereinigt ausgedrückt. (Siehe Hull-oa, Hisl. llu I'ärou, c. VI. — lib. 
VI, cup. XXI.) Ein alter Spanier findet in der gewöhnlichen Bedeutung von 
Viruaoabu „Meerschaum" einen Grund, die peruanische Bildung von einem Rei­
senden aus der alten Welt herzuleiten. Oon-i- i ?ob. del ?iru, N8.

7) > o, vescub. Oong., U8. — sarmiento, kelueion, U8.
cap. XXVII. — Ulloa erwähnt die ausgedehnten Trümmer von Ziegeln, welche
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Die Gottheit, deren Anbetung sie besonders einschärften, und 
die sie nie unterließen, überall einzuführen, wohin ihre Banner 
drangen, war die Sonne. Sie war es ganz besonders, die über 
die Schicksale des Menschen gebot, den Völkern Licht und Wärme, 
der Pflanzenwelt Leben gab, die sie als den Stammvater ihres 
königlichen Herrschergeschlechts, den Gründer ihres Reiches betrach­
teten, deren Tempel in jeder Stadt und fast in jedem Dorfe im 
ganzen Lande emporstiegen, und deren Altäre von verbrannten 
Opfergaben rauchten — eine unter den halb gebildeten Völkern 
der neuen Welt nur den Peruanern eigenthümliche Form des 
Opfers 8).

Außer der Sonne hielten die Inkas noch verschiedene Ge- 
genftände, die auf eine oder die andere Art mit dieser Hauptgott- 
heit in Zusammenhang standen, der Anbetung würdig. Zu diesen 
gehörte der Mond, der Sonne Schwester und Weib; die Sterne, 
die sie als einen Theil des himmlischen Gefolges des letztem ver­
ehrten, obgleich der schönste derselben, Venus, bei den Peruanern 
unter dem Namen Chasca oder „der Jüngling mit den langen 
krausen Locken" bekannt, als der Edelknabe der Sonne angebetet 
wurde, die er so nahe bei ihrem Aufgang und Untergang beglei­
tet. Sie weihten auch ferner noch Tempel dem Donner und dem 
Blitz'), in welchen sie die gefürchteten Diener der Sonne erkann­
ten, und dem Regenbogen, den sie als einen schönen Ausstuß 
ihrer glorreichen Gottheit anbeteten^).

die wahrscheinliche Stelle des Tempels Pachacamac'ö bezeichnen, und die durch 
ihr gegenwärtiges Ansehen noch von dessen ehemaliger -Pracht und Stärke zeu­
gen. lVlöinoiros pllilosoplligues, kistorigues, pbz-8igU68 (kuris -1787), sranz. 
Uebersetz. S. 78.

8) So sagt wenigstens Nr. M'Culloh, und eine bessere Gewährschast sür 
anwrikamsthe Alterthümer kann man nicht verlangen. (Hosenrolle^ p. 392.)

S) Donner, Blitz und Donnerkeil faßten die Peruaner in einem Worte UInpn 
zusammen. Hieraus haben einige Spanier den Schluß gezogen, daß die Ein­
geborenen cmen Begnff von der Dreieinigkeit hatten! „Der Teufel hat alles 
geholt, was er konnte, / ruft Herrcra mit frommem Unwillen aus (Nist, xenernl, 
üae. V, lib. IV, onp. V). Diese und auch noch voreiligere Schlüsse (siehe 
.4cvsta, lib. V, onp. XXVIII) werden von Garcilasso als Erfindungen indiani­
scher Bekehrten bespöttelt, welche gern der Anschauungsweise ihrer christlichen 
Lehrer schmeicheln wollten. (6om. Uenl., pnrte I, Ud. N, onp. V, VI; lib. III, 
cnp. XXI.) Betrug auf der einen Seite und Leichtgläubigkeit auf der andern, 
haben eine reiche Erndte von Unsinn geliefert, die durch die frommen Alter­
thümer eines spätern Zeitalters sorgfältig gesammelt worden ist.

10) Garcilasso's Behauptung, daß diese Himmelskörper als heilige Dinge Ge­
genstände der .Verehrung, doch nicht der Anbetung gewesen sind (6om. Koni.,
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Außer diesen zählten die Unterthanen der Inkas zu ihren nie­
deren Gottheiten viele Gegenstände der Natur, als die Elemente, 
die Winde, die Erde, die Luft, große Berge und Flüsse, die ihnen 
Begriffe von Erhabenheit und Macht einslößten, oder von denen 
man voraussetzte, daß sie auf die eine oder die andere Art einen 
geheimen Einfluß auf die Schicksale des Menschen übten "). Sie 
hatten sich auch einen Begriff angeeignet, der dem einiger Schu­
len der alten Philosophie nicht unähnlich war, daß jedes Ding 
auf Erden sein Urbild, oder leiea, „seine Mutter", wie sie es 
kraftvoll nannten, habe, das sie, gewissermaßen als dessen geistiges 
Wesen, heilig hielten^). Aber ihre Religion, weit entfernt, sich 
auch nur auf diese vielfachen Gegenstände der Verehrung zu be­
schränken, umfaßte noch in ihrem Schooße die zahlreichen Gott­
heiten der eroberten Völker, deren Götzenbilder nach der Haupt-

I, Iil>. n, <mp. I, XXIII), findet Widerspruch bei Oullegarelo, Lei. 8ex., 
»18. — Deeittl. W lo Vmll. N8. — I/errera, bUst. xeneiml, rlee. V,
lib. IV, cap. IV. — l?c-marn, bUst. Ne lo« lull., e. OXXI, und ich möchte hin- 
zufügen bei fast allen zuverlässigen Schriftstellern, die ich zu Rathe gezogen 
habe. Ja, ihr widerspricht gewissermaßen Garcilassv's eigenes Zugeständniß, 
daß diesen verschiedenen Gegenständen von den Indianern Persönlichkeit als 
lebende Wesen beigelegt wurde, und daß ihnen als solche Tempel geweiht waren, 
in denen ihre Abbildungen, gleich denen der Sonne in deren eigenem Tempel, 
gezeichnet waren. Es läßt sich in der That die Bemühung des Geschichtschreibers, 
den Gottesdienst der Inkas auf den der Sonne allein zu beschränken, nicht gut 
mit dem zusammenreimen, was er anderweitig von der Verehrung sagt, die dem 
Pachacamac vor allen anderen, und dem Rimac, dem großen Orakel des gemei­
nen Volkes, gezollt wurde. Die peruanische Götterlehre ist wahrscheinlich nicht 
sehr verschieden von der von Hindoftan, wo zu den zwei oder höchstens drei 
Hauptgottheiten sich noch ein Schwärm untergeordneter gesellte, dem das Volk 
religiöse Ehrfurcht bezeigte als persönlichen Vertretern verschiedener Natur- 
gegenstände.

I I) Uel. «ex., N8. — Diele 'geheiligten Gegenstände wurden
bmmrm genannt — ein Wort von sehr umfassendem Inhalt, denn es bedeutete 
einen Tempel, ein Grab, irgend einen durch seine Größe oder Gestalt merkwürdi­
gen Raturgegenstand, kurz es hatte eine Menge von Bedeutungen, die durch 
ihren widersprechenden Sinn eine ungeheure Verwirrung in den Schriften der 
Geschichtschreiber und Reisenden hervorgebracht haben.

12) „Im orelen por llonlle funllovnn «us bimmm, gue eil»« IIonmvun ü In« 
iullolutrio«, beru porgue lleeion gue tolles erirn o el 8ol, i gue le« llnvu Mittlre 
por mollre, gue mostrovmn ü lo tierro, porgne lleemn gue tenirr mrräre, i 
teniim le eello «u r ulto i «u« ollorotori»«; i rrl koexo kleemn gue tomkie» 
lenlo mollre.; i ol moi« l ri In« otro« sementero«, i o lo« ove)o8 l xonoclo, 
Wem» r^ue tenion wollre; i ü lo elioebo, gue el brevn)e gue ello« u«on, 
lleeion grie viooxre clello boro lo mittlre, i lo revereneiovim i Ilomkevon 
momo oxuo mollre llel vlnoxre : i rl eaclir eo«n allornvnn cle«!»« äs «U wo 
nern." Vong. i 0ob. llel I'iru, N8.
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stadt gebracht wurden, wo die lästigen Kosten ihres Gottesdienstes 
von den betreffenden Landschaften bestritten wurden. Dies war 
ein feiner Zug in der Politik der Inkas, die auf diese Weise ihre 
Religion mit ihren Interessen in Verbindung zu bringen ver­
standen ").

Aber für den Tempeldienst der Sonne sorgten die Inkas 
ganz besonders und für diesen waren sie in ihren Ausgaben ver­
schwenderisch. Der älteste von den vielen dieser Gottheit gewid­
meten Tempeln befand sich auf der Insel Titicaca, aus welcher 
die Gründer der peruanischen Herrscherlinie hergestammt sein 
sollen. Aus diesem Grunde wurde dieser heilige Ort ganz beson­
ders hochverehrt. Auf Alles, was zu ihn: gehörte, selbst auf die 
großen Maisfelder, die den Tempel umgaben und einen Theil 
seines Gebiets bildeten, war etwas von seiner Heiligkeit übertra­
gen. Der jährliche Ertrag derselben wurde unter die verschiede­
nen Vorrathshäuser in geringen Antheilen für jedes derselben als 
Etwas vertheilt, was die übrigen darin aufbewahrten Vorräthe 
heiligen sollte. Wer auch nur eine Aehre von dieser heiligen 
Erndte für seinen Speicher erlangen konnte, war glücklich").

Aber der berühmteste der peruanischen Tempel, der Stolz 
der Hauptstadt und das Wunder des Reiches, war der von Cuzco; 
derselbe war durch die Freigebigkeit der verschiedenen Herrscher so 
reich ausgeschmückt, daß er den Namen Coricancha oder „der 
Goldort" erhielt. Er bestand aus einem Hauptbau und mehreren 
Kapellen und Nebengebäuden, nahm einen großen Flächenraum 
in der Mitte der Stadt ein und war von einer Mauer, die, gleich 
den Gebäuden, ganz aus Stein bestand, umschlossen. Dies Bau­
werk war von der schon bei andern öffentlichen Gebäuden des 
Landes beschriebenen Art, und so schön ausgeführt, daß ein Spa-

13) I)68c»k. N8. — So scheint es von dem Liccn-
tiaten Ondegardo betrachtet worden zu sein. „L lo« iüolos «stubun en 
ssn/pon xrrmäo clo In. cnsn äel 8ol, ) j^Io tenin 8N seevicio
AUstos ) muxores; en lu 0N8N äel 8ol le idnn ä dnesr leveeenein I»8 quu 
veninn ele 8» provincin, pnrn lo 'tun! e 8ncrikcüo8 que «e Nnoinn proveinn cle 
8» mi8mn tierrn oräinnrin o mu)' nbunclnntemonto por I» ini8mn or<Ien lo 
bnoinn cjonnclo o8tnbn en ln wismn provincin, cjn« elnbn ^eun nutorilln«! n mi 
pnrooor, 6 nun fner/n n 68to8 In^n8 <ine oiorto me cnu8ö F^an nllinirnoion." 
Kkl. 86^., IN8.

14) Ooin. Nonl., juerto I, lib- NI, onp. XXV. 
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nier, der es in seinem Glänze gesehen, uns versichert, er könne 
sich nur zweier Gebäude in Spanien erinnern, die sich in Bezug 
auf sorgfältige Ausführung damit vergleichen ließen^). Und doch 
war dieses feste und in mancher Rücksicht prachtvolle Gebäude 
mit Stroh gedeckt.

Das Innere des Tempels war am bewundernswerthesten. 
Es war buchstäblich eine Goldgrube. Auf der westlichen Wand 
war die Gottheit bildlich dargeftellt, ein menschliches Gesicht, aus 
unzähligen Lichtstrahlen hervorblickend, die von demselben in jeder 
Richtung ausgingen, auf dieselbe Art, wie die Sonne oft bei uns 
bildlich dargestellt wird. Die Figur war auf einer gediegenen 
und dicht mit Smaragden und Edelsteinen besäeten Goldplatte 
von ungeheurem Umfange eingegraben ^). Sie war auf solche 
Weise dem großen östlichen Thore gegenüber angebracht, daß die 
Strahlen der Morgensonne gerade beim Aufgehen darauf sielen 
und so den ganzen Raum mit einem übernatürlich scheinenden 
Glänze erfüllten, der von den goldenen Verzierungen widerstrahlte, 
mit welchen die Wände und die Decke überall ausgelegt waren. 
Gold war in der bildlichen Sprache des Volkes „von der Sonne 
geweinte Thränen")", und alle Theile des Innern des Tempels 
strahlten von glänzenden Platten und Säulen dieses kostbaren 
Metalls. Die Karnieße, welche rings um die Wände des Heilig- 
thums liefen, bestanden aus dem nämlichen köstlichen Stoffe, und

4 5) „Vonin 68te templo en cirenito mns 6« izuntro oiontos pnsos, todo 
verendn äs unn nmrnlln Inerte, Inbrndo todo ei ediüvio äs cnntern nm^ 
exvelente de 6nn piedrn, inu^ dien puestn nsentndn, nlAUNNS piedrns ernn 
mu)- Arnndes sokerbins; no teninn inexvln de tisrrn ni vnl, sino von ei 
dotun «ins ellos suklkn Iinver sus ediüvios; estnn tnn Kien Inbrndns estns 
piedrns, no ss les pnreee inervln ni )unturn niiiFNiin. Hin todn Lspnnn 
no Iie visto kosn c>uk puedn voinpnrnr n estns pnrede« ) posturn de >>iedrn. 
sinn n In torre qne IIninnn In 6nlnliorrn, <,ue estn )unto von In puente de 
Oordobn, ) n unn okrn <jue vi en Voledo, vnnndo kni n presentnr In <>riinern 
pnrte de mi Lronivn ni prinvipe vn. 1'elipe." Sar/ntsnto, Helnvion, N8. 
vnp. XXIV.

4 6) 6onq. i ?ob. del ?iru, N8. — (.Vera de Leon, Vronivn, vnp. XI.IV, 
X6II. — „I.n ügurn del 8ol, niu^ grnnde, tieolin de oro obrndn, inu;' pri- 
innmvnt« en^nstonndn on inuclins piedins rions." kelnoion, N8.
enl,. XXIV.

4 7) „I ni oro nsimismo, decinn ^ue ern Inxiiinns ^ne ?! 8ol IIoinvn/' 
Oon«i. i ?ob. del k»iru, N8.
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ein in das Steinwerk eingefügter breiter Streifen oder Fries von 
Gold umschloß die ganze Außenseite des Gebäudes^).

Den: Hauptgebäude schloffen sich mehrere Kapellen von ge­
ringerer Größe an. Eine derselben war dem Monde geweiht, 
der Gottheit, welche als Mutter der Inkas zunächst verehrt wurde. 
Sein Bild war auf gleiche Weise, wie das der Sonne, auf einer 
großen Platte gezeichnet, die fast eine ganze Seite des innern 
Raumes bedeckte. Aber diese Platte war, so wie alle Verzierun­
gen des Gebäudes, von Silber, als dem blassen silberartigen Lichte 
des schönen Planeten angemessen. Es gab noch drei andere Ka­
pellen, von denen eine dem Sternenheere geweiht war, das den 
glänzenden Hof der Schwester der Sonne bildete; eine andere 
war den gefürchteten Dienern ihrer Rache, dem Donner und Blitz 
geweiht, und eine dritte dem Regenbogen, dessen vielfarbiger Bo­
gen die Mauern des Gebäudes mit fast eben so glänzenden Far­
ben wie seine natürlichen umspannte. Außerdem gab es noch 
verschiedene andere Gebäude oder einzeln liegende Gemächer, zum 
Gebrauch der zahlreichen Priester, die den Gottesdienst im Tem­
pel versahen^).

Alle zum religiösen Gebrauch bestimmten Geschirre, Schmuck­
sachen und Geräthe aller Art waren von Gold oder Silber. 
Zwölf ungeheure Gefäße aus letzterem Metall standen auf dem 
Flur des großen Saales, mit Maiskörnern gefüllt^); die Räucher- 
pfannen, die Kannen, worin sich das Wasser zu den Opfern be-

-18) Sarmiento. kelnsion, N8. snp. XXIV. — ^ntiA. Nonnmentos äel 
ksru, N8. — „(lerskrän Miito ä la teskuwkre äs una planskrr äs oro äs 
palmo i msäio «1s ruisko, i lo mi8Mo tenirrir por 6s äsntro en snän bokio ü 
cnsn i npossoto." (Oon«,. i kok. äel Mio, N8.) „Venin unn sinta äs 
planckns «1e oro, äs nnsknr äs mas äs un pnkno, enlnrnäns en In8 pisärns." 
IVäro ^l-arro, vssenb. ) don«,., N8.

19) «armiento, LslÄslon, N8. snp. XXIV. — 6'aroüa^o, 6om. Uenl.. 
prrrte I, lik. III, enp. XXI. — ^eäro ^'2a?ro, Veseuk. Oong., N8.

20) ,,IU Kollo äsl 8ol teninn gronäs äs oro, i loäo el servisio ässlrr 
ensn ern äs plntn i oro; i teninn äore korones äs plntn Kinnen, c,ne äo8 
Koinbre8 no nkrn^nrinn cnän uno <innärnäo8, i ernn mns nltos «jus unn busnn 
pien, äonäs keeknvnn ei mnis «jus knvinn äs änr nl 8ol, ssxnn ello8 äscinn 
gue coniis8e." konq. i kok. äsl kirn, N8. — Die Urschrift, wie der Kenner 
des Spanischen bemerkt, sagt, daß jedes der silbernen Gefäße oder Behälter so 
hoch wie eine tüchtige Lanze und so breit war, daß zwei Männer mit ausge­
breiteten Armen sie kaum umspannen konnten! Da dies vielleicht auch den wil­
ligsten Glauben in Verlegenheit setzen dürfte, habe ich es vorgezogen, für kein 
besonderes Maaß die Verantwortung zu übernehmen. 
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fand, die Röhren, die es durch unterirdische Gänge in die Ge­
bäude leiteten, die Wasserbehälter, die es aufnahmen, selbst die 
Ackergeräthe, deren man sich in den Gärten des Tempels bediente, 
waren sämmtlich aus den nämlichen kostbaren Stoffen angefertigt. 
Gleich den zu den königlichen Palästen gehörigen, funkelten die 
Garten von Gold und Silber und verschiedenen Nachahmungen 
des Pflanzenreichs. Auf dieselbe Art gearbeitete Thiere waren 
daselbst zu finden, unter welchen das Lama mit seinem goldenen 
Fließe höchst ausgezeichnet war, doch mochte die Geschicklichkeit 
der Ausführung in diesem Falle die Köstlichkeit des Stoffes nicht 
übertreffen

Wenn der Leser in diesen: feenhaften Gemälde nur die ro­
mantische Färbung eines fabelhaften El Dorado sieht, so mag er 
sich Das ins Gedächtniß zurückrufen, was vorher über die Paläste 
der Inkas gesagt worden, und bedenken, daß diese „Häuser der 
Sonne", wie sie genannt wurden, der gemeinschaftliche Behälter 
waren, in welchen alle Ströme öffentlicher und einzelner Wohl­
thätigkeit im ganzen Reiche sich ergossen. Einige von den An­
gaben mögen wol aus Leichtgläubigkeit und andere aus dem 
Wunsche, Bewunderung zu erregen, sehr übertrieben sein; aber 
bei der Uebereinstimmung der Zeugnisse der Zeitgenossen ist es 
nicht leicht, genau anzugeben, bis wie weit unser Zweifel gehen 
darf. So viel ist gewiß, daß das glänzende Bild, das ich ent­
worfen habe, sich auf Diejenigen stützt, welche diese Gebäude 
in ihrer Pracht, oder kurz nachdem sie durch die Habgier ihrer 
Landsleute geplündert waren, gesehen haben. Viele von den kost­
baren Gegenständen wurden von den Eingebornen vergraben oder 
in die Flüsse und Seen geworfen; aber es blieb noch genug übrig,

21) Levrn«.? kni. 38. — , 6om. keal., ?ait6 I,
lib. IN, «ap. XXIV. — Nesoub. ; eoinj., N8. — „venian un
)nrdin sjne los ternones errm pedanos <Ie oro 6no; sstalian artlöoiosamento 
suiukrad« du Miurnles, I«8 <lu-dos eran or», asi las oana« 6« ello como las 
o)»8 ) ) estakan tun bleu i>Iantado8 aunljno tiioie86N reoios
klentos no 86 arrancaban. 8in todo esta tenian liuodas mas du veinte oku)a8 
du or» uon 8U8 uvrduros, los pastores eon sus ondas ) ea^-ados HU6 las 
^naidakan, lieulio du esta metal. Havia muulia uantidad du tinajas du orn ) 
du plaia usmuraldas, vasos, ollas, todo xenuro du vasMs todo du oro 
6no. kor otras parudus tunian esunlpidas pintada8 otras maz-orus uosas. 
Ln dn, «ra un» du lo^ riuos tumi'Ios <1»« liudo un el mundo." 
Uulauion, IN8. u. XXIV.
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um den beispiellosen Reichthum dieser religiösen Stiftungen zu 
bezeugen. Alles, was nur tragbar war, wurde, um die Habgier 
der Eroberer zu befriedigen, eilig fortgeschafft; sie brachen selbst die 
festen goldenen Karnieße und Friesen aus dein großen Tempel aus, 
und füllten die leeren Stellen mit dem wohlfeilcrn, aber — weil 
er die Habsucht nicht reizt — dauerhaftern Gyps aus. Doch 
selbst auf diese Weise ihres Glanzes beraubt, hatten die ehrwür­
digen Gebäude noch Reiz für den Plünderer, der ihre verfallenen 
Mauern noch zu einem unerschöpflichen Steinbruch zu anderen 
Gebäuden benutzte. Auf der einst mit der glänzenden Coricancha 
geschmückten Stelle erhob sich die stattliche Kirche des heiligen 
Dominicus, eins der prachtvollsten Gebäude der neuen Welt. 
Mais- und Luzernfelder blühen jetzt da, wo einst die goldenen 
Tempelgärten erglänzten, und der Mönch singt jetzt seine Gebete 
in den heiligen Räumen, die einst die Kinder der Sonne inne 
hatten 2").

Außer dem großen Sonnentempel befanden sich noch in der 
peruanischen Hauptstadt und deren Umgebung eine große Menge 
kleinerer Tempel und Bethäuser, die sich, wie behauptet wird, 
auf drei bis vierhundert belief"); denn Cuzco war ein geheiligter 
Ort, der nicht nur als Wohnsitz der Inkas, sondern auch als Sitz 
aller der Gottheiten verehrt wurde, welche die verschiedenartigen 
Völker des Reichs beschützten. Es war die von der Sonne ge­
liebte Stadt; wo ihr Gottesdienst in seinem ganzen Glänze ge­
feiert wurde; „wo jede Quelle, jeder Fußsteig und jede Mauer", 
sagt ein alter Zeitgeschichtschreiber, „als ein heiliges Geheimniß 
betrachtet wurde ^)", und unglücklich war der indianische Edel­
mann, der nicht wenigstens einmal im Leben seine Wallfahrt nach 
dem peruanischen Mekka gemacht hätte.

Andere Tempel und religiöse Gebäude waren im ganzen 
Lande zerstreut, und einige derselben mit einer Pracht gebaut, die

22) Mtten's A1einoi,8. vol. ll. 223, 224.
23) Hist. Aknoi., den. V, M>. iv, <o>>. VIll. „Unvin on .-««nudln

oiudnd v Iez;un inedin de Irr redondn «^untro-oiontos > tnnt08 lu^nies, don 
d« 8k linoinn 8noi-idoio8, ) FN8tnvn mu<din sumn <1« lineiendn en Kilos." 
Onc/eZMl/o, NoI. piim., U8.

24) „Hue »sjuklla oindnd dol ern, <N8N ) morndn de dio868, 6 :M8i
no linbin en lodn olln Niente ni pn«« ni pnrotl «jNk no dixc8on <,ne tenin 
inisterio." N«I. 8k^., i)18-
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fast mit der der Hauptstadt wetteiferte. Die dabei beschäftigten 
Diener bildeten allein ein ganzes Heer. Die ganze Anzahl der 
Religionsdiener mit Einschluß der Priesterklasse, die in der Cori- 
cancha allein den Gottesdienst versahen, belief sich auf nicht we­
niger als viertausend^).

An der Spitze Aller, sowol hier, als im ganzen Lande, stand 
der Hohepriester oder Villac Umu, wie er genannt wurde. Er­
stand an Würde nur dem Inka nach, und wurde gewöhnlich aus 
seinen Brüdern oder nächsten Verwandten gewählt. Er wurde 
von dem Inka ernannt, erhielt sein Amt auf Lebenszeit, und er 
seinerseits ernannte zu allen untergeordneten Stellen seines Stan­
des. Dieser Stand war sehr zahlreich. Diejenigen, die den Dienst 
im Hause der Sonne zu Cuzco hatten, wurden nur aus dem 
heiligen Stamme der Inkas gewählt. Die Diener der landschaft­
lichen Tempel wurden aus den Familien der Curacas gezogen, 
aber das Amt des Oberpriesters in jedem Bezirk war einem aus 
königlichem Geblüt Vorbehalten. Durch diese Anordnung bezweckte 
man, den Glauben in seiner Reinheit zu erhalten und sich gegen 
jede Abweichung von den prunkvollen äußerlichen Gebräuchen zu 
verwahren, die er aufs Genaueste verschrieb^).

Der Priesterstand, so zahlreich er war, war doch durch kein 
eigenthümliches Abzeichen oder eine bestimmte Tracht von dem 
übrigen Volke unterschieden. Auch besaß er nicht ausschließlich 
die spärliche Wissenschaft seines Landes, ebenso wenig lag ihm 
die Pflicht des Unterrichts oder der Seelsorge, wenn wir so sagen 
dürfen, ob, die den Priester mit der großen Masse des Volks in 
Berührung setzt, wie dies in Mexico der Fall war. Die Ursache 
dieser Eigenthümlichkeit könnte man von dem Bestehen einer hö-

25) Oong. iUok. äel Uiru, N8. — In -er That ein Heer, wenn, wie 
Cieza de Leon behauptet, die Anzahl der bei dem berühmten Tempel von Bilcas 
auf dem Wege nach Chili, beschäftigten Priester und Dienstthuenden sich auf 
40,000 belief! (Moniaa, <mp. lbXXXIX.) Alles, was sich aus diese Sonnen- 
tempel bezieht, ist offenbar ins Große gegangen. Aber wir dürfen Obiges wol 
für einen Schreibfehler statt 4ooo annehmen.

26) 8arm/snto, Uelncion, KI8. anp. XXVII. — Oong. i ?ob. ^l Mini, U8. 
— Nur so lange die Priester bei dem Tempeldienste angestellt waren, wurden 
sie, nach Garcilasso, aus den Einkünften der Sonne unterhalten. Au anderen 
Zeiten mußten sie ihren Unterhalt aus ihren eigenen Ländereien schöpfen, welche, 
wenn er genau unterrichtet ist, ihnen auf gleiche Weise überwiesen wurden, wie 
den anderen Bolksklassen. UeiU-, pnrte l, lib. V, eap. VIII. 



Priesterstand. 79

heren Standesklasse, der des Jnkaadels, herleiten, deren angebo­
rene Heiligkeit alle menschlichen Anordnungen so weit überragte, 
daß sie gewissermaßen Alles, was es im Volke an religiöser Ver­
ehrung gab, ganz für sich in Anspruch nahmen. Sie waren 
eigentlich der heilige Stand im Staate. Zeder von ihnen konnte, 
wie es auch Viele thaten, die priesterlichen Verrichtungen über­
nehmen, und man kannte ihre eigenen äußeren Würdezeichen und 
besonderen Vorrechte zu gut, als daß es anderer Abzeichen bedurft 
hätte, um sie von dem Volke zu unterscheiden.

Die Pflichten des Priesters waren auf den Dienst im Tem­
pel beschränkt. Selbst hier war er nicht fortwährend beschäftigt, 
sondern wurde in bestimmten Zwischenräumen von andern Ge­
nossen seines Standes abgelöst, die in regelmäßigem Kreislauf 
einander folgten. Seine Kenntnisse beschränkten sich auf die Be­
kanntschaft mit den Fast- und Festtagen feiner Religion und die 
derselben eigenthümlichen Gebräuche. Wie kleinlich diese Kennt­
niß auch ihrer Natur nach sein mochte, so war sie doch nicht 
ganz leicht zu erlangen; denn die gottesdienstliche Einrichtung der 
Znkas umschloß eine Reihenfolge von Gebräuchen, die so ver­
wickelt und durchgearbeitet waren, wie bei irgend einem heidni­
schen oder christlichen Volke. Jeder Monat hatte seinen bestimm­
ten Festtag oder vielmehr Festtage. Die vier vorzüglichsten 
bezogen sich auf die Sonne und feierten die großen Zeitpunkte 
ihres jährlichen Ganges, die Sonnenwenden und die Tag- und 
Nachtgleichen. Die glänzendste aller Feierlichkeiten war wol das 
zur Zeit der Sommersonnenwende gefeierte Fest des Raymi, wo 
die Sonne, nachdem sie den äußersten südlichen Punkt erreicht, 
wieder umkehrte, als wollte sie die Herzen ihres auserwählten 
Volkes durch ihre Gegenwart erfreuen. Bei dieser Gelegenheit 
strömten die indianischen Edelleute aus den verschiedenen Gegen­
den des Landes nach der Hauptstadt, um an der großen religiö­
sen Feier Theil zu nehmen.

Drei Tage vorher fand ein allgemeines Fasten statt und 
durfte in den Wohnungen kein Feuer angezündet werden. Wann 
der bestimmte Tag gekommen war, versammelten sich der Inka 
und sein Hof, von der ganzen Bevölkerung gefolgt, in der Mor­
gendämmerung auf dem großen Platze, um die aufgehende Sonne 
zu begrüßen. Sie waren auf das Festlichste gekleidet, und die 
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vornehmen Indianer wetteiferten mit einander in der Schaustellung 
des kostbarsten Schmuckes und Geschmeides, während Thronhim­
mel von buntem Federwerk und reich gefärbten Stoffen, welche 
ihre Dienerschaft über ihre Köpfe trug, dem großen Platze und 
den auf ihn ausmündenden Straßen das Ansehn gaben, als sei 
darüber eine große prachtvolle Decke ausgespannt. Ungeduldig 
erwarteten sie die Ankunft ihrer Gottheit, und kaum trafen ihre 
ersten goldenen Strahlen die Thürme und hohen Gebäude der 
Hauptstadt, als ein Bewillkommungsruf aus der versammelten 
Menge erscholl, begleitet von Siegesliedern und den kreischen­
den Tönen roher Instrumente, die lauter und lauter anschwollen, 
sobald ihre glänzende Scheibe über die östliche Bergesreihe em- 
porstieg und in vollem Glänze auf ihre Verehrer schien. Nach 
den gewöhnlichen Gebräuchen wurde der großen Gottheit von dem 
Inka aus einem mit gegohrener Flüssigkeit von Mais und Ma- 
guey gefüllten ungeheuern Gefäße ein Trankopfer dargebracht, das 
der König, nachdem er selbst davon gekostet hatte, unter seine 
königliche Verwandte austheilte. Nachdem diese Gebräuche voll­
zogen waren, ordnete sich die ganze Versammlung zu einem Zuge 
und schlug ihren Weg nach der Coricancha ein^).

So wie sie die Straße des heiligen Gebäudes betraten, zogen 
sie ihre Schuhe aus, mit Ausnahme des Inka und seiner Fami­
lie, die dies erst thaten, wann sie durch die Thore des Tempels 
gingen, in welche außer diesen erhabenen Personen Niemand ein­
gelassen wurde 2b). Nach einer geziemenden, der Andacht gewid­
meten Zeit erschien der Herrscher wieder in Begleitung seines 
Gefolges, und es wurden nun Anstalten getroffen, das Opfer zu 
beginnen. Dieses bestand bei den Peruanern aus Thieren, Korn, 
Blumen und wohlriechenden Harzen, zuweilen aus menschlichen 
Wesen, bei welcher Gelegenheit gewöhnlich ein Kind oder ein 
schönes Mädchen als Opfer gewählt wurde. Aber solche Opfer

27) veo. do Irr Vmd. Uerrl., N8. — Zaemiento, Uelrreion, N8. errp. XXVII. 
— Der Leser findet eine glänzende und nicht sehr übertriebene Beschreibung der 
peruanischen Feste in Marmvntel's Roman l-«« Der französische Ver­
fasser sah in ihren prunkvollen Gebräuchen eine passende Einleitung zu seinem 
eigenen schriftstellerischen Schaugepränge. V. I, olln;». I—IV.

28) „dUnznn Indio oomun onnbrr p»nrre poe Irr olle dol 8ol orilxrrdo; nl 
nin^ano, nnn^no. fiiorro mu) Kirrn nenne, «nte.avrr an Irrn onnns del 8ol eon 
xnpntos." Von<p i I'uN. del Uien, »18.
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fanden nur selten statt, indem man sie zur Feier irgend eines 
großen Staatsereignisses aufsparte, als einer Krönung, der Ge­
burt eines königlichen Erben, oder eines großen Sieges. Niemals 
folgten darauf jene bei den Mexicanern und manchen der von 
den Inkas eroberten wilden Stämmen gebräuchliche canibalische 
Mahlzeiten. Die Eroberungen der Inkas können in der That 
als ein Segen für die indianischen Völker betrachtet werden, sei 
es auch nur deshalb, weil sie den Genuß des Menschenfleisches 
abschafften und unter ihrer Regierung die Menschenopfer ein- 
schränkten ^).

Bei dem Feste von Raymi bestand das gewöhnlich darge­
brachte Opfer in einem Lama, und der Priester suchte, nachdem 
er den Leib des Opsers ausgeschnitten, in dem Ansehen, das es 
darbot, die geheimnißvolle Zukunft zu lesen. Waren die Prophe- 
zeihungen ungünstig, so wurde ein zweites Opfer geschlachtet, in 
der Hoffnung, daraus eine tröstlichere Zusicherung zu erlangen. 
Der peruanische Wahrsager hätte von dem römischen die gute 
Lehre annehmen sollen, jedes Zeichen als ein günstiges zu betrach­
ten, das dem Vortheil seines Landes entspracht).

29) Garcilasso de la Bega leugnet es geradezu, daß die Inkas sich der Men­
schenopfer schuldig gemacht haben, und behauptet, daß sie, im Gegentheil, die­
selben in jedem Lande, das sie unterwarfen, und worin sie ehemals stattfanden, 
abgeschafft haben. (6mn. korck., Parte I, lib. II, CUP. IX u. a. a. O.) Aber 
in dieser Thatsache wird er von Sarmiento unzweideutig widerlegt, (KKacwn, 
N8. eap. XXII.) vecaä. äe Irr Auck. keal., U8. — New. rrn-
tixrms, N8. lib. II, cap. VIII. — nist, cku pärou, eliap. V, VIll. —
lV'era Ue A,eon. Erou., cap. I.XXII. — kel. «ex., N8. — Kco»ta,
lib. V, eap. XIX; — und ich möchte hinzufügen, wenn ich es weiter untersuchen 
wollte, vermuthlich von allen alten glaubwürdigen Schriftstellern, von denen 
einige, da sie bald nach der Eroberung, als noch die ursprünglichen Einrichtungen 
in Kraft waren, ins Land kamen, in einem Gegenstände dieser Art mehr Glauben 
verdienen als Garcilasso selbst. Es war wol natürlich, daß der Abkömmling der 
Inkas wünschte, sem Geschlecht von einer so gehässigen Beschuldigung zu be­
freien; und wir muffen Nachsicht mit ihm haben, wenn er sich bei einigen Ge­
legenheiten, wo die Ehre seines Landes auf dem Sviele steht, ,,stockblind" zeigt. 
Man muß indeß der peruanischen Regierung die Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
daß die besseren Gewährschaften darin übereinstimmen, daß die Menschenopfer, 
sowol der Anzahl als der Größe nach, gering waren, indem man sie für solche 
außerordentliche Veranlassungen, wie die im Texte erwähnten, beschränkte.

30) „Auxurguv vum esset, äicere rrusus est, optimls auspieiis eu xori, gurre 
pro reipublierre sulute xererentur." O'cero, ve 8eneetute. — Diese Unter­
suchung der Thiereingeweide zum Zweck einer Wahrsagung ist bemerkenswert!) 
als ein höchst seltenes, wenn auch nicht allein dastehendes Beispiel dieser Art bei

Prescott, Eroberung von Peru. I. 6
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Alsdann wurde ein Feuer angezündet vermittelst eines Hohl­
spiegels aus blankem Metall, der die Sonnenstrahlen in einen 
Brennpunkt auf etwas getrocknete Baumwolle sammelte und diese 
schnell in Flammen setzte. Des nämlichen Mittels bediente man 
sich bei den Römern, wenigstens unter der Regierung des from­
men Numa. Wann der Himmel bedeckt und das Antlitz der 
wohlthätigen Gottheit vor ihren Anbetern verborgen war, was 
als ein böses Zeichen betrachtet wurde, machte man Feuer durch 
Reibung. Die heilige Flamme wurde der Sorgfalt der Sonnen- 
jungfrauen anvertraut, und wenn man sie im Verlauf eines Jah­
res einmal aus Nachlässigkeit erlöschen ließ, so wurde dies Ereig- 
niß als ein Mißgeschick betrachtet, das dem Reiche Unheil be­
deute^). Hierauf wurde der Gottheit ein Brandopfer auf dem 
Altar gebracht. Dieses Opfer war nur das Vorspiel zu dem 
Schlachten einer großen Anzahl von Lamas, eines Theils von 
der Heerde der Sonne, die nicht allein sür den Inka und seinen 
Hof ein Gastmahl lieferten, sondern auch für das Volk, das sich 
bei diesen Festen für die schmale Kost entschädigte, auf die es 
gewöhnlich angewiesen war. Ein feines Brod oder ein aus Mais­
mehl von den schönen Händen der Sonnenjungfrauen gekneteter 
Kuchen wurde ebenfalls auf die königliche Tafel gesetzt, an welcher 
der Inka den Vorsitz führte und seinen Edelleuten in vollen Zü­
gen von dem gegohrenen üblichen Getränke Bescheid that. Die 
lange Lustbarkeit des Tages wurde Nachts mit Musik und Tanz 
beschlossen. Tanzen und Trinken war der liebste Zeitvertreib der 
Peruaner. Diese Vergnügungen wurden mehrere Tage lang fort­
gesetzt, wiewol die Opfer mit dem ersten endigten. — So war 
das große Fest von Raymi beschaffen, und die Wiederkehr dessel­
ben und ähnlicher Festlichkeiten machte die einförmigen Mühselig­
keiten erträglich, die den geringeren Ständen auferlegt waren ^).

den Völkern der neuen Welt, wogegen dasselbe bei den Opsergebräuchen in der 
alten Welt so häufig verkommt.

3t) „ViAileiLgue sasraverat i^nsm, Lxudias ckivum aeternas." An seinem 
Leben des Numa beschreibt Plutarch die von den Römern zur Anzündung der 
heiligen Flamme gebrauchten Brennspiegel als hohle kupferne Instrumente, und 
zwar nicht kreisförmig wie bei den Peruanern, sondern von dreieckiger Form.

32) lib. V, c. XXVIII, XXIX. — Oom. Ideal., Parts I,
lib. VI, cap. XXIII.
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In der Vertheilung von Brod und Wein bei diesen hohen 
Festtagen sahen die rechtgläubigen Spanier, die zuerst in das 
Land kamen, eine auffallende Aehnlichkeit mit dem christlichen 
Abendmahl"), fo wie sie auch in dem Gebrauch der Beichte und 
Buße, der, wiewol in einer höchst unregelmäßigen Form, wirklich 
von den Peruanern beobachtet worden zu fein scheint, eine Ueber­
einstimmung mit den Sakramenten der Kirche erkannten"). Die 
guten Patres liebten es, solche Uebereinstimmungen herauszusuchen, 
die sie als eine Erfindung des Teufels betrachteten, der auf solche 
Weise durch Nachahmung der heiligen Gebräuche des Christen­
thums seine Opfer zu täuschen strebte"). Andere meinten im 
entgegengesetzten Sinne, in solchen Aehnlichkeiten den Beweis zu 
sehen, daß einige der ursprünglichen Verkünder des Evangeliums, 
vielleicht ein Apostel selbst, in diese entfernten Gegenden gereist 
feien und über dieselben den Samen des wahren Glaubens aus- 
geftreut hätten^'). Aber es scheint kaum nöthig, den Fürsten der 

Finsterniß oder die Vermittelung der Heiligen anzurufen, um

33) „Das Wunderbarste im Haffe und der Bermessenheit des Teufels ist, 
dass er nicht nur im Götzendienst und in den Opfern, sondern auch in gewissen 
Gebräuchen unsere von Jesus Christus eingesetzten und von der heiligen Kirche 
beobachteten Sakramente nachahmte, und besonders sich erdreistet hat, das Sa­
krament des Abendmahls nachzuahmen, welches das höchste und göttlichste von 
allen ist." zlcoLta, lib. V, cap. XXIII.

34) //smera, List. A6N., äom V, lib. IV, cup. IV. —> ksl.
prim., N8. — „Der Lügenvater wollte auch das Sakrament der Beichte nach- 
ahmcn und strebte in seinen Abgöttereien sich durch Gebräuche ehren zu lassen, 
die denen der Christen sehr ähnlich waren." lib. V, cup. XXV.

35) Cieza de Leon, der sich nicht mit den Wundergeschichten von dem Ein­
fluss und der wirklichen Erscheinung des Teufels in den indianischen Gebräuchen 
begnügt, hat sein Buch mit vielen Bildern des leibhaftigen Fürsten des Bösen 
in Holzschnitt geziert, mit dem gewöhnlichen Zubehör von Schwanz, Klauen 
u. s. w., als wollte er dadurch die Wirkung der -Predigten in seinem Texte 
verstärken! Der Peruaner sah in seinem Götzenbilde einen Gott; sein christli­
cher Sieger den Teufel. Man wird verlegen, darüber zu entscheiden, wer von 
beiden den grössten Aberglauben hierin offenbart.

36) Piedrahita, der Geschichtschreiber der Muyscas, ist überzeugt, dieser 
Apostel müsse der heilige Bartholomäus gewesen sein, dessen Reisen bekanntlich 
sich sehr weit ausgedehnt hatten. (vono,.' Uv elr-malln, part« I, lib. I, in.) 
Die mexikanischen Alterthümler halten den heiligen Thomas sür den, der mit der 
Botschaft an das Volk von Anahuac beauftragt gewesen. Es scheinen also diese 
beiden Apostel die neue Welt, wenigstens die gesitteten Theile derselben, unter 
sich getheilt zu haben. Wie sie dort hingekommen, ob durch die Behringstrasse 
oder'über das atlantische Meer, sagt man uns nicht. Belasco, ein Schriftsteller 
des achtzehnten Jahrhunderts, zweifelt kaum daran, daß sie wirklich gekommen 
sind! klist. cle tzuitn, t. I, p. 89, 90.

6*
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solche Uebereinstimmungen zu erklären, wie sie in Ländern gefun­
den worden sind, die vom Lichte des Christenthums weit entfernt 
waren, und in Zeitaltern, wo dessen Licht in der Welt noch gar 
nicht aufgegangen war. Es ist weit vernünftiger, solche zufällige 
Aehnlichkeitspunkte der allgemeinen Gemüthsbeschaffenheit des 
Menschen und dem Bedürfniß seiner moralischen Natur zuzu- 
schreiben"').

Eine andere auffallende Aehnlichkeit mit den Einrichtungen 
der römisch-katholischen Kirche bietet sich bei den Sonnenjung- 
frauen, den „Auserwählten", wie sie genannt wurden, dar, auf 
die ich schon Gelegenheit hatte, mich zu beziehen^). Diese waren 
dem Dienste der Gottheit geweihte junge Mädchen, in zartem 
Alter aus ihrer Heimath entnommen und in Klöster gebracht, 
wo man sie unter die Obhut gewisser alter Matronen, Mamaco- 
nas, stellte, die hinter ihren Mauern ergraut waren ^). Unter 
diesen ehrwürdigen Führerinnen wurden die heiligen Jungfrauen 
mit ihren religiösen Pflichten bekannt gemacht. Sie wurden mit 
Spinnen und Sticken beschäftigt und webten aus dem Haare der 
Vicuna Vorhänge in den Tempeln und Kleider für den Inka und 
feinen Hofstaat"). Vor Allem lag ihnen ob, über die beim Feste 
von Naymi angezündete heilige Flamme zu wachen. Vom Augen­
blick ihres Eintritts in die Anstalt wurden sie von jeder Verbin­
dung mit der Welt und selbst mit ihren Verwandten und Freun­
den abgeschnitten. Niemand, außer dem Inka und der Coya 
oder Königin, durste die heiligen Räume betreten. Ihrer sittlicher! 
Aufführung wurde die größte Aufmerksamkeit gewidmet, und jedes 
Jahr wurden Aufseher abgeschickt, um die Anstalten zu unter­
suchen und über die Aufführung in denselben zu berichten").

37) Dieser Gegenstand wird durch einige Beispiele in der Geschichte der 
Eroberung von Mexico, vol. m, Anhang Nr. 1 erläutert; da die nämlichen Ge­
bräuche in jenem Lande die Eroberer gerade zu denselben voreiligen Schlüssen 
verleitet haben.

38) „Miemavase Oresn äe : porgus las eseoZinn, 6 por Image, 6
por kermosura." 6arcüa.»o, 6om. Koni., parte I, Nb. IV, cap. I.

39) Onitegm-cko. Del. prim., N8. — Das Wort mamacona bedeutete „Ma­
trone"; nmina, die erste Hälfte dieses zusammengesetzten Wortes, wie schon be­
merkt, „Mutter." Siehe Oom. Real., pari« I, Ist,. IV, cap. I.

40) Dtrarro, Dösend. ) Oong., IU8.
41) DecaN. N« U8.
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Wehe dem unglücklichen Mädchen, das auf einem Liebesverhältniß 
ertappt wurde! Nach dem strengen Gesetze der Inkas ward sie 
lebendig begraben, ihr Liebhaber erdrosselt, und die Stadt 
oder das Dorf, dem er angehörte, dem Erdboden gleich gemacht 
und „mit Steinen besäet", um dadurch gleichsam jedes Andenken 
an sein Dasein auszulöschen"). Man wird erstaunen, eine so 
große Aehnlichkeit zwischen den Anordnungen des amerikanischen 
Indianers, des alten Römers und des neuern Katholiken zu 
finden! Keuschheit und Reinheit der Sitten sind Tugenden bei 
der Frau, die von den rohen, wie von den gebildeten Völkern 
gleich hoch geschätzt worden zu sein scheinen, wiewol die eigentliche 
Bestimmung der Bewohner dieser religiösen Häuser wesentlich 
von einander verschieden war.

Die große Anstalt in Cuzco bestand ausschließlich aus Jung­
frauen von königlichem Geblüt, deren Anzahl sich auf nicht we­
niger als fünfzehnhundert belaufen haben soll. Die Klöster in 
den Landschaften wurden mit den Töchtern der Curacas und des 
geringeren Adels besetzt, zuweilen aber auch Mädchen aus den 
niederen VEsklassen, wenn sie sich durch große persönliche Reize 
auszeichneten, darin ausgenommen^'). Die „Häuser der Sonnen­
jungfrauen" bestanden aus niedrigen Reihen steinerner Gebäude 
auf einem großen Flächenraum und umfchlossen von hohen Mauern, 
welche die darin Wohnenden gänzlich den Blicken entzogen. Sie 
waren mit allen Gemächlichkeiten für die schönen Bewohnerinnen

42) Lalboa, Umt. du ?ärou, akap. IX. — Hist. da! ?oru.
Part« II, lib. III, cap. XI. — , 6vm. koal., Parte I, lib. IV, CUP,
III. — Dem Geschichtschreiber der Inkas zufolge, wurde die schreckliche Strafe 
niemals auch nur durch einen einzigen Fehltritt bei der schönen Schwesterschaft 
verwirkt; wäre dies aber der Fall gewesen, so würde der Herrscher, wie er uns 
versichert, sie mit eben so wenig Gewissensbissen buchstäblich vollzogen haben, 
als ob er einen mngen Hund ersäufe. (6um. n.«al., Parte I, lib. IV, aap. III.') 
Andere Schriftsteller behaupten im Gegentheil, daß diese Jungfrauen eben keinen 
großen Anspruch aus den Ruf von Bestalinnen zu machen gehabt hätten. (Siehe 
ZVckro Z'rrarro, Vaseub. 6ong., N8. — Samurai, Nist. <Ie las lack., cap. 
6XXI.) Solche Beschuldigungen kommen bei Bewohnerinnen religiöser Anstalten, 
sowol heidnischer als christlicher, ziemlich häufig vor. Im vorliegenden Falle 
werden sie durch das übereinstimmende Zeugniß der meisten derjenigen bestritten, 
welche die beste Gelegenheit hatten, die Wahrheit zu erforschen, und sind, bei der 
abergläubischen Verehrung für die Inkas, noch besonders unwahrscheinlich.

4 3) ZVckra IVLarra, Do.-u'uk. v Vang.. ^1^ — , Vorn. Mull.,
Parte I, lib. IV, aap. I.
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versehen und auf gleich prachtvolle und kostbare Weise ausge­
schmückt wie die Paläste der Inkas und die Tempel; denn als 
ein wichtiger Theil der religiösen Stiftungen, waren sie bei der 
Regierung ein besonderer Gegenstand ihrer Sorgfalt").

Indeß war die Laufbahn nicht aller Bewohnerinnen dieser 
Klöster auf den Umkreis ihrer engen Mauern beschränkt. Ob­
gleich Sonnenjungfrauen, waren sie doch auch Bräute des Inka, 
und im heirathsfähigen Alter wurden die schönsten unter ihnen 
ausgewählt, um zur Ehre seines Bettes zu gelangen, und in das 
königliche Serail gebracht. Dieses letztere enthielt zu Zeiten nicht 
nur Hunderte, sondern Tausende, die alle in den verschiedenen 
Palästen des Landes Platz fanden. Wann der Herrscher geneigt 
war, die Anzahl seiner Anstalt zu vermindern, wurde die Bei­
schläferin, deren Gesellschaft er nicht mehr mochte, nicht in ihren 
frühern klösterlichen Aufenthalt, sondern in ihr elterliches Haus 
zurückgesandt, wo sie, wenn sie auch von noch so geringer Her­
kunft war, mit großem Aufwand unterhalten wurde. Weit ent­
fernt, durch die Stellung, in welcher sie sich befunden hatte, ent­
ehrt zu werden, wurde sie als eine Braut des Inka mit allge­
meiner Ehrerbietung behandelt^).

Dem hohen Adel Peru's war, gleich ihrem Herrscher, Viel­
weiberei erlaubt. Das Volk im Allgemeinen war entweder durch 
das Gesetz oder durch die strengere Nothwendigkeit glücklicher auf 
eine Frau beschränkt. Die Ehe wurde auf eine Weise behandelt, 
welche derselben einen ganz eben so eigenthümlichen Charakter gab, 

- wie den anderen Einrichtungen des Landes. An einem bestimm­
ten Tage des Jahres wurden Alle von heirathsfähigem Alter — 
welches mit Rücksicht auf die Fähigkeit, für eine Familie zu sor­
gen, bei den Männern auf nicht unter vierundzwanzig, bei den 
Frauen auf achtzehn oder zwanzig Jahre bestimmt war — auf 
die großen Plätze ihrer Städte und Dörfer zusammenberufen. 
Der Inka war bei der Versammlung seiner eigenen Verwandten 
persönlich anwesend; er legte die Hände der verschiedenen zu ver­
mählenden Paare ineinander und erklärte sie zu Mann und Weib.

44) «arte I, lib. IV. cap. (ieria tle Z.sc>n, Oonica, e.
XNIV.

4S) Dee. 1^ Xub. Nenl., LI8. — Oom. Real., p.-ril« I, !ib.
IV, cni». IV. — Nsm. ruNix., ÄI8. lib. II, XIX.
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Das nämliche geschah von den Curacas mit allen Personen ihres 
eigenen oder geringern Standes in ihren verschiedenen Bezirken. 
Dies war die einfache Form der Ehe in Peru. Es war Nie­
mandem erlaubt, eine Frau außerhalb der Gemeinde, zu welcher 
er gehörte und in welcher sich gewöhnlich alle seine Verwandte 
befanden, zu wählen"); auch war Niemand, außer dem Herr­
scher, befugt, sich über das Naturgesetz — oder wenigstens die 
gewöhnlichen Volksgesetze — so weit hinwegzusetzen, um seine 
eigene Schwester zu heirathen"). Ohne Einwilligung der Eltern 
war keine Ehe gültig, auch soll die Wahl der Betheiligten dabei 
befragt worden fein, wiewol dies, in Betracht des zur Vermäh- 
lung gesetzlich vorgeschriebenen Alters, nur in sehr engen Schran­
ken geschehen sein muß. Auf Kosten des Bezirks wurde für das 
neuvermählte Paar eine Wohnung in Stand gesetzt und demsel­
ben der bestimmte Antheil Land zu seinem Unterhalt angewiesen. 
Das peruanische Gesetz sorgte eben so gut für die Zukunft, als 
für die Gegenwart. Es überließ nichts dem Zufall. — Auf die 
einfache Heirathsceremonie folgten allgemeine Festlichkeiten unter 
den Freunden des neuen Ehepaars, welche mehrere Tage lang 
währten, und da die sämmtlichen Hochzeiten an demselben Tage 
stattfandcn, und es nur wenige Familien gab, von denen nicht 
irgend ein Mitglied dabei persönlich bctheiligt gewesen wäre, so 
gab es ein allgemeines Brautjubelfest im ganzen Reiche").

Die ungewöhnlichen Anordnungen in Bezug auf die Ehe 
unter den Inkas sind fehr bezeichnend für den Geist der Regie­
rung, welche, weit entfernt, sich auf Gegenstände von öffentlichem 
Interesse zu beschränken, in die geheimsten Verhältnisse des häus-

46) Nach dem strengen Buchstaben des Gesetzes durste, nach Garcilasso, Nie­
mand außerhalb seiner eigenen Geschlechtslinie' heirathen. Aber diese beschrän­
kende Regel war einer sehr weiten Auslegung fähig, da, wie er uns versichert, 
Alle in der nämlichen Stadt, und selbst Landschaft, als mit einander verwandt 
gerechnet wurden. 6om. Nero., st im. iv, cnp. VIII.

47) nist, llsl Perm Parte Ist lib. Ilst eap. IX. — Dieser für
unser Gefühl so empörende Gebrauch, von dem man mit Recht sagen kann, daß 
er das Naturgesetz verletze, muß indeß nicht als ein nur den Inkas eigenthüm­
licher betrachtet werden, da einige der gebildetsten Völker des Alterthums den­
selben gestattet haben.

48) O/rdessordo, kel. sex., U8. — Oom. kvnl., Parte I, lik.
Vst cap. XXXVI. —> vec. da In Vuä. Uenl-, N8. — Nein, an-
tigunm N8. lib. Ist cap. VI.
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liehen Lebens ekndrang, indem sie Niemandem, auch nicht dem 
Geringsten, gestattete, selbst in solchen Angelegenheiten eigenmäch­
tig zu handeln, bei welchen nur er selbst oder höchstens seine Fa­
milie als betheiligt erachtet werden konnte. Kein Peruaner war 
zu niedrig für die wohlthätige Wachsamkeit der Regierung. Kei­
ner stand so hoch, als daß sie ihn nicht seine Abhängigkeit von 
ihr bei jeder Handlung seines Lebens hätte sollen empfinden lassen. 
Sein ganzes Dasein als Einzelner ging in dem der Gesammtheit 
auf. Seine Hoffnungen und seine Befürchtungen, seine Freude 
und sein Kummer, die zartesten Gefühle seiner Natur, die sich der 
Beobachtung gern entzogen hätten, Alles war durch das Gesetz 
geregelt. Es war ihm nicht einmal erlaubt, auf seine eigene Weise 
glücklich zu sein. Die Regierung der Inkas war die mildeste, 
aber zugleich die Alles durchspürendste Alleinherrschaft.
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Erziehung. — Quipus. — Sternkunde. — Ackerbau. — Wasserleitungen. — 
Guano. — Wichtige Nahrungsmittel.

„Die Wissenschaft ist nicht für das Volk bestimmt, sondern für 

die aus edlem Blute Entsprossenen. Personen niedern Standes 
werden nur durch sie aufgeblasen und eitel und anmaßend gemacht. 
Auch müssen sich solche nicht in Regierungsgeschäfte mischen, 
denn dies würde die hohen Aemter um ihr Ansehen und dem 
Staate Schaden bringenDies war der oft wiederholte Lieb­
lingsgrundsatz Tupac Inca Mpanqui's, eines der berühmtesten 
peruanischen Herrscher. Es mag auffallend scheinen, daß ein 
solcher Grundsatz jemals in der neuen Welt sollte geäußert wor­
den sein, wo volksthümliche Verfassungen in einem größer» Maß­
stabe, als man jemals vorher gekannt hat, eingeführt sind; wo 
die Regierung gänzlich auf dem Volke beruht, und die Erziehung, 
wenigstens in den großen nördlichen Theilen des Festlandes, haupt­
sächlich darauf gerichtet ist, das Volk für Regierungspflichten ge­
schickt zu machen. Aber es war dieser Grundsatz dem Geiste des 
peruanischen Königthums genau angemessen und kann als Schlüssel

„!^o es lieito, gue ensenen ck los bhos äe los plsbe^os los eieneins, gne 
pertenescen ä los no mns; porgue eoino xente knM, no se
eleven, ensobeiverenn, menoscnben, npoquen ln republien: dnstnles gue 
nprencknn los oüeios cke sus paclies; gue ei manäar z;overnnr no es cle 
plebe^vs; gue es Iineec ngcnvio nl oücio n In republien, eneoinenüni^seln ü 
^ente eomnn." Oom. Nenl., pncte I, lib. VIll, en>>. VIll. 
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zu dessen gewöhnlicher Politik dienen; denn während es mit un­
ermüdlicher Sorgfalt über seine Unterthanen wachte, für deren 
körperliche Bedürfnisse sorgte, achtsam auf ihre Sittlichkeit war 
und im Ganzen die liebevolle Theilnahme eines Vaters für seine 
Kinder zeigte, betrachtete es dieselben doch nur als Kinder, die 
niemals der Vormundschaft entwachsen, niemals für stch selbst 
denken und handeln sollten, sondern deren ganze Pflicht in dem 
unbedingtesten Gehorsam bestand.

In einem so demüthigenden Zustande befand sich das Volk 
unter den Inkas, während die zahlreichen Familien aus königlichem 
Geblüt sich der Wohlthat der Erziehung erfreuten, welche der 
Zustand der Bildung des Landes zu gewähren vermochte, und 
lange nach der Eroberung wurden noch die Stellen gezeigt, wo 
die Unterrichtsanftalten für sie gestanden hatten. Diese waren 
unter die Aufsicht der Amautas oder „weisen Männer" gestellt, 
welche den dürftigen Vorrath von Wissenschaft, — wenn man es 
Wissenschaft nennen konnte, — den die Peruaner besaßen, für sich 
in Anspruch nahmen und die einzigen Jugendlehrer waren. Es 
war natürlich, daß der Herrscher für den Unterricht des jungen 
Adels, seiner eigenen Verwandten, eine lebhafte Theilnahme be­
wies. Mehrere der peruanischen Fürsten sollen ihre Paläste in 
der Nähe der Schulen erbaut haben, damit sie desto leichter die­
selben besuchen und die Vorlesungen der Amautas anhören konn­
ten, denen sie zuweilen durch einen eigenen Vertrag Nachdruck 
gaben H. In diesen Schulen wurden die königlichen Schüler in 
allen Arten von Kenntnissen unterrichtet, in welchen ihre Lehrer 
bewandert waren, mit besonderm Bezug auf die Stellungen, die 
sie später einzunehmen hatten. Sie studirten die Gesetze und die 
Grundsätze der Regierungsverwaltung, an welcher viele von ihnen 
Theil nehmen sollten. Sie wurden eingeweiht in die eigenthüm­
lichen Religionsgebräuche, was besonders für Diejenigen nothwen­
dig war, welche priesterliche Aemter übernehmen sollten. Sie 
hörten die von den Amautas gesammelten Geschichten ihrer könig-

2) Oom. lierU., parto I, Nb. VN, cap. X. —> Der Abkömmling
der Inkas erwähnt der noch in seinen Tagen sichtbar gewesenen Ueberreste von 
zweien der Paläste seiner königlichen Vorfahren, die in der Nähe der Schulen, 
wegen des leichten Antritts zu denselben, waren erbaut gewesen. 
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lichen Vorfahren und lernten den Thaten derselben nachzueifern. 
Man lehrte sie ihre eigene Mundart rein und zierlich sprechen; 
auch wurden sie mit der geheimnißvollen Kunst des Quipus be­
kannt, die den Peruanern ein Mittel verschaffte, ihre Gedanken 
einander mitzutheilen und sie zugleich auf künftige Geschlechter 
fortzupflanzenb).

Das Quipu war eine ungefähr zwei Fuß lange, aus bunt­
farbigen, dicht zufammengeflochtenen Fäden bestehende Schnur, 
von welcher eine Anzahl kleinerer Fäden wie eine Art von Franse 
herabhing. Die Fäden waren von verschiedenen Farben und in 
Knoten geschürzt; auch bedeutet das Wort Quipu in der That 
ein Knoten. Die Farben bezeichneten sinnliche Gegenstände, weiß 
z. B. Silber, gelb Gold. Zuweilen wurden auch allgemeine Be­
griffe durch sie ausgedrückt; so bedeutete Weiß Frieden und Noth 
Krieg. Doch wurden die Quipus vorzüglich zum Rechnen ge­
braucht. Die Knoten dienten statt der Ziffern, und konnten auf 
solche Weise verbunden werden, daß sie jede Zahl in beliebiger 
Höhe darstellten. Mit Hülfe derselben führten sie ihre Berech­
nungen mit großer Schnelligkeit aus, und die Spanier, die das 
Land zuerst besuchten, bezeugen die Genauigkeit derselben^).

In jedem Bezirke waren Beamte angestellt, die unter dem 
Titel Quipucamayus oder „Quipusbewahrer", verpflichtet waren, 
der Regierung Berichte über verschiedene wichtige Gegenstände zu 
erstatten. Einer hatte die Einkünfte zu beforgen, berichtete über 
den Belauf der unter die Arbeiter verteilten rohen Stoffe, die 
Beschaffenheit und Anzahl der daraus angefertigten Gegenstände 
und den Betrag sämmtlicher in die königlichen Vorratshäuser 
abgelieferten Vorräthe aller Art. Ein anderer führte die Ver­
zeichnisse der Geburten und Todesfälle, Heirathen, der Anzahl 
Derer, die fähig waren, die Waffen zu tragen, und ähnliche Ein- 
zelnheiten in Bezug auf die Bevölkerung des Königreichs. Diese 
Berichte wurden jährlich nach der Hauptstadt befördert, wo sie 
Beamten zur Untersuchung vorgelegt wurden, die mit der Ent­
zifferung dieser geheimnißvollen Urkunden vertraut waren. Auf

3) 6oin. kenl-, I, lib. IV, cÄp. XIX.
4) 6on<i. i kob. 6el ?ini, N8. — Kai'mr'ento, k«Iacion, N8. l-^p. IX. — 

lib. VI, eap. VIII. — Mrte I, lib. VI, c. VIII. 
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diese Weise war die Regierung mit einer Menge schätzbarer Nach­
richten versehen, und die Knäuel buntfarbiger Fäden, die man 
sammelte und sorgfältig aufbewahrte, bildeten, was man das Na- 
tionalarchiv nennen könnte^).

Aber wenn auch die Quipus für die bei den Peruanern er­
forderlichen Berechnungen ausreichten, so vermochten sie doch 
nicht, die mannichfaltigen Begriffe und Bilder darzustellen, die 
durch das Schreiben ausgedrückt werden. Aber auch dazu war 
die Erfindung nicht ohne Nutzen. Denn abgesehen von der Dar­
stellung einfacher Gegenstände und, wie oben erwähnt, in beschränk­
tem Maßstabe, selbst allgemeiner Begriffe, kamen sie doch dem 
Gedächtnisse durch Gedankenverbindung sehr zu Hülfe. Auf diese 
Weise ergänzte der eigenthümliche Knoten oder die Farbe Das, 
was das Quipus nicht unmittelbar darzustellen vermochte, auf 
gleiche Weise, — um mich der etwas plumpen Erklärung eines 
alten Schriftstellers zu bedienen, — wie die Zahl des Gebots uns 
an das Gebot selbst erinnert. — Auf diese Weise angewendet, 
könnte das Quipus als die peruanische Lehre der Gedächtnißkunst 
betrachtet werden.

In allen bedeutenden Gemeinden waren Leute angestellt, deren 
Beruf es war, die wichtigsten Begebenheiten anzumerken, die sich 
darin ereigneten. Anderen Beamten von höherem Range, ge­
wöhnlich den Amautas, war die Geschichte des Reiches übertra­
gen, und mußten sie die großen Thaten des regierenden Inka 
oder seiner Vorfahren zusammenfassenO). Die auf solche Weise 
zu Stande gebrachte Geschichte konnte sich nur durch mündliche

s) Ondegardo drückt sein Erstaunen über die Mannichfaltigkeit der Gegen­
stände, welche diese einfachen Berichte umfaßten, „als kaum glaublich für Je­
mand, der sie Nicht gesehen hat," aus. „im ngudln duäncl so tinllnron mudios 
vio)os oüoinlos nntixuos ckd Inxn, nsi äs In rdiUon, como äd ^adorno, 
otrn cosn guo no puckiern croor sino In viorn, <jue por Kilos nuäos so 
linllnn 6§nrnäns Ins loz'es ) estntutos nsi äs lo nno eomo äs In otro, ) Ins 
suoosiones üo los ro)-65 tiompo gue Aovornnron : dnlloso lo guo tocio osto 
teninn n su onrgo no kuo pooo, nun tube nlxunn olnrickaä clo los ostntutos 
gue on tiompo cle cnän nno so tinvinn pnesto." (Nd. prim., N8. Siehe 
auch Sarmisnto, kolndon, N8. enp. IX. — , lib. VI, onp. VIII. —-
t^aroria^o, pnrte I, lib. VI, cnp. VIII, IX.) — (Zille Spur van den guipus 
ist noch immer in Peru zu finden, wo die Schäfer die Listen über ihre zahlrei­
chen Horden nach dieser alten Rechnungsart führen.

6) Ud. prim,, IU8. wie oben.
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Übertragung fortpflanzen; aber das Quipus diente dem Samm­
ler dazu, die Vorfälle regelmäßig zu ordnen und seinem Gedächt­
nisse zu Hülfe zu kommen. Die dem Geiste einmal überlieferte 
Geschichte blieb durch häufige Wiederholung unauslöschlich darin 
eingeprägt. Sie wurde von dem Amauta seinen Schülern öfter 
vorgetragen, und auf diese Weise wurde die theils durch münd­
liche Mittheilung, theils durch willkürliche Zeichen überlieferte 
Geschichte von Geschlecht zu Geschlecht, zwar mit manchen Ab­
weichungen im Einzelnen, aber doch in den allgemeinen Umrissen 
in Uebereinstimmung mit der Wahrheit fortgepflanzt.

Das peruanische Quipus war gewiß ein schlechter Ersatz für 
die schöne Erfindung des Alphabets, das, indem es durch Anwen­
dung weniger Buchstaben, Laute statt der Begriffe darstellt, die 
zartesten Abstufungen des dem menschlichen Geiste vorüberschwe­
benden Gedankens wiederzugeben vermag. Die peruanische Er­
findung stand in der That weit unter der der Schriftbilder, selbst 
unter der rohen Bilderschrift der Azteken; denn die letztere Kunst, 
wie unzureichend sie auch für allgemeine Begriffe war, konnte 
doch sinnliche Gegenstände mit leidlicher Genauigkeit beschreiben. 
Es ist ein Beweis von der gänzlichen Unbekanntschaft beider 
Völker mit einander, daß die Peruaner gar nichts von der Bil­
derschrift der Mexicaner entlehnten, obgleich die Magueypflanze 
(Agave) in Südamerika ihnen den von den Azteken zur Anferti­
gung ihrer Karten benutzten Stoff hätte liefern können').

Es ist nicht möglich, ohne Theilnahme die Mühe zu betrach­
ten, welche verschiedene Völker, sobald sie sich aus dem Stande 
der Rohheit erheben, anwcnden, um sich sichtbare Zeichen des 
Gedankens zu verschaffen — jenes geheimnißvolle Mittel, durch 
welches der Geist des Einzelnen sich mit den Geistern der 
Gesammtheit in Verbindung zu setzen vermag. Der Mangel 
eines solchen Zeichens ist schon an sich selbst das größte Hinder­
niß für den Fortschritt der Bildung; denn was ist er anders, 
als eine Einkerkerung des Gedankens, der die Elemente der Un-

7) Hei. prim., N8. wie oben. — Dec. 6k I» ^uä. Heul., N8. — 8ur- 
keMeion, N8. c. IX. — Indeß hatten die gnüni«, wie man gestehen 

muß, einige Aehnlichkeit mit den auS bunten Perlen zusammengereihten Wam- 
pumgürteln, die bei den nordamerikanischen Stämmen in allgemeinem Gebrauch 
sind, zur Feststellung von Verträgen und zu anderen Zwecken. 
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fterblichkeit in sich trägt, in die Brust seines Erzeugers oder in 
den kleinen Kreis Derjenigen, mit denen er in Berührung kömmt, 
statt daß er ausgesendet werden könnte, um Tausenden und noch 
ungeborenen Geschlechtern Licht zu geben! Ein solcher Ausdruck 
des Gedankens ist nicht nur ein wesentliches Erforderniß der 
Bildung, sondern er kann als das eigentliche Kennzeichen der 
Bildung angenommen werden; denn der geistige Fortschritt eines 
Volkes wird sehr genau Schritt halten mit dessen Fertigkeit in 
geistiger Mittheilung.

Indeß müssen wir uns auch hüten, den wahren Werth der 
peruanischen Erfindung zu gering anzuschlagen, oder zu glauben, 
daß die Quipus in der Hand eines geübten Eingeborenen ein 
eben so ungeschicktes Werkzeug war, als es in den unsrigen sein 
würde. Wir wissen, was Gewohnheit bei allen Verrichtungen 
der Hand thut, und die Spanier geben der Geschicklichkeit und 
Genauigkeit der Peruaner hierin ein vollgültiges Zeugniß. Ihre 
Geschicklichkeit ist nicht überraschender als die Fertigkeit, zu welcher 
wir durch Gewohnheit gelangen, den Inhalt einer gedruckten 
Seite zu bewältigen, indem wir Tausende von einzelnen Buch­
staben gleichsam mit einem einzigen Blicke zusammenfassen, ob­
gleich jeder Buchstabe von dem Auge bestimmt erkannt werden 
muß, und dies zwar ohne die Gedankenreihe im Geiste des Lesers 
zu unterbrechen. Wir dürfen die Erfindung der Quipus nicht 
zu leicht anschlagen, wenn wir bedenken, daß sie die Mittel zur 
Berechnung der Geschäfte eines großen Volkes gewährten, und 
daß sie, wenn auch noch so unzureichend, doch schon nicht wenig 
dazu beitrugen, schriftstellerische Thätigkeit zu befördern.

Der Beruf, die Geschichte des Volks zusammenzustellen, war 
nicht ganz auf die Amautas beschränkt, er wurde auch zum Theil 
von den Haravecs oder Dichtern in Anspruch genommen, welche 
die glänzendsten Ereignisse zu ihren Liedern und Volksgesängen 
auswählten, die bei den königlichen Festen und an der Tafel des 
Inka vorgetragen wurden^). Auf diese Weise entstand eine

8) Ire Real., U8. — 0om. kerrl., parte I, lib. II,
emp. XXVII. — Das Wort brel-revec bedeutete „Erfinder" oder „Finder," und 
sowol in dieser Benennung als in seinen Verrichtungen erinnert uns der Lieder­
dichter an den normannischen ti-mivöi-«. Garcilasso hat eines der kleinen lieber- 
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Sammlung dichterischer Sagen, gleich der britischen und spani­
schen Balladendichtung, vermittelst welcher der Name so manchen 
Häuptlings, der in Ermangelung eines Geschichtschreibers unter­
gegangen sein würde, in einfachen Melodien auf spätere Geschlech­
ter übergegangen ist.

Aber man darf nicht glauben, daß die Geschichte durch diese 
Verbindung mit der Dichtung viel gewonnen habe; denn das 
Gebiet des Dichters erstreckt sich über ein mit nebelhaften Ge­
stalten der Einbildungskraft bevölkertes Reich, die wenig Aehn- 
tichkeit mit der rohen Wirklichkeit des Lebens haben. Man sollte 
deinen, daß die peruanischen Jahrbücher etwas von der Wirkung 
^eser Verbindung an sich tragen, da bis zu den spätesten Zeiten 
hinab darin eine Färbung des Wunderbaren verbreitet ist, die, 
wie ein Nebel vor dem Auge des Lesers, es schwer macht, die 
Thatsache von der Dichtung zu unterscheiden.

Der Dichter fand ein passendes Werkzeug für seine Zwecke 
in der schönen Quichuamundart. Wir haben schon gesehen, welche 
ungewöhnliche Maßregeln die Inkas zur Verbreitung ihrer Sprache 
im ganzen Reiche angewendet haben. Auf diese Weise in den 
entferntesten Landschaften eingebürgert, wurde sie durch eine 
Menge fremder Wörter und Mundarten bereichert, die unter dem 
Einfluß des Hofes und der dichterischen Bildung allmälig, wenn 
ich mich so ausdrücken darf, gleich einer vollendeten, aus groben 
und zerstückelten Stoffen zusammengesetzter Mosaik, zu einem 
übereinstimmenden Ganzen verschmolzen ward. Das Quichua 
wurde sowol die umfassendste und mannichfaltigste, als auch die 
zierlichste der füdamerikunischen Mundarten ^).

übersetzt. Es ist leicht und lebendig; aber
> P greot kennen Maßstab für ein allgemeines Kunsturtheil.

IN8. — Sarmiento klagt mit Recht darüber, daß 
seine Landsleute diese Mundart, die sich als so nützlich sür ihren Verkehr mit 
den buntscheckigen Stämmen des Reiches erwiesen haben würde, so ganz außer 
Gebrauch kommen ließen. „X son tanto Mgo sius tu« barto bsneüsio para los 
Dspaäole« baver ssta IsnAna, pnss poäian son elM anäar por toäas parke«, 
on algunas <le las guales se vrl psräienäo." Lei-, N8. p. XXI. — Nach 
Velasco waren die Inkas, als sie mit ihren erobernden Schaaren nach Quito 
kamen, erstaunt, daß man »daselbst eine Mundart der Quichuasprache rede, die 
rn vielen der dazwischenliegenden Länder unbekannt war; eine auffallende Sache, 
wenn sie wahr ist. (»ist. äs (juito, t. I. p. 18S.) Dem Verfasser, einem 
-andeseingeborenen, standen einige seltene Quellen zur Belehrung offen, und
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Außer den schon erwähnten Geisteserzeugnissen sollen die 
Peruaner auch einige Anlage zu Bühnenvorstellungen gezeigt 
haben; nicht zu jenen inhaltlosen Geberdenspielen, die nur das 
Auge beschäftigen und mehr als einem rohen Volke zur Unterhal­
tung gedient haben. Die peruanischen Stücke machten Anspruch 
auf den Rang von Bühnenwerken, gestützt auf Charaktere und 
Gespräch, zuweilen auf traurige, zuweilen auf solche Gegen­
stände gegründet, die, ihrer leichten und geselligen Natur nach, 
dem Lustspiel angehörten"). Wie diese Stücke aufgeführt wurden, 
darüber können wir jetzt nicht mehr urtheilen, wahrscheinlich auf 
ziemlich rohe Weise, wie es von einem ungebildeten Volke zu 
erwarten ist; aber wie dem auch sei, der bloße Gedanke einer 
solchen Unterhaltung ist schon ein Beweis von Verfeinerung, 
welche die Peruaner ehrenvoll vor den anderen amerikanischen 
Stämmen auszeichnet, deren Zeitvertreib der Krieg oder die wil­
den Uebungen waren, die sein Bild abspiegeln.

Der geistige Charakter der Peruaner scheint sich in der That 
mehr durch ein Streben nach Verfeinerung ausgezeichnet zu ha­
ben, als durch die tieferen Eigenschaften, die auf den ernsteren 
Bahnen der Wissenschaft einen Erfolg sichern. In diesen waren 
sie hinter mehreren halbgebildeten Völkern der neuen Welt zurück­
geblieben. Sie hatten einige Kenntnisse von der Erdbeschreibung, 
in so weit sie ihr eigenes Reich betraf, das allerdings sehr groß 
war, und sie zeichneten Karten mit erhöhten Linien darauf, um 
die Grenzen und Oertlichkeiten anzugeben, auf ähnliche Weise, 
wie man dieselben ehemals für Blinde machte. In der Stern­
kunde scheinen sie nur mäßige Fortschritte gemacht zu haben. 
Sie theilten das Jahr in zwölf Mondmonate, von denen jeder 
feinen eigenen Namen und einen ihm bestimmten Festtag hatte").

sein merkwürdiges Werk zeugt von einer genauen Uebereinstimmung zwischen den 
Kenntnissen und geselligen Einrichtungen der Völker von Quito und Peru. 
Sein Buch verräth jedoch augenscheinlich die Absicht, die Ansprüche seines Vater­
landes in das günstigste Licht zu stellen, und er wagt oft Behauptungen mit 
einer Zuversicht, die eben nicht richtig darauf berechnet ist, sich die seiner Leser 
zu sichern.

tO) barcriasw, 6om. N.oal., wie oben.
il) kiel, prim., NK. —> Fernande;, der von den meisten Ge-

währschaften darin abweicht, daß er den Anfang des Jahres auf den Juni 
bestimmt, giebt die Namen der verschiedenen Monate mit den ihnen eigenthüm­
lichen Verrichtungen, tlist. ?«IU, palte II, lid. III, cap. X.
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Sie hatten auch Wochen; aber wie lang diese waren, ob sieben, 
neun oder zehn Tage, ist ungewiß. Da ihr Mondjahr nothwen­
dig hinter der wirklichen Zeit zurückbleiben mußte, so berichtigten 
sie ihren Kalender durch Sonnenbeobachtungen, die sie vermittelst 
einer Anzahl hohler Säulen anstellten, die auf den Anhöhen rings 
um Cuzco aufgerichtet waren und die ihnen dazu dienten, Schei- 
tellinien aufzunehmen; und durch das Messen ihrer Schatten brach­
ten sie die richtige Zeit der Sonnenwenden heraus. Die Tag- 
und Nachtgleichen bestimmten sie mit Hülfe eines einzeln stehenden 
Pfeilers oder Sonnenuhrzeigcrs, der im Mittelpunkt eines auf 
dem Fußboden des großen Tempels gezeichneten Kreises, durch 
den ein Halbmesser von Osten nach Westen lief, ausgestellt war. 
Wenn die Schatten zur Mittagszeit kaum sichtbar waren, sagten 
sie, „der Gott sitze mit seinem ganzen Lichte auf der Säule 
Quito, das unmittelbar unter dem Erdgleicher lag, wo die senk­
rechten Strahlen zu Mittag keinen Schatten warfen, wurde, als 
Lieblingswohnsitz der großen Gottheit, mit ganz besonderer Ver­
ehrung behandelt. Die Zeit der Tag- und Nachtgleichen wurde 
durch öffentliche Lustbarkeiten gefeiert. Auf den Pfeiler wurde 
der goldne Thron der Sonne gesetzt, und fowol zu dieser Zeit, 
als zu der der Sonnenwenden wurden die Säulen mit Kränzen 
behängen und Blumen- und Fruchtopfer dargebracht, und im 
ganzen Reiche ein hoher Festtag gefeiert. Nach diesen Zeitpunk­
ten regelten die Peruaner ihre religiösen Gebräuche und Ceremo­
nien und ordneten sie ihre landwirtschaftlichen Arbeiten an. Das 
Jahr selbst endete mit dem Eintritt der Wintersonnenwende ^).

Dieser dürftige Bericht umfaßt beinahe Alles, was von pe­
ruanischer Sternkunde bis zu uns gekommen ist. Es ist auffal-

. Noul., n XXII-XXVI. — Die
spanischen Erv.wici stürben die,e Säulen um, weil sie an den Götzendienst der 
^ndianer erinnerten. Welche von beiden verdienten mit grösserem Recht Bar­
baren genannt zu werden?

13) Lelanros, Xur. Uv los Inxus, N8. XVI. — Sarmrsnlo, kolnKon, 
N8. CUP. XXIII. — ^4co§ta, lib. VI, cup. m, — Die berühmteste Sonnenuhr 
in Europa, auf der Kuppel der Hauptkirche in Florenz, wurde von dem berühm­
ten Toscanelli errichtet, um die Sonnenwenden zu bestimmen und die Kirchen­
feste danach zu regeln, und zwar im Jahre 1468; vielleicht in nicht zu grosser 
Entfernung von dem Jahre, wo die amerikanischen Indianer eine ähnliche Gr­
ündung für die Sternkunde machten. Siehe ^rrabo.vcü?, Mst. deiiu lottern- 
t«ru Itsliunu, t. VI, Ub. II, onp. II, soc. XXXVIII.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 7 
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lend, daß ein Volk, das' so weit in seinen Beobachtungen vorge­
schritten war, nicht weiter gegangen sein sollte, und daß ungeachtet 
seines allgemeinen Fortschritts in der Bildung, es in dieser Wissen­
schaft so weit nicht nur hinter den Mexicanern, sondern auch 
hinter den Muyscas zurückgeblieben sein soll, welche die nämlichen 
hohen Gegenden der großen südlichen Hochebene bewohnten. Diese 
Letzteren regelten ihren Kalender nach derselben allgemeinen An­
nahme von Zeitkreisen und wiederkehrenden Reihen, wie die Azte­
ken, kamen aber dem bei den Asiaten eingeführten Verfahren noch 
näher").

Man hätte erwarten sollen, Haß die Inkas, die sich Kinder 
der Sonne zu sein rühmten, sich ganz besonders mit der Erfor­
schung der Himmelserscheinungen beschäftigt und einen Kalender 
nach eben so wissenschaftlichen Grundsätzen eingerichtet haben 
würden, wie ihre halbgebildeten Nachbarn. Ein Geschichtschreiber 
versichert uns allerdings, daß sie ihre Jahre in Zeitkreise von zehn, 
von hundert und von tausend Jahren zusammenfaßten und nach 
diesen Zeitkreisen ihre Zeitrechnung regelten"). Aber diese an sich 
nicht unwahrscheinliche Behauptung beruht auf einem mit nicht 
sonderlich scharfer Urtheils kraft begabten Schriftsteller, und wird 
sowol durch das Stillschweigen jeder höheren und früheren Ge­
währschaft, als dadurch ausgewogen, daß sich nirgend ein Denk­
mal wie bei anderen amerikanischen Völkern findet, das für das 
Dasein eines solchen Kalenders spräche. Der geringere Fortschritt 
der Peruaner läßt sich vielleicht aus dem Umstände erklären, daß

14) Eine zwar dürftige Schilderung dieses merkwürdigen Volkes, jedoch wahr­
scheinlich so ausführlich, als es die vorhandenen Gewährschaften gestatteten, hat 
Pidrahita, Bischof von Panama, in den ersten beiden Büchern seiner Historie 
General äe lag Oongn^tas äel Nusvo äs Oranaäa (Madrid 1688) ge­
liefert. — Humboldt war so glücklich, eine von einem in Sauta Fä de Bogota 
wohnenden spanischen Geistlichen verfasste Handschrift über den Muyscakalender 
zu erhalten, über den der preussische Gelehrte eine ausführliche und geistreiche 
Erläuterung gegeben hat. Vuo <lo8 Lorälllöros, p. 244.

13) Monte-slnor, Nein, anti^ures, N8. lib. U, e. VII. — „konovä la coin- 
putacivn clo los tiompos, guo so iba poräienäo, z' so eontaron «n su roMaäo 
los anos por 363 äias sols koras; a lo« anos anaäiö äeoatlas äs kiis? 
»nos, 6102 dooaclas una oonturia <lo 100 anos, )- 3 oaäa die? oou-
turias una capaoboata 3 jutipliuaoan, gus son 1000 anos, guo guioro ckooir 
ol ^ranäo ano clol sol; asi oontakan los si^Ios los suoosos memoradlos clo 
sus re)08." Ebds. a. a. O.
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ihre Priefterschaft ausschließlich aus den Inkas, einer bevorrechte­
ten Adelsklasse, entnommen war, die keines hohem Grades von 
Kenntnissen bedurfte, um den gemeinen Haufen von sich fern zu 
halten. Das wenige wahre Wissen, das der aztekische Priester 
besaß, gab ihm einen Schlüssel, mit dem er die Geheimnisse des 
Himmels öffnen konnte, und das falsche System der Sterndeute­
rei, das er darauf baute, ließ ihn für ein Wesen gelten, das etwas 
Göttliches in seiner Natur habe. Aber der Inkaadelige war gött­
lich durch Geburt; die täuschende Forschung der Sterndeuterei, 
die so fesselnd für den Unaufgeklärten ist, nahm seine Aufmerk­
samkeit nicht in Anspruch; die Einzigen in Peru, welche sich die 
Fähigkeit anmaßten, in der geheimnißvollen Zukunft zu lesen, 

waren die Wahrsager, Leute, die mit ihren Ansprüchen einige 
Geschicklichkeit in der Heilkunst verbanden, und den Zauberern 
glichen, die man bei einigen indianischen Stammen findet. Aber diese 
Beschäftigung stand in keinem sonderlichen Ruf, ausgenommen bei 
den niedrigeren Klassen, und wurde Denen überlassen, die durch Al­
ter oder Schwäche zu thätigen Lebensberufen untauglich waren

Die Peruaner hatten Kenntniß von einem oder zwei Stern­
bildern und beobachteten die Bewegungen des Planeten Venus, 
dem sie, wie wir schon gesehen haben, Altäre weihten. Aber ihre 
Unkenntniß von den ersten Grundsätzen der Sternkunde geht aus 
ihren Begriffen von den Finsternissen hervor, welche ihrer Mei­
nung nach, irgend ein großes Leiden des Planeten bezeichneten, 
und wann der Mond an einem dieser geheimnißvollen Uebel litt, 
ließen sie ihre Tonwerkzeuge erschallen und füllten die Luft mit 
Geschrei und Wehklagen, um ihn aus seinem Todesschlafe zu 
wecken. Kindische Begriffe wie diese stehen in auffallendem Ab­
stich gegen die gründliche Kenntniß der Mexicaner, die sie in 
ihren bilderschriftlichen Karten kund gaben, auf welchen die wahre 
Ursache dieser Naturerscheinung deutlich abgebildet ist^).

16) „_^N8i MI8M0 Ie8 Iiwieion seüalrrr Aenle poru Iiodn^eros cpie t.unbien 
es entre ellos, oüoio publioo conosoiclo en toäo8,.. .. lo« Mputaäo« park 
«Ilo iw lo tenion por truvu)o, porque ninKuuo poäiu teuer semoMnte oücio 
como lo« äiclw8 8ino luesen vie)o8 6 vioMz, p6rsonu8 inrrvils8 p^ru travojar, 
eomo munco8, oo)o8, 6 oontr6clro8, Konto rrsi -i rpiisn kaltnvn Ins foerrus 
pur» ello." OndoKurc/o, Hol. 86K., A8.

17) Siehe Loäex HI-Il6M6N8i8, pnrt. 1^, pl. XXII, in ^.nti(Mti68 oINexioo, 
l- (London 1829).

1 -x
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Aber sind die Inkas auch weniger glücklich in der Erfor­
schung des Himmels gewesen- so muß man dagegen gestehen, daß 
sie in ihrer Beherrschung der Erde jeden andern amerikanischen 
Stamm übertrafen. Der Ackerbau wurde von ihnen nach Grund­
sätzen betrieben, die wahrhaft wissenschaftliche genannt werden 
dürfen. Er war die Grundlage ihrer politischen Verfassung. Da 
sie keinen auswärtigen Handel hatten, so war es der Ackerbau, 
der ihnen die Mittel zum Verkehr im Innern, ihren Unterhalt 
und ihre Einkünfte verschaffte. Wir haben ihre merkwürdigen 
Anordnungen sür die gleichmäßige Vertheilung der Ländereien 
unter das Volk gesehen, wobei sie zugleich Jedermann, die bevor­
rechteten Klassen ausgenommen, zur Bebauung derselben anhiel- 
ten. Der Inka selbst verschmähte es nicht, ihnen mit seinem 
Beispiel voranzugehen. An einem der großen jährlichen Feste 
ging er, begleitet von seinem Hofe, in die Umgebungen von Cuzco 
hinaus, und durchfurchte, in Gegenwart des ganzen Volkes, die 
Erde mit einem goldnen Pfluge oder einem als solchem dienenden 
Werkzeuge. Auf diese Weise bezeichnete er die Beschäftigung des 
Landmanns als eine der Kinder der Sonne würdige^).

Der Schutz der Regierung blieb aber nicht bei diesem wohl­
feilen Zeichen königlicher Herablassung stehen, sondern gab sich in 
den wirksamsten Maßregeln zur Erleichterung der Arbeiten des 
Landmanns kund. Ein großer Theil des Landes längs der Mee­
resküste litt an Wassermangel, da daselbst wenig oder gar kein 
Regen siel und die wenigen Flüsse, in ihrem kurzen und eiligen 
Laufe von den Bergen herab, nur einen fehr beschränkten Einfluß 
auf die weite Ausdehnung dieses Landstrichs ausübten. Größten- 
theils war der Boden allerdings sandig und unfruchtbar, aber 
viele Stellen waren der Verbesserung fähig und bedurften nur 
einer zweckmäßigen Bewässerung, um zu einer außerordentlichen

18) Karmienlo, Uelaeion, KI8. onp. XVI. — Es scheint, daß an diesem ho­
hen Festtage die Edelleute das Beispiel ihres Gebieters nachahmtcn. „pasadas 
todas las üestas, en In ultiwn llevnn innokos nrndos de innnos, los gnnles 
nnti^uninente kernn de oro; i eokos los oüeios, tomnvn ei Inga un nrndo l 
comenönvn oon ei n romper In tierrn, i lo mismo los (Iowas sonores, pnrn 
gus d« nlli ndelnnte en todo so senorio kieiesen lo inismo; i sin gue ei Inga 
Kieles« esto, no »via Indio gue osnse romper ln tierrn, ni pensnvnn gne 
produsese si «I Inga no In rompin priinero, i esto raste gunnto n las üestns." 
vong. i Pak. del piru, N8.
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Fruchtbarkeit befähigt zu werden. Diesen Orten wurde mittelst 
Röhren und unterirdischer Wasserleitungen, die in einem groß­
artigen Style ausgeführt waren, Wasser zugeführt. Sie bestan­
den aus großen, dicht mit Mörtel zusammengefügten Sandstein- 
Platten, und ergossen, mittelst verborgener Rinnen oder Schleusen, 
eine Wassermenge, hinreichend, um das Land in den niedriger 
gelegenen Gegenden, das sie durchschnitten, zu bewässern. Einige 
dieser Wasserleitungen waren von bedeutender Länge. Eine, 
welche durch den Bezirk von Condesuyu ging, war über vier bis 
fünfhundert englische Meilen lang. Sie wurden aus einem hoch 
gelegenen See oder natürlichen Wasserbehälter in der Mitte des 
Gebirges hergeleitet, und erhielten außerdem noch Zufluß aus 
anderen Wasserbecken, die längs der Abhänge der Sierra auf ihrem 
Wege lagen. Zu ihrer Herstellung mußten zuweilen Durchgänge 
durch Felsen geöffnet werden, und dies ohne Hülfe eiserner Werk­
zeuge, unzugängliche Berge umgangen, Flüsse und Sümpfe durch- 
schritten, kurz die nämlichen Hindernisse besiegt werden, wie bei 
der Erbauung ihrer mächtigen Landstraßen. Aber die Peruaner 
schienen Vergnügen daran zu finden, Naturschwierigkeiten zu be­
siegen. Unweit Caxamarca ist noch ein trichterförmiger Gang zu 
fehen, den fie in den Bergen aushöhlten, um dem Wasser des 
Sees einen Ausweg zu verschaffen, wenn dasselbe in der Regen­
zeit zu einer Höhe anstieg, welche das Land zu überschwemmen 
drohte ^).

Die meisten dieser nützlichen Bauwerke der Inkas geriethen 
unter den spanischen Eroberern in Verfall. An einigen Stellen 
laßt man das Wasser noch in seinen stillen unterirdischen Gräben 
stießen, deren Krümmungen und Quellen gleich unerforscht geblie­
ben find. Andere find zwar zum Theil verfallen und durch 
Schutt und den dichten Pstanzenwuchs des Bodens geschlossen,

19) Sai'miento, Ilelncion, N8. cap. XXI. — <7M- , 6om. M^l.,ciia.no
I, lib. V, enp. XXIV. — Stevenson, Xnl-rntive ol n Hent^ Urs' Lesiäenee 
in 8. Vinerien (London 1829), vol. I, p. 442; n, 173, 174. — „8nenunn 
noeciuins en enbos ) por i'nites e« eosn estrnnn nbiinnr io; por^ne Ins 
eebnnnn por lu^nies nltos ) bnxos : ^or In<Ierns Ue los cnbe^os ) bnlclns 
<le sierrns ^ue estnn en los vnlles; z- por ellos inismos ntrnuiessnn muebns, 
onns por unn pnrte, otrns pm' otin, cine es «leleotneinn enminnr por 
n>>uello8 vnlles, ^or«jue pnreee, c>ne se nn<ln entre bnevlns ; tlooesins Ilenns 
be sieseurns/' <7sLa cie tioo?!, Oionion, en^>. I.XVI. 

ciia.no
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bezeichnen aber doch noch ihren Lauf durch einzelne fruchtbare 
Stellen. Dahin gehören auch die Ueberreste im Thale von Nasca, 
einem fruchtbaren Fleck, der zwischen langen wüsten Strichen 
liegt, wohin die alten Wasserleitungen der Inkas, vier oder fünf 
Fuß tief und drei Fuß breit, und aus großen Blöcken ungemör- 
telten Mauerwerks bestehend', aus unbekannter Ferne geführt wor­
den sind.

Es war mit großem Fleiße dafür gesorgt, daß jeder Be­
wohner des Landstriches, durch welchen diese Wasserströme gingen, 
Nutzen daraus ziehen möge. Die einem Jeden zukommende 
Menge Wassers war durch ein Gesetz bestimmt, und königliche 
Aufseher überwachten die Vertheilung und sahen darauf, daß es 
gewissenhaft zur Befeuchtung des Bodens verwendet werde

Die Peruaner zeigten einen ähnlichen Unternehmungsgeist in 
ihren Erfindungen zur Verbreitung der Bodenkultur in den ber­
gigen Theilen ihres Gebiets. Viele von den Bergen waren, wie- 
wol sie kräftigen Boden hatten, zu steil, um beackert zu werden. 
Solche bearbeiteten sie in Stufen, die sie mit unbehauenen Stei­
nen einfaßten und die bis zum Gipfel hinauf immer kleiner wur­
den, so daß, während der untere Strich oder anäen, wie ihn die 
Spanier nannten, der sich um den ganzen Fuß des Berges her- 
umzog, Hunderte von Morgen enthielt, der obere nur so groß 
war, um Raum für wenige Reihen indianischen Korns zu bieten?'). 
Einige von den Anhöhen enthielten eine solche Masse festen Ge­
steins, daß man die hineingehauenen Stufen dick mit Erde zu 
bedecken genöthigt war, ehe man sich derselben zum Landbau be­
dienen konnte. Mit so vieler Geduld und Mühe bekämpften die 
Peruaner die furchtbaren Hindernisse, welche ihnen die Oberfläche 
ihres Landes entgegenstellte! Ohne Benutzung der den Europäern

20) /'ettro Ittrarro, vesoub. 6ong., U8. — Nemoir» of 6on. Mitte?-, 
vol. U, p. 22Y.

24) Miller vermuthet, daß von diesen anäenas die Spanier den südamerika- 
nischen Kordilleren den Namen Callas gegeben haben (Alemoirs of Oem Mitter, 
vol. n, p. 219). Aber dieser Name ist älter als die Eroberung, wie Garci- 
tasso sagt, der ihn von ^nti, dem Namen einer östlich von Cuzco gelegenen 
Landschaft, herleitet. (Oom. Ideal., Parte I, lib. Il, oap. XI.) ^nta, was Kupfer 
heißt, das in gewissen Gegenden des Landes häufig gefunden ward, mag wol 
der Landschaft, wenn auch nicht unmittelbar dem Gebirge, den Namen gege­
ben haben.
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bekannt gewesenen Werkzeuge und sonstigen Hülfsmittel würde 
jeder Einzelne nur wenig haben leisten können; da sie aber in 
großen Massen und unter einer gemeinschaftlichen Leitung arbei­
teten, ist es ihnen durch unermüdliche Beharrlichkeit gelungen, 
Erfolge zu erreichen, deren Versuch selbst Europäer mit Besorgniß 
erfüllt haben würde ^).

In demselben Geiste sorgsamen Feldbaues, welcher die stei­
nige Sierra von dem Fluche der Unfruchtbarkeit erlöste, gruben 
sie unter dem dürren Boden des Thales und suchten nach einer 
Schicht, wo einige natürliche Feuchtigkeit zu finden sein dürfte. 
Diese Ausgrabungen, von den Spaniern oder „Brunnen" 
genannt, wurden nach einem großen Maßstabe, oft mehr als 
einen Morgen groß, fünfzehn bis zwanzig Fuß tief gemacht, und 
waren immer halb mit einer Mauer von nllobo8, oder an der 
Sonne getrockneten Ziegeln, bekleidet. Der Boden dieser Aushöh­
lungen wurde, nachdem er mit einem reichlichen Dünger von Sar­
dinen — einem kleinen, in großer Menge längs der Küste gefun­
denen Fische — zubereitet war, mit Korn oder Gemüse be­
pflanzt").

Die peruanischen Landwirthe kannten die verschiedenen Arten 
von Dünger sehr gut und machten einen ausgedehnten Gebrauch 
davon; ein seltener Umstand in dein fruchtbaren Boden der Wende­
kreise, der wahrscheinlich nirgend sonst bei den rohen Stämmen 
von Amerika verkömmt. Sie wendeten den Guano häufig an, 
diesen nützlichen Abgang der Seevögel, der seit kurzem so sehr 
die Aufmerksamkeit der Landwirthe, sowol in Europa, als auch 
in unserm Vaterlande, auf sich gezogen hat, und dessen treibende 
und nährende Eigenschaften die Indianer sehr wohl zu schätzen 
wußten. Dieser wurde auf den kleinen Inseln längs der Küste 
in w ungeheurer Menge gefunden, daß er das Ansehen hoher 
Berge hatte; diese waren mit einer weißen Salzkruste bedeckt, was

22) Uemoirs ok 6en. wie vorher. — Om. Ideal., parte
I, lib. V, cap. I.

23) trer-r cks Leo», (lrouiea, eap. I^XXIII. —> Die Ueberreste dieser alten 
Aushöhlungen erregen noch jetzt das Erstaunen der neueren Reisenden. Siehe 

, Nasiäenca in Vmenca, vnl. I, p. 359. —> Auch
Nesearclies, p. .358.
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die Eroberer verleitete, denselben den Namen Vieira novada oder 
„Schneeberge" zu geben.

Mit ihrer gewöhnlichen Vorsicht suchten die Inkas die Wohl­
that dieses wichtigen Gegenstandes dem Landmanne zu sichern. 
Sie überwiesen die kleinen Inseln an der Küste denjenigen Be­
zirken, welche nahe daran lagen, zur Benutzung. War die Insel 
groß, so wurde sie unter mehrere Bezirke vertheilt und jedem seine 
Grenze deutlich bezeichnet. Jeder Eingriff in die Rechte eines 
Andern wurde streng bestraft. Auch sorgten sie für die Erhal­
tung des Geflügels durch eben so strenge Strafen, wie die, durch 
welche die normannischen Tyrannen Englands ihr Wild beschütz­
ten. Es war bei Todesstrafe verboten, während der Brützcit die 
Insel zu betreten; auf gleiche Weise wurde das Todten der Vögel 
zu jeder Zeit bestraft^).

Bei solchem Fortschritt in der Kunst des Ackerbaues sollte 
man denken, hätten die Peruaner einige Kenntniß vom Pfluge 
haben müssen, der bei den ursprünglichen Völkern des östlichen 
Festlandes so allgemein in Gebrauch war. Aber sie hatten weder 
die eiserne Pflugschaar der alten Welt, noch Zugthiere, die aller­
dings nirgend in der neuen gefunden worden sind. Das Werk­
zeug, dessen sie sich bedienten, war ein starker, scharfgespitzter 
Pfahl, durch den, zehn oder zwölf Zoll von der Spitze, ein wage- 
rechtes Stück ging, auf welches der Pflüger den Fuß fetzte, um 
ihn in die Erde zu drücken. Sechs bis acht starke Leute waren 
mit Stricken an den Pfahl gespannt und zogen ihn gemeinschaft­
lich kräftig fort, wobei sie Schritt hielten und ihre Volkslieder 
sangen. Die Weiber, die dem Zuge folgten, um die Scholle mit 
ihren Rechen klein zu machen, begleiteten sie dabei. Der weiche Boden 
bot nur geringen Widerstand, und durch lange Uebung erlangte der 
Arbeiter eine Fertigkeit, denselben bis zu der erforderlichen Tiefe mit 
ftaunenswerther Leichtigkeit umzuwenden. Dieser Ersatz für den 
Pflug war nur eine plumpe Erfindung, aber, merkwürdig genug, 
die einzige der Art bei den amerikanischen Eingebornen, und stand 
vielleicht nicht viel unter dem statt dessen von den Europäern ein­
geführten hölzernen Werkzeuge^).

24) M>. IV, cüi>. XXXVI. — 6om. NeiU., i'aite I,
IN). V, Ni.

23) Oom. Nc^I., i)»lt6 l> M>. V, II.
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Die Inkas befolgten oft die Politik, nachdem sie einen wü­
sten Landstrich mit Befruchtungsmitteln versehen und ihn auf 
diese Weise zur Bearbeitung des Landmanns geschickt gemacht 
hatten, eine Ansiedelung von Mitimaes dorthin zu verlegen, die 
ihn in Kulturzustand versetzten und mit dem angemessenen Ge­
treide bestellten. Durch solche Berücksichtigung der Natur und 
Ertragsfähigkeit der Ländereien verschaffte man den benachbarten 
Landschaften ein Mittel zum Austausch der verschiedenartigen 
Erzeugnisse, der, bei der Gestaltung des Landes, innerhalb der­
selben Grenzen, eine größere Abwechselung als gewöhnlich darbot. 
Um diese landwirthschaftlichen Austauschungen zu erleichtern, wur­
den Märkte eingerichtet, die dreimal monatlich in den volkreich­
sten Städten abgehalten wurden, wo, da man das Geld nicht 
kannte, eine rohe Art von Handel durch Tausch ihrer betreffen­
den Erzeugnisse getrieben wurde. Jeder dieser Märkte war ein 
Feiertag zur Erholung für den fleißigen Arbeiter^).

Dies waren die Mittel, welche die Inkas zur Verbesserung 
ihres Landes anwendeten, und waren sie auch unvollkommen, so 
muß man doch gestehen, daß sie eine Kenntniß von den Grund­
lätzen der Ackerbaukunde zeigen, die ihnen fast einen Anspruch auf 
den Nang eines gebildeten Volkes gewährt. Unter ihrem müh­
samen und verständigen Anbau mußte jeder Zoll guten Bodens 
seinen höchsten Ertrag liefern, während auch die unergiebigsten 
Stellen genöthigt wurden, etwas zur Erhaltung des Volkes bei- 
zutragen. Ueberall trug das Land die Zeichen landwirthschaftlichen 
Reichthums, von den lachenden Thälern längs der Küste an bis 
zu den abgeftuften Abhängen der Sierra, die sich in grünenden 
Spitzsäulen erhoben und mit der ganzen Pracht tropischen Pflan- 
zenreichthums erglänzten.

Die Gestaltung des Landes war, wie schon bemerkt, einer 
unendlichen Mannichfaltigkeit der Erzeugnisse günstig, nicht sowol 
wegen seiner Ausdehnung, als wegen seiner verschiedenen Erhe­
bungen, die, merkwürdiger als selbst die in Mexico, jeden Breite­
grad vom Aequator bis zu den Polargegenden in sich schlössen.

26) FM'mieiNo, Uvlaeion, cap. XIX. — Oom. Nenl.,
l, lib. VI, cap. XXXVI: lib. VII, cap. I. — reiv?, H15I. xeneiul, liec. V, 
lib. IV, III.
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Aber der Wärmegrad, wiewol er mit dem Grade der Erhebung 
wechselt, bleibt fast immer derselbe an demselben Orte, das ganze 
Jahr hindurch, und der Bewohner empfindet keine der angeneh­
men Abwechselungen der Jahreszeiten, die den gemäßigten Brei­
ten der Erde eigen find. Während der Sommer mit seiner ganzen 
Kraft auf die brennenden Gegenden der Palme und des Cacao- 
baums an den Ufern des Meeres wirkt, blüht die breite Fläche 
des Tafellandes in der Frische eines fortdauernden Frühlings, und 
find die hohen Gipfel der Cordilleren in das Weiß eines ewigen 
Winters gekleidet.

Die Peruaner zogen aus dieser feststehenden Verschiedenheit 
des Klimas, wenn ich so sagen darf, den höchstmöglichen Nutzen, 
indem sie die einem jeden angemessenen Erzeugnisse anbauten; 
eine besondere Aufmerksamkeit verwendeten sie auf die, welche dem 
Menschen am meisten Nahrungsstoff liefern. So waren in der 
niedern Gegend der Cassavabaum und die Banane zu finden, 
diese schöne Pflanze, die den Menschen von dem ursprünglichen 
Fluche — wenn es nicht vielmehr ein Segen war — erlöst zu 
haben scheint, sich um seine Nahrung abzumühen^). Wo die 
Banane aus der Landschaft verschwand, hatte man einen guten 
Ersatz dafür in dem Mais, diesem Hauptgegenstande des Acker­
baues, sowol für die nördlichen, als für die südlichen Theile des 
amerikanischen Festlandes, der nach seiner Ueberführung in die 
alte Welt sich daselbst so schnell verbreitet hat, daß man auf den 
Gedanken kam, er sei dort einheimisch^). Die Peruaner kannten 
die verschiedenartige Zubereitung dieses Gewächses sehr gut, ob­
gleich es scheint, daß sie dasselbe nicht zu Brod verwendeten, 
außer an Feiertagen; sie zogen aus dem Stengel eine Art von

27) Die eigenthümliche Fruchtbarkeit der Banane wird von Humboldt be­
zeugt, welcher behauptet, daß deren Ergiebigkeit, im Vergleich zu der des Wei­
zens, sich wie 133 zu 1 und zu der der Kartoffel wie 44 zu 4 verhält. (Lnsnl 
politigus sur l« ko^rmmo cks In NonvsIIe LspnFne, Paris 4 827, t. II, p. 389.) 
Es ist ein Irrthum zu glauben, daß diese Pflanze nicht in Südamerika heimisch 
sei. Man hat das Banancnblatt häufig in peruanischen Gräbern gefunden.

28) Der falsche Name: „türkischer Weizen" beweist, wie allgemein der Irr­
thum ist. Und dennoch ist schon die Schnelligkeit seiner Verbreitung in Europa 
und Asien, nach der Entdeckung von Amerika, hinreichend, zu beweisen, daß er 
nicht einheimisch in der alten Welt gewesen und so lange allgemein unbekannt 
geblicbe sein konnte.
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Honig und machten aus dem gegorenen Korne ein berauschen­
des Getränk, dem sie, gleich den Azteken, unmäßig ergeben 

waren ^).
Das gemäßigte Klima des Tafellandes lieferte ihnen Ma- 

guey amerioana), von dessen vortrefflichen Eigenschaften
sie viele kannten, jedoch nicht seine wichtigste, einen Stoff zu 
Papier zu liefern. Auch Tabak gehörte zu den Erzeugnissen die­
ser hohen Gegend. Die Peruaner wichen aber von den anderen 
indianischen Völkern, denen er bekannt war, darin ab, daß sie 
ihn nur zu Heilzwecken in der Form von Schnupftabak gebrauch­
ten °°). Sie mögen wol einen Ersatz für seine betäubenden Eigen­
schaften in dem Coca sNr^Uirox^Imn peruvi-mum) oder Euca, 
nüe es die Eingeborenen nennen, gefunden haben. Dies ist ein 
Strauch, welcher Manneshöhe erreicht. Wenn die Blätter ein- 
gesannnelt, an der Sonne getrocknet und mit ein wenig Lehm 
vermischt sind, bilden sie einen Stoff zum Kauen, der viel Aehn- 
lichkeit mit dem morgenländischen Betelblatte hat^). Mit einem 
kleinen Vorrath dieser Euca und einer Handvoll gedörrten Mais 
macht der peruanische Indianer noch jetzt seine beschwerlichen Rei­
sen, Tag für Tag, ohne zu ermüden, oder wenigstens ohne sich 
zu beklagen. Selbst die stärkendste Nahrung ist ihm weniger an­
genehm, als sein beliebtes Berauschungsmittel. Unter den Inkas 
soll es ausschließlich den vornehmen Standen vorbehalten gewesen 
sein. Wenn dem so ist, dann hat das Volk durch die Eroberung 
an Genuß gewonnen, und nach der Eroberung hat sich der Ge­
brauch desselben so bei ihnen verbreitet, daß dieser Gegenstand zu 
einer höchst bedeutenden Einnahme Spaniens aus den Pflanz-

XVI. — Der in dem Maisstengel enthaltene Zuckcr- 
1 st ist viel großer in den tropischen Ländern als in nördlicheren Breiten, so 
daß man in jenen die Eingeborenen zuweilen ihn wie Zuckerrohr aussaugen sieht. 
Eine Art des aus dem Korne gemachten gegorenen Getränks, sora, ist so stark, 
daß die Inkas den Gebrauch desselben, wenigstens dem gemeinen Wolke, ver­
boten. Doch scheint ihrem Verbot in diesem Falle nicht so streng als gewöhn­
lich gehorcht worden zu sein.

30) ^arcria^o, Omn. Koni., purte I, M,. n, XXV.
3l) Das scharfe Betelblatt wurde auf gleiche Weise mit Lehm gemischt, wenn 

Man es kaute. Histor) of Inüinn fLondon 1841), V. I, p. 331.)
Die Ähnlichkeit dieses geselligen Genusses im entlegenen Osten und Westen ist 
sonderbar.
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staaten geworden ist"). Indeß soll dieses von den Eingeborenen 
so sehr gerühmte Kraut, außer dem beruhigenden Reize eines 
Schlafmittels, wenn es in Uebermaß genossen wird, alle unglück­
seligen Wirkungen einer zur Gewohnheit gewordenen Berauschung 
haben ^).

Höher hinauf, an den Abhängen der Cordilleren, jenseits der 
Grenze des Mais und des Quinoa, eines dem Reis etwas ähn­
lichen und weit und breit von den Indianern gebauten Korns, 
fand man die Kartoffel, von deren Einführung in Europa ein 
neuer Abschnitt in der Geschichte des Ackerbaues beginnt. Ent­
weder einheimisch in Peru, oder aus dem benachbarten Chili ein­
geführt, bildete sie den Hauptgegenstand des Verkehrs der Hoch­
ebene unter den Inkas, und ihr Anbau wurde in den Gegenden 
des Aequators bis zu einer Höhe fortgesetzt, die bis viele Tausend 
Fuß über die Grenzen des ewigen Schnees in den gemäßigten 
Breiten Europas hinausreicht^). Wilde Arten dieser Pflanzen 
sah man noch höher hinauf, wo sie von selbst aufschießen, mitten 
unter den verkrüppelten Stauden, welche die hohen Wände der 
Cordilleren bekleiden, bis sie allmälig vor dem Moose und dem 
kurzen gelben Grase, xajonal, verschwanden, das wie eine gol­
dene Decke sich rings um den Fuß der mächtigen Kegel ausbrei-

32) , Nel. sex., lVI8. — , lib. IV, cirz». XXIl. — Fte-
„knson, Lksitlenc« in 8. Xmsrica, vol. II, p. 63. — Oesa cke Cronicn 
cnp. X6VI.

33) Ein Reffender (Pöppig), dessen Las k'oreixn tzuartarff keviev X. 
XXXIII erwähnt, spricht sich weitläufig über die schädlichen Wirkungen des häu­
figen Gebrauchs des Cuca aus, die er als dem des Opiums sehr ähnlich schildert. 
Es ist auffallend, daß solche verderbliche Eigenschaften nicht häufiger von anderen 
Schriftstellern besprochen worden sind! Ich entsinne mich nicht, sie auch nur an­
gedeutet gesunden zu haben.

34) , dook I.XXXVI.— Die Kartoffel, welche die früheren Ent­
decker in Chili, Peru, Neu-Granada und überall längs der Cordilleren von Süd­
amerika fanden, war in Mexico unbekannt — noch ein Beweis von der gänz­
lichen Unbekanntschaft der Völker der beiden Festlande mit einander. Humboldt, 
der der früheren Geschichte dieses Gewächses, das einen so wichtigen Einfluß auf 
die europäische Bevölkerung übte, große Aufmerksamkeit gewidmet hat, vermu­
thet, daß sich dessen Anbau in Virginien, wo es den Pflanzern sehr früh be­
kannt war, ursprünglich aus den südlicken spanischen Pflanzftaaten herschreibt.

t. II, l>. 462.
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tet, die weit in die Gegenden der ewigen Stille, bedeckt mit dem 
Schnee von Jahrhunderten, emporfteigen ^).

35) Während sich Peru, unter den Inkas, dieser inländischen nnd vieler an­
dren, den Europäern weniger bekannten Erzeugnisse rühmen konnte, warm ihm 
unige von großer Wichtigkeit unbekannt, die seit der Eroberung daselbst wie in 
ihrem natürlichen Boden gedeihen. Dahin gehören der Wcinstock, der Oelbaum, 
öie Feige, der Apfel, die Pommeranze, das Zuckerrohr. Keine Getreideart der 
Een Welt war daselbst zu finden. Der erste Waizen wurde von einer spani­
schen Dame von Truxillo cingcführt, die sich große Mühe gab, ihn bei den An- 
stedlern zu verbreiten, wofür die Regierung, was ihr Ehre macht, nicht uner- 
kenntlich war. Ihr Name war Maria dc Escobar. Die Geschichte, die sich so 
vm damit beschäftigt, die Geißeln der Menschheit zu feiern, sollte Freude daran 
ündcn, das Andenken ihrer wahren Wohlthäter zu verewigen.



Fünftes Hauptstück.

Peruanische Schaft. — Große Jagden. — Manufakturen. — Mechanische Fertig­
keiten. — Baukunst. — Schlußbetrachtungen.

Ä^on einem Volke, das im Ackerbau so weit vorgeschritten war, 

hätte man erwarten dürfen, daß es auch einige Fertigkeit in den 
Handwerken erlangt haben sollte, besonders wo, wie dies bei den 
Peruanern der Fall war, die Betreibung ihres Ackerbaues an sich 
schon einen hohen Grad von Geschicklichkeit erforderte. Bei den 
meisten Völkern hat man gefunden, daß der Fortschritt in Manu­
fakturen in genauem Zusammenhänge mit dem Fortschritt in der 
Landwirthschaft steht. Beide Thätigkeiten sind auf denselben 
großen Zweck gerichtet, für die Bedürfnisse, die Annehmlichkeit, 
oder in einem verfeinerten Zustande der Gesellschaft, für den Luxus 
des Lebens zu sorgen, und wenn die eine zu einer Vollkommen­
heit gediehen ist, die auf einen gewissen Fortschritt in der Bildung 
schließen läßt, muß die andere natürlich, bei den zunehmenden 
Ansprüchen und Leistungsfähigkeiten eines solchen Staats, eine 
entsprechende Entwickelung erlangen. Die Unterthanen der Inkas 
hatten in ihrer geduldigen und ruhigen Hingabe an die einfacheren 
Beschäftigungen des Gewerbsteißes, die sie an den heimischen 
Boden fesselte, mehr Aehnlichkeit mit den morgenländischen Völ­
kern, den Hindus und Chinesen, als mit den Mitgliedern der 
angelsächsischen Familie, die ihr kühner Sinn antrieb, ihr Glück 
auf dem stürmischen Meere zu versuchen und Handel mit den 
entferntesten Gegenden des Erdballs zu eröffnen. Die Peruaner 
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hatten, trotz ihrer Lage an einer langgestreckten Seeküste, keinen 

auswärtigen Handel.
Sie hatten eigenthümliche Vortheile für inländische Manu­

fakturen in einem Stoffe, der unvergleichlich höher stand, als 
irgend etwas, das andere Stämme des westlichen Festlandes be­
saßen. Sie fanden einen guten Ersatz für Leinwand in einem 
Zeuge, das sie, gleich den Azteken, aus den zähen Fasern des 
Maguey zu weben verstanden. Baumwolle wuchs üppig auf der 
"iedrig gelegenen heißen Küste und lieferte ihnen eine für die 
wilderen Breiten des Landes passende Kleidung. Aber von dem 
Lama und den ihm verwandten Gattungen des peruanischen 
Schafes erhielten sie ein für das kältere Klima des Tafellandes 
passendes Fließ, „werthvoller", um mich des Ausdrucks eines gut 
unterrichteten Schriftstellers zu bedienen, „als das Fell des cana- 
bischen Biebers, das Fließ der brellk äes oder der
syrischen Ziege')."

Von den vier Arten der peruanischen Schafe wird das Lama, 
die allgemein bekannteste derselben, wegen seiner Wolle am wenig­
sten geschätzt. Es wird hauptsächlich als Laftthier benutzt, wozu 
es sich, obgleich es ein wenig größer als die anderen Arten ist, 
seiner geringern Höhe und Stärke wegen nicht zu eignen scheint. 
Es trägt eine Last von wenig über hundert Pfund und kann in 
einem Tage nicht über drei oder vier Leguas machen. Aber dies 
Alles gleicht sich durch die geringe Sorgfalt und Fütterung aus, 
deren es zu seiner Pflege und Erhaltung bedarf. Leicht rafft es 
sich seine Nahrung aus dem Moose und den verkrüppelten Pflan­
zen auf, die dürftig längs der dürren Wände und Abhänge der 
Kordilleren wachsen. Der Bau feines Magens ist, gleich dem 
des Kamels, so beschaffen, daß es Wochen, ja Monate lang ganz 
des Wassers entbehren kann. Sein schwammiger Huf, mit einer 
Klaue oder einem spitzigen Hacken bewaffnet, um damit fest auf 
dem Eise gehen zu können, braucht nie beschlagen zu werden, und 
die ihm auf den Rücken gelegte Last bleibt sicher in seinem Woll- 
bette, ohne Gurt oder Sattel, liegen. Die Lamas wandern in

1) Maiton, Historien! nnä äoseriptive Account ok tbo koruvinn 8llsop 
(London "184 4), p. 115. Der Vergleich dieses Schriftstellers bezicht sich aus 
die Wolle der vicuna, der wegen ihres Fließes am meisten geschätzten Art.
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Zügen von fünfhundert bis tausend, und obgleich jedes einzelne 
nur wenig fortschafft, so ist die Masse im Ganzen doch beträcht­
lich. Die ganze Karavane reist in ihrem regelmäßigen Schritt, 
bringt die Nacht unter freiem Himmel zu, ohne von der Kälte 
zu leiden, marschirt in vollkommener Ordnung und gehorcht der 
Stimme des Treibers. Nur wenn es überladen wird, weigert 
sich das kleine muthige Thier, von der Stelle zu gehen, und we­
der durch Schläge, noch durch Liebkosungen läßt es sich bewegen, 
von der Erde aufzustehen. Es besteht dann eben so halsstarrig 
auf sein Recht, als es sonst folgsam und nachgiebig ist?).

Durch die Anwendung von Hausthieren unterschieden sich 
die Peruaner von den anderen Stämmen der neuen Welt. Diese 
Ersparung der menschlichen Arbeit durch den Ersatz von Thieren 
ist ein bedeutendes Element der Bildung und nur dem unter­
geordnet, was durch die Anwendung von Triebwerken als Ersatz 
für beide erlangt wird. Doch scheinen die alten Peruaner weni­
ger als ihre spanischen Eroberer sie als Laftthiere benutzt und das 
Lama, so wie die anderen Thiere dieser Art, hauptsächlich wegen 
ihres Fleißes geschätzt zu haben. Ungeheure Heerden dieses „großen 
Viehes", wie sie genannt wurden, und des „kleineren Viehes')" 
oder kUimeÄ8, wurden, wie schon bemerkt, von der Regierung ge­
halten und unter die Aufsicht von Hirten gestellt, die sie aus 
einer Gegend des Landes in die andere, je nach dem Wechsel der 
Jahreszeit, führten. Diese Wanderungen waren mit derselben 
Genauigkeit geregelt, mit welcher das Gesetz der Mefta die Wan­
derungen der großen Merinoheerden in Spanien bestimmt hatte, 
und als die Eroberer in Peru landeten, waren sie erstaunt, eine 
Gattung von Thieren zu finden, die den ihrigen an Eigenschaften 
und Gewohnheiten so ähnlich, und die nach einem bestimmten 
Gesetze beaufsichtigt waren, das aus ihrem Geburtslande dort 
eingeführt zu sein schien").

2) IValton, Historien! anä cleseriptive Account ok tbe veruvinn 8Iieep, 
p. 23 U. flg. — 6'arcr'la§LO, Oom. kenl., pnrte l, lib. VIII, enp. XVI. — 

lib. IV, CLP. XI.I. — Nach Garcilasso ist M-mm ein peruanisches 
Wort, das „Heerde" bedeutet. (Ebds. wie oben.) Die Eingeborenen melken 
ihre gezähmten Thiere nicht; auch bediente man sich, wie ich glaube, der Milch 
bei keinem der Stämme des amerikanischen Festlandes.

4) Der' verständige Ondegardo empfiehlt der spanischen Regierung angele-
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Aber die größte Menge Wolle erhielt man nicht von diesen 
gezähmten Thieren, sondern von den beiden anderen Gattungen, 
den Huanacos und den Vicunas, die in angeborener Freiheit über 
die eisige Bergkette der Cordilleren umherstrichen, wo man sie 
nicht selten die schneebedeckten Gipfel erklimmen sah, die kein 
lebendes Wesen bewohnt, außer dem Condor, diesem ungeheuern 
Vogel der Andes, dessen breite Flügel ihn bis zur Höhe von 
mehr als zwanzigtausend Fuß über den Meeresspiegel emportra- 
gen^). Auf diesen rauhen Triften findet die „Heerde ohne Hürde" 
Nahrung genug in dem Uchu, einer Art Gras, das man längs 
des großen Kammes der Cordilleren, vom Aequator bis zur süd­
lichen Grenze von Patagonien, verbreitet findet. Und da diese 
Grenzen das Gebiet bezeichnen, welches das peruanische Schaf 
durchzieht, das sich selten, wenn überhaupt jemals, nördlich von 
der Linie wagt, so ist diese gehcimnißvolle kleine Pflanze wahr­
scheinlich so wesentlich nöthig zu seinem Unterhalt, daß der Man­
gel daran hauptsächlich den Grund abgibt, warum das Schaf 
nicht bis in die nördlicheren Breiten von Quito und Neu-Gra­
nada vorgedrungen ist^).

Aber obgleich diese wilden Thiere ohne Aufsicht über die 
grenzenlose Oede der Cordilleren hinstreifen, war es dem peruani­
schen Landmann niemals erlaubt, Jagd darauf zu machen; sie 
waren durch eben so strenge Gesetze geschützt, wie die glatten 
Heerden, die an den bebauteren Abhängen der Hochebene grasten. 
Das Wildprett des Waldes und Gebirges war eben so sicheres 
Eigenthum der Regierung, als wenn es von einem Pferch um- 
lchlossen oder in eine Hürde eingesperrt gewesen wäre^. Nur 
bei gewissen Gelegenheiten, auf den großen Jagden, die einmal 
jährlich unter persönlicher Aufsicht des Inka oder seiner ersten 
Beamten stattfanden, war es erlaubt, Wild einzufangen. Diese

gentlich die Annahme mancher dieser Anordnungen, als den Bedürfnissen der 
Eingeborenen besonders entsprechend. „Kn a« io.8 Lono«lo8 pru e^io Imker 
beebo mnclm8 eon8titueion68 en liikerentes twmpos, e olAuno8 ton utile8 6 
proveebosos porn 8U eon8ei vocion, gue eonvenürin gue tombien xunräo86n 
»8vrn." Rel. 86^., N8.

5) ^aite-6r»n, book UXXX^I.
6) Xebu, in der „Kloro kerunno" -lorovo genannt; zur Klasse Uononürio 

m^'nio gehörend. Siehe NAtton, p. 17.
7) One/sKure/o, Rel. prim., N8.
Prescott, Eroberung von Peru. l.
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Jagden dursten in derselben Gegend des Landes nicht öfter als 
in vier Jahren einmal vorgenommen werden, damit der durch sie 
angerichtete Schade sich in dieser Zeit wieder ersetzen konnte. 
Zur bestimmten Zeit wurden alle in dem Bezirk oder dessen Nähe 
lebenden Bewohner, vielleicht fünfzig bis sechzigtausend an der 
Zahl, so rings umher vertheilt^ daß sie eine Treibwehr von un­
geheurer Ausdehnung bildeten, um die ganze Gegend, in welcher 
gejagt werden sollte, zu umschließen. Die Leute waren mit lan­
gen Stangen und Speeren bewaffnet, womit sie das in den Ge­
hölzen, Thälern und Bergen lauernde Wild aller Art aufschreckten, 
die Raubthiere wurden ohne Erbarmen getödtet, und die anderen, 
hauptsächlich in Hirschen, in Huanacos und Vicunas bestehend, 
gegen die Mitte des weitgedehnten Kreises getrieben, bis, je nach­
dem dieser sich allmälig zusammenzog, die schüchternen Bewohner 
des Waldes auf eine geräumige Ebene zusammengedrängt waren, 
wo der Jäger seine Schlachtopfer ungehindert übersehen konnte, 
die nirgend Schutz und Zuflucht fanden.

Der Hirschbock und die gröbere Gattung des peruanischen 
Schafes wurden geschlachtet, ihre Felle für die verschiedenen 
nützlichen Manufakturen, die sie zu benutzen pflegen, aufbe­
wahrt, und ihr in dünne Streifen zerschnittenes Fleisch unter 
das Volk vertheilt, welches Charqui daraus machte, die getrock­
nete Fleischspeise des Landes, worin damals die einzige, wie jetzt 
noch die hauptsächlichste thierische Nahrung für die geringere 
Volksklasse von Peru bestand").

Aber fast alle Schafe, gewöhnlich zu dreißig bis vierzigtau- 
send Stück, oder selbst noch mehr, wurden, nachdem man sie ge­
schoren, sreigelassen, um wieder zu ihren einsamen Schlupfwinkeln 
im Gebirge zu gelangen. Die auf diese Weise zusammengebrachte 
Wolle wurde in die königlichen Vorratshäuser abgeliefert, von 
wo sie zur gehörigen Zeit unter das Volk vertheilt wurde. Die

8) Zuweilen warm sogar Hunderttausend aufgestellt, wann der Inka selbst 
jagte, wenn wir Sarmiento glauben dürfen, „v« llomle Imvi6Nslo86 sun- 
taüo einguenta. ü 8686nta mil P618011^8, 6 M6N NÜI 8i wanündo 168 era." 
Uslacion. N8. cag. XIII.

9) lielacion, N8. wie oben. — Oliktrgui; daher wahrscheinlich, wie M'Culloh 
sagt, der Ausdruck „sei-llacl", den man für getrocknetes Fleised aus Südamerika 
gebraucht. lU«86iu-tlli68, 377.
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gröbere wurde zu Kleidern für den eigenen Gebrauch, die feinere 
für den Inka verarbeitet; denn außer dem Jnkaadeligen durfte 
Niemand das feinere Gewebe aus der Vicunawolle tragen").

Die Peruaner zeigten eine große Geschicklichkeit in der An­
fertigung verschiedener Zeuge für den königlichen Hofstaat aus 
diesem feinen Stoffe, der unter dem Namen Vigognewolle jetzt 
bei den europäischen Webern bekannt ist. Sie wurde zu Shawls, 
Mänteln und anderen Bekleidungsgegenstanden für den Herr- 
fchcr, zu Fußdecken, Bettdecken und Vorhängen für die könig­
lichen Paläste und Tempel verarbeitet. Das Gewebe war auf 
beiden Seiten gleich ") und so fein, daß es den Glanz der Seide 
hatte, und der Schimmer der Färbung erregte die Bewunderung 
und den Neid des europäischen Handwerkers^). Die Peruaner 
erzeugten auch einen sehr starken und dauerhaften Stoff durch 
Vermischung von Thierhaaren mit der Wolle; auch waren sie 
geschickt in der schönen Federarbeit, auf die sie weniger Werth 
legten, als die Mexicaner, weil ihnen schönere Stoffe zu anderen 
Arbeiten zu Gebote standen").

Die Peruaner zeigten auch in anderen Handwerken ähnliche 
Geschicklichkeit wie bei ihrer Tuchbcreitung. Man setzte in Peru 
bei Jedermann voraus, daß er mit den verschiedenen, für die 
Häuslichkeit nöthigen Handwerken bekannt sei. Es bedurfte dazu 
da, wo die Bedürfnisse so gering waren wie bei dem einfachen 
Bauernstand der Inkas, keiner langen Lernzeit. Wenn dies nun 
Alles wäre, so würde dies nur auf einen sehr mäßigen Fortschritt

-10) Sarmrento, Nolooion, N8. a. a. D. — Vier:« cke Lkv», Oonico, 60,). 
VXXXI. Vom. Neol., porte I, IN). VI, ooi>. VI.

11) ^cvLter, lid. IV, oo^>. XVI.
12) „kopos ümsimns poro los ro)68, que io eron tonto que poreeion äe 

80iNo «eno, ) oon ooloro8 ton p6rk6oto8 nnonto 86 nusNe okiinoi-." 8ar- 
mre-ito, Nelooion, N8. cop. XIII.

13) /Vl/ro N686ul>. Von<^,, N8. — „Hopo 6ni88iino i)oro los
«enores INFOS <Ie lono los vieunios. V oierto tue toll I>rimo 68to IOPO, 
ooino ouron visto en Lspono : por olAnno que ollo Ine Inexo <)N6 86 gono 
68te rszno. Vo8 vestlllos clö8to8 In^os eron eomisetos desto ropo; VN08 
poblodos de orKenterio de oro, otros de 68ineroldo8 piedros preeiosos : 
olxunos de plumos de oues; otros de soloinente In inonto. Noro koser estos 
ropos, tnuierö tienen ton perletos colores de eormesi, orul, omorillo, no§ro, 

de otros 8»ert68, (,N6 verdoderomente tienen vento)'o n los Ne Vspono."
Vr'?2a Vron, Oron., OXIV,

8 *
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in den Künsten schließen lassen. Es wurden aber Einzelne zu 
den Beschäftigungen sorgfältig ungehalten, welche den Bedürfnissen 
der reicheren Klasse der Gesellschaft entsprachen. Diese Beschäfti­
gungen gingen stets, wie jeder andere Beruf und Stand in Peru, 
vom Vater auf den Sohn "). Die Abtheilung in Kasten war in 
dieser Beziehung so streng, wie die in Egypten und Hindostan. 
Erschwert eine solche Einrichtung es auch dem Einzelnen, sich auf 
feine Weise auszuzeichnen oder eine eigenthümliche Fähigkeit zu 
entwickeln, so führt sie doch wenigstens zu einer leichten und voll­
kommenen Ausführung, indem sie den Künstler von Kindheit an 
mit der Ausübung seiner Kunst vertraut macht ^).

In den königlichen Vorrathshäusern und den Huacas oder 
Gräbern der Inkas hat man viele Proben von merkwürdiger 
und geschickter Arbeit gefunden: goldene und silberne Gefäße, 
Arm- und Halsbänder und andere Schmucksachen; Geräthschaften 
aller Art, zum Theil aus seinem Thon, häufiger noch aus Kupfer; 
Spiegel aus einem harten geglätteten Stein oder polirtem Silber, 
außerdem noch eine große Menge anderer, oft nach einem wun­
derlichen Muster gearbeiteter Gegenstände, die von eben so viel 
Eigenthümlichkeit, als Geschmack und Erfindungsgabe zeugen^). 
Der Charakter des Peruaners führte ihn in der That mehr zur 
Nachahmung, als zur Erfindung, zur Feinheit und bis aufs Kleinste 
getriebenen Genauigkeit in der Ausführung, als zu Kühnheit und 
Schönheit in der Zeichnung.

Daß es ihnen möglich war, diese schwierigen Arbeiten mit 
den Werkzeugen auszuführen, die sie hatten, ist wahrlich ftaunens-

14) Bei. prim. Z' sag., N8. — 6ArcÜE0, 6om. keal., parts
lib. V, eap. VII, IX, XIII.
15) Dies meinten wenigstens die Egypter, welche dieser Einteilung in Kasten 

die Quelle ihrer eigenthümlichen Geschicklichkeit in den Künsten zuschrieben. 
Siehe Q'c. lib. I. 866. DXXIV.

16) Moa, Xot. ^mer. ant. 21. — veseub. Oong., U8.
— rle ^eon, Cronian, anp. 6XIV. — Onc/amnra, Nein, in kÜ8t. cle

Lokale rle Berlin, t. II, p. 434—436. — Der letztere Schriftsteller 
sagt, daß man in dem königlichen Schatze von Quito eine große Sammlung 
goldener Aierrathen von ausgezeichneter Arbeit lange aufbewahrt hat. Aber als 
er sich dort hinbegab, um sie zu untersuchen, erfuhr er, daß sie eben in Barren 
eingeschmolzen worden waren, um nach dem damals von den Engländern bela­
gerten Earthagena gesandt zu werden! Die Kriegskunst kann nur auf Kosten 
aller übrigen blühen.



Mechanische Fertigkeit. 11?

werth. Es war ihnen verhältnißmäßig leicht, metallische Stoffe 
zu gießen und selbst zu schnitzen, was sie beides mit großer Ge- 
schicklichkeit thaten. Aber daß sie mit gleicher Leichtigkeit die 
härtesten Stoffe, als Smaragde und andere Edelsteine, geschnit­
ten haben, ist nicht so leicht zu begreifen. Smaragde erhielten 
sie in beträchtlicher Menge aus dem unfruchtbaren Bezirk von 
Atacames, und dieser unbiegsame Stoff scheint den Händen des 
Peruanischen Künstlers so leicht gehorcht zu haben, als wäre er 
Thon gewesen"). Und doch kannten die Eingeborenen nicht den 
Gebrauch des Eisens, obgleich ihr Boden dessen eine Menge ent­
hielt^). Ihre Werkzeuge waren aus Stein oder häufiger aus 
Kupfer. Aber der Stoff, dessen sie sich zur Anfertigung ihrer 
schwierigsten Arbeiten bedienten, bestand aus der Verbindung 
eines kleinen Theils Zinn mit Kupfer"). Diese Verbindung gab 
dem Metall eine Härte, die wenig geringer als die des Stahls 
gewesen zu sein scheint. Mit Hülfe desselben schnitt der perua­
nische Künstler nicht nur Gestalten aus Porphyr und Granit, 
sondern vollbrachte durch seinen beharrlichen Fleiß Werke, die ein 
Europäer nicht zu unternehmen versucht haben würde. Unter den 
Ueberresten der Denkmäler von Cannar finden sich bewegliche 
Ringe in den Mäulern von Thieren, Alles aus einem ganzen 
Granitblock zierlich geschnitten^). Es ist bemerkenswerth, daß 
die Aegypter, die Mexicaner und Peruaner bei ihrem Fortschritt 
zur Bildung niemals den Gebrauch des Eisens, das in Menge 
um sie her lag, entdeckt, und daß sie alle, ohne Kenntniß von 
einander, einen Ersatz dafür in einer so sonderbaren Zusammen-

. hatten auch Türkiffe, und würden auch Perlen gehabt haben, wenn 
^^ menschenfreundlich genug gewesen wären, ihren Unterthanen zu 

verbieten, ihr Leben bei dieser gefährlichen Fischerei zu wagen. Wenigstens 
versichert uns eies Raul., ^nrte I, Iil>. VIII, enp. XXIII.

18) ,,Xo teninn berrninientn8 Ue diarro ni n^ero." OnUsZorrio, Uel.
N8. — //srrera, Umt. Aon. clee. v, Uh. IV, anp. IV.

19) Humboldt hat eins dieser metallenen Werkzeuge mit nach Europa gebracht; 
es ist ein Meißel, gefunden in einer von den Inkas nicht weit von Cuzco bear­
beiteten Silbergrube. Bei einer Untersuchung fand man, daß er 0,94 Kupfer 
und 00,6 Zinn enthielt. Siehe Vue <I«8 Loräilleres, p. 117.

20) „tzuoigu'U en 8vit," sagt Condamine, „norm NVON8 vu en guelgues 
nutr68 ruine8 <Ie8 ornemens äu meine Arnnit, gui repre^ntrrit äe8 mniles 
ä'nnimrrux, llvnt Ie8 nnrines pereees portaient clo8 nnnenux mobile8 cle In 
meme pierre." Nein, in Hi8t. cle I'Vcncl. UoMle 6e Uerlin, II, p. 452. 
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setzung von Metallen gefunden haben, die ihren Werkzeugen fast 
die Beschaffenheit des Stahls gab^); ein Geheimniß, das ver­
loren gegangen ist, oder, um richtiger zu sagen, niemals von dem 
gebildeten Europäer entdeckt worden ist.

Ich habe schon von der großen Menge Gold und Silber 
gesprochen, die zu verschiedenen Gegenständen des Luxus und des 
Nutzens für die Inkas verarbeitet ward, wiewol der Belauf da­
von unbeträchtlich war in Vergleich mit dem, was durch den 
Metallreichthum des Landes hätte gewonnen werden können, und 
was seitdem durch die betriebsamere und rückfichtlosere Habgier 
der Weißen erlangt worden ist. Die Inkas sammelten Gold aus 
den Ablagerungen der Ströme. Sie zogen das Erz auch in be­
trächtlicher Menge aus dem Thale von Curimayo, nordöstlich von 
Caxamarca, so wie auch aus anderen Orten, und die Silbergru­
ben von Porco besonders lieferten einen bedeutenden Ertrag. 
Sie versuchten es aber nicht, durch Absinken eines Schachtes in 
das Innere der Erde zu dringen; sondern sie gruben einfach Höh­
len in die steilen Wände des Gebirges, oder öffneten höchstens 
eine wagerechte Ader von mäßiger Tiefe. Auch fehlte ihnen gleich­
falls die Kenntniß der besten Mittel, das edle Metall von den 
Schlacken zu trennen, mit denen es verbunden war, und sie hat­
ten keinen Begriff von der Eigenschaft des in Peru nicht seltenen 
Quecksilbers als ein Amalgama, diese Trennung zu bewirken^). 
Um das Erz zu schmelzen, legten sie auf hohen und freiliegenden 
Stellen Schmelzöfen an, wo sie durch die starken Gebirgswinde 
angeblasen wurden. Kurz, die Unterthanen der Inkas thaten, 
mit aller ihrer geduldigen Beharrlichkeit, wenig mehr, als gleich­
sam die äußere Rinde zu durchdringen, die sich über die golde­
nen, in den dunkeln Tiefen der Andes verborgenen Höhlen ge­
bildet hatte. Aber schon Das was sie von der Oberstäche auf- 
lasen, war mehr, als alle ihre Bedürfnisse erforderten. Denn sie 
waren kein handeltreibendes Volk und hatten keine Kenntniß vom 
Geldes. Hierin unterschieden sie sich von den alten Mexicanern,

21) Siehe Kist. ot' tbe Oony. ot' Nexieo, boolc l, ctmp. V.
22) Oom. Ideal., parte I, Ub. VIII, aap. XXV.
23) Ebds. parte I, lib. V, cap. VII; Ub. XI, cap. VIII. — Dnt/eZ'M'cio, 

Nel. «SA., N8. — Dies, was Bonaparte in Bezug auf die Znsel Loo Choo 
für unglaublich hielt, war nach merkwürdiger in einem großen blühenden Reiche 
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die ein festes Geld von einem bestimmten Werthe hatten. In 
einer Rücksicht standen sie aber höher als ihre amerikanischen 
Nebenbuhler, da sie Gewichte anwendeten, um die Menge ihrer 
Waaren zu bestimmen, etwas, das den Azteken ganz unbekannt 
war. Diese Thatsache wird durch die in einigen Gräbern der 
Inkas aufgefundenen silbernen Waagcschalen bestätigt, die mit 
vollkommener Genauigkeit eingerichtet sind").

Aber den sichersten Beweis, wenigstens einen eben so sichern 
wie irgend einen andern, den handwerkliche Geschicklichkeit für die 
Bildung eines Volkes zu liefern vermag, findet man in seiner 
Baukunst, die für die Darstellung des Großartigen und Schönen 
ein so edles Feld darbietet, und die zu gleicher Zeit in so genauer 
Verbindung mit den wesentlichen Annehmlichkeiten des Lebens 
steht. Es gibt kein Gebiet, auf dem die Mittel des Reichen frei­
gebiger verschwendet werden, oder welches das Ersindungstalent des 
Künstlers wirksamer hervorruft. Der Maler und der Bildhauer kön­
nen ihr persönliches Genie in Schöpfungen von ausgezeichneter Treff­
lichkeit offenbaren, aber in den großen Denkmälern von baulichem 
Geschmack und Pracht prägt sich auf ganz besondere Weise der 
Gesammtgcist des Volkes aus. Der Grieche, der Egypter, der 
Sarazene, der Gothe — welch einen Schlüssel liefert nicht 
der Baustyl eines jeden dieser Völker für die Beurtheilung seines 
Charakters und seines Zustandes! Die Denkmäler von China, 
von Hindostan und Mittelamerika zeugen alle von einer unreifen 
Stufe, auf welcher die Einbildungskraft nicht durch Studium ge- 
zügelt war, und die deshalb in ihren besten Leistungen nur das 
schlecht geregelte Streben nach dem Schönen verräth, das einem 
halb gebildeten Volke eigen ist.

Die peruanische Baukunst, welche ebenfalls die allgemeinen 
Kennzeichen eines unvollkommenen Bildungszustandes an sich trägt, 
hatte jedoch ihren eigenthümlichen Charakter, und dieser war so 
durchgehend derselbe, daß die Gebäude im ganzen Lande alle wie 
aus der nämlichen Form gegossen erscheinen^). Sie waren ge-

wie Peru — dem Lande, das überdies in seinem Boden die Schätze enthielt, die 
einst Europa den Stoff zu seinem Metallgelde liefern sollten.

24) Not. ont. XXI.
23) Dies ist Humboldt's Bemerkung. — „n est imp088it)Io, 6'oxnminor 

nttentNomont un «oul ocliüco lla tomp« cle.« lnons, sonk reeonnoitro lo inemo 
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wohnlich aus Porphyr oder Granit gebaut, nicht selten aus Zie­
geln. Diese, welche in Blöcken oder Vierecken weit größer als 
unsere Ziegel geformt waren, bestanden aus einer zähen, mit 
Schilf oder klebrigem Grase gemischten Erde, und erlangten mit 
der Zeit einen Grad von Härte, der sie eben so unempfindlich 
machte gegen die Stürme, als gegen die noch verderblichere Sonne 
der Wendekreise'^). Die Mauern waren sehr dick, aber niedrig, 
selten über zwölf bis vierzehn Fuß hoch. Man findet selten Be­
schreibungen eines Gebäudes von mehr als einem Stockwerke?').

Die Gemächer hatten keine Verbindung mit einander, son­
dern mündeten gewöhnlich in einen Hof, und da sie keine Fen­
ster oder Oeffnungen an deren Stelle hatten, so muß das Licht 
einzig und allein durch die Thüren eingefallen sein. Diese waren 
so gemacht, daß die Flächen sich nach oben zu einander näherten, 
so daß die Thürzarge bedeutend schmäler war als die Schwelle, 
eine auch der egytischen Bauart angehörende Eigenthümlichkeit. 
Die Dächer sind größtentheils mit der Zeit verschwunden. Es 
gibt deren noch wenige in den minder anspruchsvollen Gebäuden 
von sonderbarer glockenartiger Form und aus einer Zusammen­
setzung von Erde und Kies gemacht. Man glaubt indeß, daß sie 
in der Regel aus vergänglicheren Stoffen, Holz oder Stroh, ge­
macht waren. Gewiß ist es, daß einige der ansehnlichsten stei­
nernen Gebäude mit Stroh gedeckt waren. Viele scheinen ohne 
Mörtel gebaut gewesen zu sein, und es gibt Schriftsteller, welche 
bestreiten, daß die Peruaner den Gebrauch des Mörtels oder Mauer- 
kitts irgend einer Art gekannt hätten^). Indeß findet man, daß 
eine dichte, zähe, mit Kalk gemischte Masse die Zwischenräume 
des Granits in einigen Gebäuden ausfüllt, und in anderen, wo 
die wohl zusammengefügten Blöcke keinen Raum für diesen grö-

dnn8 tous >68 nuti'68 gui vouvivnt le do8 dv8 ^nd68, 8ur une lonFuunr de 
plu8 de guutis vont cinguunt« Ü6U68, depui.8 mille fu8gu'ü ^uuti« iniNe metre» 
d'dldvution nu-d688U8 du niveuu de l'Oeeun. On diruit ^u'nn ssul ai-ebiteetv u 
cou8truit es A^ud nombre du monumon8." Vues d«s OordiIIsr«8, p. 197.

26) Ulloa, der diese Ziegel sorgfältig untersuchte, vermuthet, daß bei ihrer 
Anfertigung — die in mancher Rücksicht der unsrigen^so überlegen ist — ein 
jetzt verloren gegangenes Geheimniß gewaltet haben müsse, Xot. ^mvr. ent. XX.

27) Ebds. wie oben.
28) Unter andern siehe lib. VI, eap. XV. — KaKca'lE?, Üi8torv ot

Vmviieu (London 1796), >0!. III, 9. 213.
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bern Stoff übrig lassen, hat das Auge des Alterthümlers einen 
feinen harzigen Leim, so hart, wie der Stein selbst, entdeckt '"').

Man merkt die größte Einfachheit im Bau der Häuser, die 
gewöhnlich frei von aller Zierrath sind, obgleich bei einigen die 
ungeheuern Steine sehr regelmäßig in hohle Form gebracht und 
mit solcher Genauigkeit aneinander gefügt sind, daß, wenn die 
Reifen nicht wären, es unmöglich sein würde, die Verbindungs­
linie zu erkennen. In anderen ist der Stein rauh, so wie er aus 
dem Steinbruch kam, in den unregelmäßigsten Formen, an den 
Kanten aber sorgfältig bearbeitet und aneinander gefügt. Man 
bemerkt weder Säulen noch Bogen, obgleich in Bezug auf die 
letzteren einiger Widerspruch ftattsindet. Aber es ist wol nicht 
zu bezweifeln, daß die peruanischen Baumeister, obgleich sie sich 
durch die größere oder mindere Neigung der Mauern dieser 
Bauart genähert haben, doch mit der wirklichen Lehre des kreis­
förmigen, auf seinem Schlußsteine ruhenden Bogens ganz unbe­
kannt waren 3°).

Die Baukunst der Inkas, sagt ein hochgestellter Reisender, 
zeichnet sich „durch Einfachheit, Ebenmaß und Dauerhaftigkeit" 
aus^'). Es mag »»philosophisch scheinen, die einem Volke eigen­
thümliche Art und Weise als einen Mangel an Geschmack ver­
rathend zu bezeichnen, weil seine Geschmacksgrundsätze von den 
unsrigen abweichen. Indeß zeigt sich doch in dem Bau der pe-

29) Rel. 86§., N8. — Moa, Not. Vmer. ont. XXI. — Hum­
boldt, der das Bindungsmittel der alten Gebäude zu Cannar untersucht hat, 
sagt, daß es wirklicher Mörtel ist, der aus einer Mischung von Kies und thon- 
artigem Mergel besteht. (Vues äes Oordillbl-es, p. II6.) Pater Belasco ist 
entzückt über eine „fast unbemerkliche Art von Mörtel," der aus Lehm und 
einem harzigen dem Leime ähnlichen Stoffe besteht, und der sich so mit den 
Stemm verband, daß er mit ihnen nur eine feste Masse bildet, aber für das 
Auge des gewöhnlichen Beobachters nicht sichtbar ist. Diese leimige Zusammen­
setzung, mit Kies gemischt, gab eine Art von macadamisirten Wegen, die bei den 
Inkas sehr gebräuchlich und so hart und fast eben so glatt waren, wie Marmor. 
Hist. cle tzuito, t. I, p. 126—128.

30) ^vnckaniine, Nöm. in Hist. cke I'Aeack. Kopula Ü6 Lerlin, II, 448. 
Anti^. ) Uonumentos ckel karu, N8. — /Ferrera, Hist. generul. äec. V, lib. 
IV, cup. IV. — ^icvLta, lib. VI, cup. XIV. — Moa, Vo>i,xe to 8. ^merics, 
v. I, p. 469. — Onckegarcho, kel. «ex., N8.

31) „8iwplieit6, s^mötrie et solickito, voilü los trois oriructöres pur los- 
guels so «iistln^uent uvrmtuFMisement tous los öüiiioe« poruviens." 7/umbolckt, 
Vues äos Oorclillores, p. 116.
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manischen Häuser ein Mangel an Zusammenhang, der eine sehr 
unvollkommene Kenntniß von den ersten Grundsätzen der Bau­
kunst verräth. Während sie ihre schweren Porphyr- und Granit­
massen auf das Künstlichste zusammenfügten, waren sie nicht im 
Stande, ihre Balken einzuzapfen, und bei ihrer Unbekanntschast 
mit dem Eisen, wußten sie kein besseres Mittel, die Balken zu- 
sammenzuhalten, als sie mit Magueyfträngen aneinander zu bin­
den. Auf dieselbe zusammenhangslose Weise erglänzte das mit 
Stroh gedeckte und durch kein Fenster erhellte Gebäude von gol­
denem und silbernem Schmuck! Dies find Ungereimtheiten eines 
rohen Volkes, bei dem die Künste nur theilweise entwickelt sind. 
Es dürfte übrigens nicht schwer sein, ähnliche Beispiele von Un­
gereimtheiten in der Bauart und den häuslichen Einrichtungen 
unserer angelsächsischen, und zu einer noch spätern Zeit, unserer 
normännischen Vorfahren aufzufinden.

Doch waren die Gebäude der Inkas dem Klima angemessen, 
und wohl dazu geeignet, den schrecklichen Erschütterungen zu wi­
derstehen, die einem vulkanischen Lande eigen sind. Wie weise 
ihre Anordnung war, geht schon aus der Anzahl der noch stehen­
den Gebäude hervor, während die neueren Bauten der Eroberer 
in Trümmer begraben worden sind. Die Hand der Eroberer ist 
in der That schwer auf diese ehrwürdigen Denkmäler gefallen, 
und ihr blindes und abergläubisches Suchen nach verborgenen 
Schätzen hat unendlich mehr Schaden gethan als die Zeit und 
Erdbeben^). Es sind indeß noch genug von diesen Denkmälern

32) Der ungenannte Verfasser der .^ntiz;. ) Nonumanto« äsl K8. 
gibt uns aus zweiter Hand eine jener goldenen Sagen, die in früheren Zeiten 
dem Sinne für Abenteuer Nahrung gaben. Er hält dafür, daß in diesem 
Falle die Sage Anspruch auf Glaubwürdigkeit zu machen hat. Der Leser mag 
selbst urtheilen. — „Es ist ein wohlverbürgtes und allgemein angenommenes 
Gerücht, daß sich in der Festung von Cuzco eine geheime Halle befindet, worin 
ein ungeheurer Schatz verborgen ist, bestehend in den aus Gold gearbeiteten 
Bildsäulen aller Inkas. Es lebt noch eine Dame, Donna Maria de Esquivel, 
die Gemahlin des letzten Inka, welche in dieser Halle gewesen ist, und ich habe 
sie die Art und Weise, aus welche sie dazu gelangt ist/ Üe zu sehen, erzählen 
hören. — Don Carlos, der Gemahl dieser Dame, führte keine seinem hohen 
Range entsprechende Lebensweise. Donna Maria machte ihm zuweilen darüber 
Vorwürfe, und erklärte, sie sei getäuscht worden, indem sie einen armen Indianer 
unter dem vornehmen Titel eines großen Herrn oder Inka geheirathet. Sie 
sagte dies so oft, daß Don Carlos eines Abends ausrief: Edle Dame! wünscht 
Ihr zu wissen, ob ich reich oder arm bin? Ihr sollt sehen, daß kein König in 
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übrig, um den Alterthumsforscher zu einer Aufsuchung derselben 
cinzuladen. Nur die an den sichtbarsten Orten gelegenen sind 
bisher untersucht worden. Aber nach der Versicherung von Rei­
senden sind noch viel mehr in den weniger besuchten Theilen des 
Landes zu finden, und wir dürfen hoffen, daß sie einst einen ähn­
lichen Unternehmungsgeist wecken werden, wie den, welcher die 
geheimnißvollen Einöden Mittelamerikas und Uucatan's so erfolg­
reich ausgebeutet hat.

Ich kann diese Zergliederung der peruanischen Einrichtungen 
nicht schließen, ohne noch einige Betrachtungen über ihre allge­
meine Beschaffenheit und ihre Zwecke hinzuzufügen, die, wenn sie 
einige Wiederholungen früherer Bemerkungen enthalten, darin ihre 
Entschuldigung finden mögen, daß ich bei dem Leser einen richti­
gen und zusammenhängenden Eindruck davon zu hinterlassen 
wünsche. Bei dieser Uebersicht muß uns die gänzliche Unähnlich­
st zwischen diesen Einrichtungen und denen der Azteken auffallen, 
dieses andern großen Volkes, das den Gang der Bildung auf 
diesem westlichen Festlande leitete und dessen Reich im nördlichen 
Theile desselben eben so ansehnlich war, wie das der Inkas im 
südlichen. Beide Völker kamen auf die Hochebene an und be­
gannen ihre Eroberungslaufbahn wahrscheinlich in nicht weit von 
einander entfernter Zeit^). Und es ist bemerkenswert), daß in 
Amerika die hohen Gegenden längs der Kämme der großen Ge­
birgsketten der ausgewählte Sitz der Bildung im Norden, wie im 
Süden gewesen sind.

Sehr verschieden war die Politik, welche die beiden Stämme 
in ihrer kriegerischen Laufbahn befolgten. Die von dem wildesten 
Geiste beseelten Azteken führten Vertilgungskriege und bezeichne­
ten ihre Siege durch Opferung von Hekatomben ihrer Gefange-

dcr Welt einen großem Schah besitzt als ich. Hierauf bedeckte er ihr die Augen 
mit einem Tuche, ließ sie zwei- oder dreimal sich umdrehen, nahm sie bei der 
Hand und führte sie eine kleine Strecke fort, ehe er ihr die Binde wieder von 
den Augen nahm. Wie groß war ihr Erstaunen, als sie diese aufschlng! Sie 
war nur zweihundert Schritte weit gegangen und eine kleine Treppe hinabge­
stiegen, wo sie sich dann in einer großen viereckigen Halle befand, in welcher sie 
auf Bänken längs der Wände die Bildsäulen der Inkas, jede von der Größe 
eines zwölfjährigen Knaben, alle von gediegenem Golde, erblickte. Auch sah sie 
viele goldene und silberne Gefäße. ,,Es war in der That," sagte sie, ,,einer 
der kostbarsten Schätze in der ganzen Welt."

33) Siehe das t. Hauptstück.
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neu, während die Inkas, obgleich sie die Eroberungsjagd mit 
gleicher Beharrlichkeit betrieben, einer mildern Politik den Vorzug 
gaben, indem sie Unterhandlung und Ränke statt Gewalt anwen- 
deten, und mit ihren Gegnern so verfuhren, daß ihre künftigen 
Hülfsquellen nicht zersplittert und daß sie als Freunde, nicht als 
Feinde dem Reiche einverleibt würden.

Ihre Politik gegen die Besiegten bildet einen nicht minder 
auffallenden Gegensatz gegen die von den Azteken befolgte. Die 
mexikanischen Vasallen wurden durch übertriebene Abgaben und 
gezwungene Kriegsdienste erdrückt. Auf ihre Wohlfahrt wurde 
gar keine Rücksicht genommen, und die Bedrückung kannte keine 
andere Grenze, als die Möglichkeit, sie zu erdulden. Sie wurden 
durch Festungen und bewaffnete Besatzungen in Furcht gehalten, 
und jeden Augenblick ließ man sie fühlen, daß sie keinen Theil 
des Volks ausmachten, sondern daß sie nur als Besiegte im Joch 
gehalten wurden. Die Inkas dagegen machten ihre neuen Unter­
thanen sogleich aller Rechte theilhaftig, deren sich die übrigen 
Staatsgenossen erfreuten, und obgleich sie dieselben den bestehen­
den Gesetzen und Gebräuchen des Reiches unterwarfen, so waren 
sie doch auf ihre persönliche Sicherheit und Annehmlichkeit mit 
einer Art von väterlicher Sorgfalt bedacht. Die auf diese Weise 
durch gemeinschaftlichen Vortheil vereinigte verschiedenartige Be­
völkerung war von einem gemeinschaftlichen Gefühle von Unter­
thanentreue beseelt, welche dem Reiche, als es sich mehr und mehr 
ausdehnte, immer größere Stärke und Festigkeit gab. Dagegen 
waren die verschiedenen Stämme, die nach und nach unter das 
mexikanische Scepter geriethen, weil sie nur durch Druck und 
äußere Gewalt zusammengehalten wurden, im Begriff, auseinan­
der zu fallen in dem Augenblick, wo jene Gewalt aufhörte. Die 
Politik der beiden Völker zeigt uns den Grundsatz der Furcht 
gegenüber dem der Liebe.

Eben so wenig Aehnlichkeit miteinander hatten die hervor­
stechenden Züge ihrer Religionsbegriffe. Das ganze aztekische 
Götterwesen hatte mehr oder weniger Theil an dem blutdürstigen 
Geiste des schrecklichen Kriegsgottes, der darin obenan stand, und 
ihre Ceremonien endeten fast stets mit Menschenopfern und kan­
nibalischen Gelagen. Dagegen waren die religiösen Gebräuche 
der Peruaner mehr von unschuldiger Art, da sie auf einen geisti-
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gern Gottesdienst gerichtet waren. Denn der Anbetung des 
Schöpfers steht die der Himmelskörper am nächsten, die, wenn 
sie ihre glänzenden Bahnen durchlaufen, die ruhmwürdigsten 
Zeichen seiner Güte und Macht zu sein scheinen.

In den kleineren Handkünstcn zeigten beide eine bedeutende 
Geschicklichkeit; aber im Bauen öffentlicher Gebäude, in Land­
straßen, Wasserleitungen, Kanälen und in allen einzelnen Theilen 
des Ackerbaues standen die Peruaner weit höher. Sonderbar, 
daß sie ihren Nebenbuhlern in ihrem Streben nach einer höheren 
geistigen Bildung, besonders in der Sternkunde und der Kunst, 
Gedanken durch sichtbare Zeichen darzustellen, so weit nachstanden. 
Wenn wir die feinere Bildung der Inkas bedenken, so kann ihr 
Zurückstehen gegen die Azteken in den obigen Gegenständen nur 
daraus erklärt werden, daß die Letzteren ihre Kenntnisse sehr wahr­
scheinlich dem Stamme verdankten, der ihnen im Lande vorange­
gangen war, jenem geheimnißvollen Stamme, dessen Ursprung 
und Ende sich gleich verschleiert dem Auge des Forschers entzie­
hen, aber der möglicherweise in jenen Gegenden Mittelamerikas 
Schutz vor seinen rohen Angreifern gesucht haben mag, wo uns 
seine baulichen Ueberreste noch jetzt die schönsten Denkmäler in­
dianischer Bildung darbieten. Mit diesem verfeinerten Stamme, 
mrt dem die Peruaner einige Aehnlichkeit in Bezug auf gei­
stige und sittliche Bildung gehabt zu haben scheinen, sollte 
man sie vergleichen. Wäre es den: Reiche der Inkas gestat­
tet gewesen, sich mit eben so raschen Schritten auszubreiten, als 
es zur Zeit der spanischen Eroberung im Vorschreiten begriffen 
war, dann möchten vielleicht die beiden Stämme miteinander in 
Kamps gerathen sein, vielleicht auch sich mit einander verbündet 
haben.

Die Mexicaner und Peruaner, so verschieden in dem Charak­
ter ihrer eigenthümlichen Bildung, wußten wahrscheinlich gar 
nichts von ihrem beiderseitigen Dasein, und es ist eine sonderbare 
Erscheinung, daß während der Zeit, wo ihre beiderseitigen Reiche 
neben einander bestanden, der Same der Kunst und Wissenschaft, 
der so unmerklich von einem Volke auf das andere übergeht, nicht 
seinen Weg über den Zwischenraum gefunden hat, der zwischen 
beiden Völkern lag. Sie liefern ein merkwürdiges Beispiel von 
den entgegengesetzten Richtungen, die der menschliche Geist in dem 
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Streben nimmt, sich aus der Finsterniß zum Lichte der Bildung 
cmporzuschwingen.

Eine noch auffallendere Aehnlichkeit findet sich, wie ich schon 
mehr als einmal zu erwähnen Gelegenheit hatte, zwischen den 
peruanischen Einrichtungen und denen einiger unumschränkten Re­
gierungen Ostasiens, diesen Regierungen, bei denen die Willkür in 
einer gemildertem Form auftritt, und wo das ganze Volk, unter 
der väterlichen Zucht seines Herrschers, gleich den Mitgliedern 
einer großen Familie versammelt gewesen zu sein schien. Dahin 
gehören z. B. die Chinesen, denen die Peruaner ähnlich waren 
in ihrem unbedingten Gehorsam gegen Vorgesetzte, ihrem milden, 
wenn auch zuweilen etwas eigensinnigen Charakter, ihrer ängstlichen 
Beobachtung der Formen, ihrer Ehrfurcht vor alten Gebräuchen, 
ihrer Geschicklichkeit in kleinen Handarbeiten, ihrer mehr nach- 
ahmenden, als erfindenden Geiftesrichtung, und ihrer unermüd­
lichen Geduld, welche bei der Ausführung schwieriger Arbeiten 
den kühnern Unternehmungsgeist ersetzt^).

Noch größere Aehnlichkeit findet sich mit den Eingeborenen 
von Hindostan in ihrer Eintheilung in Kasten, ihrer Anbetung 
der Himmelskörper und der Elemente, und ihrer wissenschaftli­
chen Kenntnisse von der Landwirthschaft. Auch mit den alten 
Egyptern hatten sie große Aehnlichkeit in denselben Stücken, so wie 
in jenen Begriffen von einem künftigen Leben, die sie veranlaßten, 
so viel Gewicht auf die dauernde Erhaltung der Körper zu legen.

Aber vergebens werden wir uns in der Geschichte des Mor­
genlandes nach etwas Umsehen, das sich mit der unumschränkten 
Macht der Inkas über ihre Unterthanen vergleichen läßt. Im 
Morgenlande war dieselbe auf physische Gewalt, auf die äußer­
lichen Hülfsmittel der Regierung gegründet. Das Ansehen des 
Inka läßt sich mit dem des Papstes in den Zeiten seiner Macht 
vergleichen, da die Christenheit vor den Blitzen des Vatikans zit-

34) Graf Carli hat sich damit beschäftigt, die verschiedenen Achnlichkeitspunkte 
zwischen den Chinesen und den Peruanern auszuzeichnen. Der Kaiser von China 
wurde der Sohn des Himmels oder der Sonne genannt. Auch er führte einmal 
im Jahre den Pflug, um seine Achtung vor dem Ackerbau zu bezeigen. Und 
die Sonnenwenden und Tag- und Nachtgleichen wurden von ihnen beachtet, um 
danach ihre religiösen Feste zu bestimmen. Diese Uebereinstimmung ist merk­
würdig. Uettres t. II, l>- 7, 8.
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terte und der Nachfolger Petri seinen Fuß auf den Nacken der 
Fürsten setzte. Aber die Macht des Papstes beruhte auf dem 
Glauben. Seine weltliche Macht war gar nichts. Die Herr­
schaft der Inkas beruhte auf beidem. Sie war eine Theokratie, 
kräftiger in ihrer Wirkung, als die der Juden; denn wenn auch 
bei den Letzteren die Heiligkeit des Gesetzes eben so groß sein 
rnochte, so wurde doch das Gesetz von einem menschlichen Gesetz­
geber, dem Diener und Stellvertreter der Gottheit gedeutet. Aber 
der Inka war beides zugleich, der Gesetzgeber und das Gesetz. 
Er war nicht nur der Stellvertreter der Gottheit, oder, wie der 
Papst, ihr Statthalter, sondern er war die Gottheit selbst. Die 
Uebertretung seines Befehls war Gotteslästerung. Es hat nie­
mals eine auf so schreckliche Berechtigungen gestützte Regierungs­
form gegeben, noch eine, die so nachdrücklich auf die wirkte, die 
ihr unterworfen waren. Denn sie betraf nicht nur die sichtbaren 
Handlungen, sondern auch das geheime Benehmen, die Worte, ja 
selbst die Gedanken ihrer Unterthanen.

Die Wirksamkeit der Regierung wurde nicht wenig dadurch 
erhöht, daß es unter dem Herrscher eine Klasse erblicher Edelleute, 
eben so göttlichen Ursprungs wie er selbst, gab, die, obgleich tief 
unter ihm, noch immer unermeßlich hoch über allen anderen Un­
terthanen stand, nicht nur durch ihre Abkunft, sondern, wie es 
scheint, auch durch ihre geistige Beschaffenheit. Diese waren die 
ausschließlichen Wahrer der Macht, und da ihre lange erbliche 
Gewöhnung sie mit ihrem Beruf vertraut machte und ihnen un­
bedingte Achtung bei der Menge sicherte, wurden sie die stets 
bereiten, wohlerfahrenen Vollzieher der Maßregeln der Regierung. 
Alles, was in seinem ganzen weiten Reiche vorsiel, — von solcher 
Vollkommenheit waren die Mittheilungswege, — bestand gleich­
sam eine Musterung vor den Augen des Herrschers und tausend 
mit unwiderstehlicher Gewalt bewaffnete Hände standen überall 
bereit, seine Befehle zu vollziehen. War dies nicht, wie wir sag­
ten, die unumschränkteste und doch zugleich die mildeste aller Ein­

zelherrschaften?
Sie war aus dem Grunde die mildeste, weil der erhabene 

Rang des Herrschers und die demüthige, ja abergläubische Erge­
bung in seinen Willen es unnöthig machte, diesen Willen ver­
möge Gewalt und Strenge durchzusetzen. Die große Masse des 
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Volks mag wol in seinen Augen nur wenig höher als das Thier 
gestanden haben, nur geschaffen, um seiner Willkür zu dienen. 
Aber eben wegen ihrer Hilflosigkeit betrachtete er sie mit einem 
Gefühl voll Mitleid, so wie ein guter Herr es für die armen 
Thiere empfinden mag, die seiner Sorge anvertraut sind, oder — 
um dem wohlthätigen Charakter, der vielen Inkas zugeschrieben 
wird, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen — mit dem eines Va­
ters für seinen jungen und hülfsbedürftigen Sprößling. Die 
Gesetze waren sorgfältig auf die Erhaltung und das Wohlbefin­
den des Volks bedacht. Das Volk durfte nicht zu Arbeiten ver­
wendet werden, die seiner Gesundheit schädlich waren, noch — ein 
trauriger Abstand gegen ihr späteres Geschick — mit Arbeiten 
gequält werden, die ihre Kräfte überstiegen. Sie wurden nie zu 
Opfern öffentlicher oder geheimer Erpressungen gemacht, und eine 
wohlwollende Fürsorge wachte über ihre Bedürfnisse und ihre 
Gesundheit. Die Regierung der Inkas war zwar ihrer Form 
nach eine willkürliche, aber ihrem Geiste nach eine wahrhaft väterliche.

Doch lag hierin nichts Erfreuliches für die Würde der 
menschlichen Natur. Was das Volk hatte, wurde ihm als ein 
Geschenk, nicht als ein Recht zugestanden. Sobald ein Volk dem 
Scepter der Inkas unterworfen ward, verzichtete es auf jedes 
persönliche Recht, selbst auf die der Menschheit theuersten. Bei 
dieser ungewöhnlichen Politik war, wie wir gesehen haben, das 
in vielen geselligen Verfeinerungen vorgeschrittene, in Handarbei­
ten und Ackerbau geschickte Volk unbekannt mit dem Gelde. Es 
hatte nichts, was den Namen Eigenthum verdiente. Es konnte 
kein anderes Gewerbe treiben, keine andere Arbeit, kein Vergnü­
gen vornehmen, als solche, die ausdrücklich vom Gesetze vorge­
schrieben waren. Es durfte seinen Wohnsitz und seine Kleidung 
nicht ändern ohne Erlaubniß der Regierung. Es konnte nicht 
einmal die Freiheit üben, die dem Niedrigsten in anderen Ländern 
gestattet ist, nämlich die, sich eine Frau zu wählen. Der gebie­
terische Geist der Gewaltherrschaft erlaubte ihm nicht, auf andere 
Weise glücklich oder unglücklich zu sein, als auf die vom Gesetz 
verordnete. Die Fähigkeit der freien Selbstthätigkeit — dieses 
unschätzbare, jedem menschlichen Wesen angeborene Recht — war 
in Peru aufgehoben.

Das wunderbare Getriebe der peruanischen Politik kann sich
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nur aus der bis zu dieser Ausdehnung in der Geschichte der 
Menschheit unerhörten Vereinigung der auf Meinung und wirk­
licher Macht beruhenden Ueberlegenheit des Herrschers gebildet 
haben. Da^ dasselbe aber so erfolgreich thätig geworden und im 
Widerspruch gegen den Geschmack, die Vorurthcile, ja gegen die 
Grundsätze unserer Natur so lange erduldet wurde, ist ein starker 
Beweis für eine im Allgemeinen weise und gemäßigte Handhabung 
der Regierung.

Die von den Inkas gewöhnlich befolgte Politik zur Vorbeu­
gung von Uebeln, welche die Ordnung der Dinge gestört haben 
würden, zeigt sich besonders in ihren Maßregeln gegen Armuth 
und Trägheit. In beiden erkannten sie mit Recht die größten 
Ursachen zu Mismuth in einem volkreichen Gemeinwesen. Der 
Fleiß des Volkes war nicht nur durch seine gezwungenen Be­
schäftigungen zu Hause, sondern auch durch seine Theilnahme an 
den großen öffentlichen Bauwerken gesichert, die in jedem Theile 
des Landes vorhanden waren und die noch jetzt in ihrem Verfall 
für ihre ursprüngliche Großartigkeit sprechen. Doch finden wir 
zu unserm großen Erstaunen, daß die natürliche Schwierig­
keit dieser Unternehmungen, die, in Betracht der Unvollkommcn- 
hcit ihrer Werkzeuge und Triebwerke, schon an sich selbst groß 
genug war, durch die politischen Anordnungen der Regierung 
noch unglaublich erhöht wurde.

Die königlichen Gebäude von Quito, so versichern uns die 
spanischen Eroberer, waren aus ungeheuern Steinmassen erbaut, 
von denen viele längs der Bergstraße, aus Cuzco, einige Hundert 
Leguas weit, waren hergeholt worden^). Der große Platz der 
Hauptstadt war in beträchtlicher Tiefe mit Erde ausgefüllt, die 
mit unglaublicher Mühe von den fernen Küsten des stillen Mee­
res her die steilen Abhänge der Cordilleren war hinaufgeschafft

3ä) wu) priueip-d intento Irr peilte no yue crrnsn
,,ue de8i»ue8 «Nie I»8 ostiivielon eil Iiiieee trirei- de (^uito ul

Oiineo ^iedi-l ijue veiwl de i»0liilei-l eil pi0llliel!i pilNl liileel' eii8li8 j>!li:l 81 
e jllli'll e! 80I eil ^lulii eulUidild, del ( u^eo Ue>«i!Ill <> ^uN.o jllll'il ei ill>8me 
et'eeto, . . . . ) U8i ,le8t:>8 eo8N8 luleiun l»8 Uij;u8 ilUie!l!i8 de j>oeo ,>i(iveel>» - 
de 68ee8ivo ti-lv^a en <jue timilil oeupridii8 I:i8 provineirl8 ordiilniürlinente. 
) eil liii ei tiuv^ju eia euu8u de 8« eon86ll:lei»n." Uel.
R8. — Auch v IVIeniiille!iNl8 dul Neiui, N8.

Prcscott, Ercbcrung von Peru. I. 9 
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worden^). Das peruanische Gesetz betrachtete Arbeit nicht nur 
als ein Mittel, sondern als einen Zweck.

Mit ihren verschiedenen Maßregeln gegen Armuth ist der 
Leser schon bekannt geworden. Sie waren so vollkommen, daß 
in ihrem weit ausgedehnten Gebiet — worin Vieles mit dem 
Fluch der Unfruchtbarkeit behaftet war — kein Mensch, er mochte 
noch so dürftig sein, Mangel an Nahrung und Kleidung litt. 
Hungersnoth, eine so häufige Plage bei jedem andern amerikani­
schen Volke und zur damaligen Zeit in jedem Lande des gebilde­
ten Europas so gewöhnlich, war ein im Gebiete der Inkas un­
bekanntes Uebel.

Die aufgeklärtesten Spanier, die zuerst nach Peru kamen und 
denen das allgemeine Ansehen von Fülle und Segen, so wie die 
ftaunenswerthe Ordnung, mit der Alles im ganzen Lande geregelt 
war, aufsiel, äußern ihre höchste Bewunderung darüber. Ihrer 
Meinung nach, hätte keine bessere Regierung für das Volk erson­
nen werden können. Zufrieden mit ihrem Zustande und frei von 
Lastern, würde, um mich der Worte einer bedeutenden Gewähr­
schaft aus jener frühen Zeit zu bedienen, der milde und folgsame 
Charakter der Peruaner wol geeignet gewesen sein, die Lehren des 
Christenthums zu empfangen, wären die Eroberer von der Liebe 
zur Bekehrung, statt von der zum Golde erfüllt gewesen^). Und

36) Dies war buchstäblich Goldftaub; denn Ondegardo gibt an, er habe, als 
Statthalter von Cuzco, eine große Menge goldener Gefäße und Schmucksachen 
aus dem Sande ausgrabcn lassen, in den sie von den Eingeborenen waren ver­
borgen worden, „tzu6 tolln nguelln plnsn äol Oureo lo 8nenron In tierrn pro 
pln, so IIovo n otrn.8 pnitv8 por ev8n cle ^rnn ostimn, 6 In iiineliernn äe 
nr6nn clo In oostn cl6 In mnr, eomo bn8tn clv8 pnlmv8 meelio en nlAU»N8 
pnrt68, N1N8 sombrnron por tocln eiln nmobos VN8O8 lle oro 6 plntn, ) Iiove- 
sueln8 ) bombreoillos poguenos <io lo mi8ino, lo eunl 86 bn 8nenclo on muebn 
enntiänrl, gU6 toclo lo I16INO8 Vi8to; <l68tn nrenn 68tnbn toä» In pln?n, gunnäo 
)» stii n Fovernnr nguelln oilillnll; 6 81 kl!6 verllnü gU6 nguelln 86 trnjo tle 
6>Io8, nürinnn 6 tienen PU68t»8 6N 8U8 regI8trO8, PNk6866M6 gue 86N NN8I, 
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IlN8tN In 608tN.-- Uel. 86^., IU8.

37) „V 81 Vlo8 permitiern gue tubiernu guien eon eelo llo 6ri8tinnlIn«I, 
no eon rnmo lte eoäiein, 6» lo pn8NlIo, 168 lliernn entern notiein sie iili68trn 
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ein Philosoph aus einer späteren Zeit, erwärmt durch die Be­
trachtung des von seiner Phantasie ausgemalten Bildes der öffent­
lichen Wohlfahrt und der Glückseligkeit eines jeden Einzelnen 
unter der Regierung der Inkas, sagt: „der sittliche Mensch in 
Peru stand weit über dem Europäer^)."

Dennoch lassen sich solche Ergebnisse kaum mit den Grund­
sätzen der Regierung vereinbaren, die ich zu zergliedern versucht 
habe. Wo kein freier Wille ist, da kann es auch keine Sittlich­
keit geben; wo keine Versuchung stattsindet, da gibt es auch kei­
nen Anspruch auf Tugend; wo die Lebensweise so streng durch 
das Gesetz vorgeschrieben ist, da gebührt dem Gesetz und nicht 
dem Menschen die Ehre. Wenn die Regierung die beste ist, die 
am wenigsten empfunden wird, die in die natürliche Freiheit der 
Unterthanen nur in so weit eingreift, als zur bürgerlichen Unter­
ordnung nöthig ist, dann hat von allen Regierungen, welche die 
Menschen jemals ersonnen haben, die peruanische den geringsten 
wahren Anspruch auf unsere Bewunderung.

Es ist nicht leicht, den Geist und den ganzen Sinn von 
Staatseinrichtungen zu begreifen, die denen eines Freistaats so 
entgegengesetzt sind, in dem Jedermann, wie geringen Standes er 
auch sein mag, nach den höchsten Würden im Staate streben, sich 
seine eigene Laufbahn wählen und sein Glück auf seine Weise ver­
suchen kann; wo das Licht der Wissenschaft, statt auf wenige Aus-

<!. XXII — Aber das kräftigste Zeugniß für die Verdienste des Volkes hat 
Mancio Sierra Lejesama geliefert, der letzte Ueberlebende der in Peru angc- 
siedelten spanischen Eroberer. In der Einleitung zu seinem Testamente, das er, 
wie er angibt, gemacht habe, um zur Zeit seines Todes sein Gewissen zu er­
leichtern, erklärt er, daß die ganze Bevölkerung unter den Inkas sich durch 
Nüchternheit und Fleiß ausgezeichnet habe; daß Dinge wie Raub und Diebstahl 
ihnen unbekannt gewesen; daß, von Liederlichkeit gar nicht zu reden, es nicht ein­
mal eine feile Dirne im Lande gab, und daß Alles in größter Ordnung und 
mit gänzlicher Unterwerfung unter die Obrigkeit vor sich gegangen sei. Die 
Lobrede ist wol etwas zu unbedingt für ein ganzes Volk und dürfte der Ver­
muthung Raum geben, daß Gewissensbisse wegen seiner eigenen Behandlung der 
Eingeborenen den sterbenden Alten zu einer höheren Schätzung ihrer Verdienste 
veranlaßt haben mögen, als sich, streng genommen, durch die Wirklichkeit recht­
fertigen ließ. Doch ist dies Zeugniß von einem solchen Manne und zu einer 
solchen Zeit zu merkwürdig und zugleich zu ehrenvoll für die Peruaner, als daß 
es der Geschichtschreiber mit Stillschweigen übergehen könnte, und ich bade 
dasselbe in der Urschrift ausgenommen in dem Anhänge Nr. 4.

38) „Sans äouta I'bomma morn! üu Uöiou etnit inlmimont plus paifootionnö 
lluv I^nropäen." Oir/t, Uattra« nmörio.'nno.«, l, p. 216. 
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erwählte beschränkt zu sein, gleich dem Lichte des Tages überall 
hinleuchtet und den Reichen wie den Armen gleich treffen darf; 
wo die Berührung der Menschen unter einander einen edeln 
Wetteifer weckt, der verborgene Fähigkeiten hervorruft und die 
Kräfte aufs Aeußerste anregt; wo das Bewußtsein der Unabhän­
gigkeit ein den schüchternen Unterthanen einer Gewaltherrschaft 
unbekanntes Gefühl von Selbstvertrauen gibt; kurz, wo die Re­
gierung für die Menschen gemacht ist, und nicht wie in Peru, 
der Mensch für die Regierung geschaffen zu sein schien. Die 
neue Welt ist der Schauplatz, auf welchem diese beiden, ihrer 
Natur nach einander so entgegengesetzten politischen Systeme in 
Ausführung gebracht worden sind. Das Reich der Inkas ist ver­
schwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Der andere große 
Versuch wird noch fortgesetzt, nämlich der, welcher die so lange 
in der alten Welt bestrittene Frage über die Fähigkeit des Men­
schen, sich selbst zu regieren, lösen soll. Wehe der Menschheit, 
wenn er fehlschlagen sollte!

Die Zeugnisse der spanischen Eroberer sind nicht übereinstim­
mend in Bezug auf den günstigen Einfluß, den die peruanischen 
Staatseinrichtungen auf den Charakter des Volks ausgeübt haben. 
Trinken und Tanzen sollen die beiden Vergnügungen gewesen sein, 
denen sie auf unmäßige Weise ergeben waren. Gleich den Skla­
ven und Leibeigenen in anderen Ländern, die ihr Stand von ern­
steren und edleren Beschäftigungen ausschloß, fanden sie einen 
Ersatz dafür in unwürdigen oder sinnlichen Genüssen. Faul, wol­
lüstig und ausschweifend, so werden sie von Einem genannt, der 
sie zur Zeit der Eroberung sah, dessen Feder aber eben nicht zu 
günstig für die Indianer gestimmt war^). Der Sinn für Unab­
hängigkeit konnte aber in einem Volke nicht stark sein, das keinen 
eigenen Antheil an den Grund und Boden, das keine persönlichen 
Rechte zu vertheidigen hatte, und die Leichtigkeit, mit der sie sich

39) „kielen mv) ci3clo8 3 Irr Iu)nri3 3I beven, t«ni»n 36K680 K3rn3l kon 
>38 Kkrni3N38 ) >38 IIIUKKI'68 tle 8U8 P3t1l'«8 como no NI686N 8U8 111181338 133- 
lUk8, 333 31^3308 3vi3 ^36 KO3 KÜ38 13183138 lo I13KI3N ) 31181 13181110 KOII 
8118 Iiij38. H8t33<1o Iiori'3klio8 tok3V3N 31^3308 K3 kl Pkk3llo Nkf3NlIo, 63bori3- 

MU) 3 wenullo, ) 68133^0 bori3kIi08 toilo lo Me ei clkinooio lk8 

11'313 3 >3 Vvllint3tl I130I3N. Ü6I3II 68to8 ork)o>168 133^ 8ol)61't>io8 ) PIK 
8IHlt30808 . . . . '^33133 vtl38 I33kll38 I33ltl3clk8 ljue poi' 8kr I33kll38 30 I38 

lliAO." I)«8kub. ) 6oncp, N8.
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den spanischen Eindringlingen unterwarfen, verräth — auch wenn 
man ihre verhältnißmäßig geringere Kraft in Betracht zieht — 
einen beklagenswerthen Mangel an jenem patriotischen Sinne, 
welcher das Leben im Vergleich mit der Freiheit so gering an- 
schlägt.

Aber wir müssen deshalb den unglücklichen Eingeborenen 
nicht zu hart beurtheilen, weil er vor der Überlegenheit des Euro­
päers verzagte. Wir dürfen nicht unempfindlich fein für die wirk­
lich großen Erfolge, welche die Regierung der Inkas erreicht hat. 
Wir dürfen nicht vergessen, daß unter ihrer Regierung der Ge­
ringste im Volke einen höhern Grad persönlichen Wohlbehagens, 
wenigstens eine größere Befreiung von physischen Leiden genoß, 
als ähnliche Klassen in anderen Ländern des amerikanischen Fest­
landes und auch wahrscheinlich in den meisten Ländern des mit- 
telaltrigen Europas. Unter ihrem Scepter hatten die höheren 
Klassen Fortschritte in manchen Künsten gemacht, die einer 
gebildeten Staatsgesellschaft eigenthümlich sind. Es wurde der 
Grund zu einer geregelten Regierung gelegt, die in einem Zeit­
alter der Gewaltthätigkeit den Unterthanen das unschätzbare Glück 
der Ruhe und Sicherheit gewährte. Durch die fest behauptete 
Politik der Inkas wurden die rohen Stämme der Wälder allmä- 
lig ihrer Wildniß entrissen, den Gesetzen der Gesittung unterwor­
fen, und aus diesen Stoffen wurde ein blühender und volkreicher 
Staat gebildet, wie er in keiner andern Gegend des amerikani­
schen Festlandes zu finden war. Die Mängel dieser Regierung 
waren eine zu weit getriebene Ausbildung der Gesetzgebung — 
Mängel, welche man bei den amerikanischen Urbewohnern gewiß 
zuletzt gesucht haben würde.

Anmerkung. Zch habe es nicht für nöthig erachtet, diese Einleitung 
durch eine Untersuchung über den Ursprung der peruanischen Bildung, wie 
ich sie der Geschichte der mexikanischen angehängt habe, noch mehr auszu- 
dehnen. Die peruanische Geschichte liefert ohne Zweifel Uebereinstimmungen 
mit mehr als einem morgenländischen Wolke, auf deren einige schon in den 
vorhergehenden Blättern kurz hingcwiesen worden ist; indeß ist dieses Zu- 
lammcntrcffen dort nicht als ein Beweis für einen gemeinschaftlichen Ursprung 
angeführt, sondern nur um die Uebereinstimmungen zu zeigen, die natürlich 
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bei Völkern eintreten mögen, die mit einander auf der nämlichen Bildungs­
stufe stehen. Solche Uebereinstimmungen sind weder so häufig noch so auf­
fallend wie die, welche die aztekische Geschichte liefert. Das Entsprechende, 
was die Sternkunde der Mexicaner darbietet, ist schon allein wichtiger, als 
alles Uebrige. Doch scheint die Aehnlichkcit in den Staatseinrichtungen der 
Inkas, so weit sie reicht, auf dieselbe Richtung hinzuweisen; und da die Er­
forschung nur wenig zur Bestätigung und noch weniger zur Widerlegung 
der in der früheren Untersuchung aufgestellten Ansichten beitragen könnte, so 
habe ich es nicht für räthlich gehalten, den Leser damit zu ermüden.

Zwei der vorzüglichsten Gewährschasten, auf die ich mich in diesem einlei­

tenden Theile des Werkes gestützt habe, sind Juan de Sarmiento und der 
Licentiat Ondegardo. Ueber den ersteren habe ich keine anderen Nachrichten 
einziehen können, als die, welche seine eigenen Schriften enthalten. In dem 
seiner Handschrift vorangestellten Titel wird er Vorsitzender des Rathes von 
Indien genannt, ein Posten von hohem Ansehen, der bei dem damit Betrau­
ten auf einen zuverlässigen Charakter und auf die Mittel, sich zu belehren, 
schließen läßt, wodurch seine Meinungen in Betreff der Pflanzstaaten großen 
Anspruch auf Beachtung erlangen.

Diese Belehrungsmittel sind durch Sarmiento's Vereisung der Pflanz­
staaten während Gasca's Verwaltung sehr vermehrt worden. Da er den 
Vorsatz gefaßt hatte, eine Geschichte der alten peruanischen Staatseinrich- 
tungen zu schreiben, ging er, wie er uns sagt, im Jahre 1550 nach Cuzeo, 
und schöpfte dort von den Eingeborenen selbst den Stoff zu seiner Erzählung. 
Seine Stellung machte ihm die zuverlässigsten Belehrungsquellen zugänglich 
und aus dem Munde der Znkaedelleute, der. Unterrichtetsten des eroberten 
Stammes, sammelte er die Ueberlieferungen ihrer Volksgeschichte und Staats­
verfassungen. Die gm'pus bildeten, wie wir gesehen haben, einen unvoll­
kommenen Anhalt für das Gedächtniß, indem sie beständige Aufmerksamkeit 

erforderten und den mcxicanischen Schriftbildern sehr nachstanden. Nur 
nach fleißigem Unterrichte konnte man sich derselben zu geschichtlichen Zwecken 
bedienen; und dieser Unterricht war nach der Eroberung so sehr vernach­
lässigt, daß die alten Ueberlieferungen des Landes mit dem damaligen Ge­
schlechte, deren alleinigem Bewahrer, untergegangen sein würden, hätten 
nicht einige einsichtsvolle Gelehrte, wie Sarmiento, in jener entscheidenden 
Zeit die Wichtigkeit erkannt, einen Verkehr mit den Eingeborenen zu unter­
halten und ihnen ihre verborgenen Schätze für Belehrung zu entlocken.

Um seinem Werke noch größere Zuverlässigkeit zu geben, bereiste Sar­
miento das Land, untersuchte die wichtigsten Gegenstände mit eigenen Augen 
und berichtigte so die Erzählungen der Eingeborenen, so weit es möglich 
war, durch persönliche Beobachtung. Der Erfolg dieser Bemühungen war 
sein Werk: „Uelaoion <lo In snoosion V Koviorno äo Ins Viittns, sonores 
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natnrales fuervn 6s las provineias clei ?ern, atras cosas tocantes 
.4 guel re^no, psra ei Iltmo. 8envr vr. ^uan 8»tt/rr'e?^o, krasiäenta 6el 
(lons^o k. 6e lnäias."

Es ist in Hauptstücke abgetheilt und umfaßt ungefähr Vierhundert hand­
schriftliche Folioseiten. Der einleitende Theil des Werks beschäftigt sich mit 
Sagen und Erzählungen von dem Ursprünge und dem früheren Zeiträume 
der Inkas und ist, wie gewöhnlich die Alterthumsberichte eines rohen Volkes, 
voll von Fabeln der tollsten und abenteuerlichsten Art. Doch liefern diese 
kindischen Erzeugnisse eine unerschöpfliche Fundgrube für die Arbeiten des 
Alterthumsforschers, der sich bestrebt, das Gewebe von Anspielungen zu ent­
wirren, das eine listige Priesterschaft als Sinnbilder für die Geheimnisse der 
Schöpfung, die zu begreifen ihre Kräfte überstieg, ersonnen hat. Aber Sar- 
miento beschränkt sich glücklicherweise auf die bloße Anführung der fabelhaften 
Sagen ohne den thörichten Ehrgeiz, sie erklären zu wollen.

Aus diesem Bereich der Dichtung geht Sarmicnto zu den Staatseinrich­
tungen der Peruaner über, beschreibt ihre ehemalige Politik, ihren Fortschritt 
in den Künsten, besonders im Ackerbau; kurz, liefert ein ausgeführtes Ge­
mälde von der Bildung, zu der sie unter dem Herrscherstamme der Inkas 
gelangten. Dieser Theil seines Werkes, der auf den besten Gewährschaften 
beruht und in vielen Fällen durch seine eigene Beobachtung bestätigt ward, 
ist von unzweifelhaftem Werth und mit einer offenbaren Achtung für Wahr­
heit geschrieben, die bei dem Leser Vertrauen erzeugt. Der letzte Theil der 
Handschrift beschäftigt sich mit der eigentlichen Geschichte des Landes. Die 
Regierungen der früheren Inkas, die jenseits des Bereichs nüchterner Ge­
schichte liegen, fertigt er mit lobenswcrther Kürze ab. Aber über die letzten 
drei Regierungen, und zum Glück die der größten Fürsten, die auf dem 
peruanischen Thron gesessen, läßt er sich weitläufiger aus. Dies war für den 
Geschichtschreiber gleichsam fester Boden, denn die Begebenheiten waren zu 

neu, um durch die Bolkssagen verdunkelt zu sein, die sich wie Moos um jedes 
Ereigniß aus älterer Zeit lagern. Seine Erzählung endet mit dem spani­
schen Einfall; denn Sarmiento fühlte, daß er diese Geschichte ruhig seinen 
Zeitgenossen überlassen könne, die selbst eine Rolle darin spielten, aber deren 
Geschmack und Erziehung sie nur dürftig zur Ausbeutung der Alterthümer 
und geselligen Einrichtungen der Eingeborenen tauglich gemacht haben würde.

Sarmiento's Werk ist in einem einfachen, klaren Styl geschrieben, ohne 
den bei seinen Landsleuten nur zu häufigen Ehrgeiz, einen rednerischen Prunk 
entfalten zu wollen. Er schreibt mit ehrlicher Offenheit, und während er 
den Verdiensten und Fähigkeiten der eroberten Stämme volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, erwähnt er mit Unwillen die Greuel der Spanier und den 
verderblichen Einfluß der Eroberung. Man sollte in der That glauben, daß 
er die Errungenschaft des Volkes unter den Inkas zu hoch anschlägt. Und 

ist nicht unwahrscheinlich, daß cr, erstaunt über die Spuren einer ursprüng­
lichen Bildung, sich in seinen Gegenstand verliebt und ihn deshalb in etwas

glühenden Farben für das Auge des Europäers dargestcllt hat. Aber 
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dies war cin liebenswürdiger Fehler, den die strengen Eroberer eben nicht 
sehr mit ihm getheilt haben, welche die Staatsvcrfassung des Landes zer­
störten und nichts zu bewundern sahen als sein Gold. Man muß es aber 
auch Sarmicnto lassen, daß er nicht die Absicht gehabt hat, seinen Leser zu 
täuschen, und daß er sorgfältig zwischen dem unterschied, was er von Hören­
sagen berichtet, und dem, was sich auf persönliche Erfahrung gründete. Der 
Vater der Geschichte selbst trennt btides nicht strenger von einander.

Auch ist der spanische Geschichtschreiber nicht ganz von dem Aberglauben 
freizusprechen, der seiner Zeit angehört, und wir finden oft, daß er dem un­
mittelbaren Einschreiten des Teufels die Wirkungen zuschreibt, welche ganz 
eben so gut der Vcrdcrbtheit des Menschen zur Last gelegt werden können. 
Aber dies war dem Zeitalter und seinen weisesten Männern eigen, und es 
heißt von einem Menschen zu viel verlangen, daß er weiser sei als sein Jahr­
hundert. Es gereicht Sarmiento zu hinreichendem Lobe, daß, in einem Zeit­
alter, wo Aberglaube nur zu oft mit Glaubcnswuth verbunden war, er auch 
nicht den leisesten Schimmer von Frömmelei in seinem Charakter gehabt zu 
haben scheint. Sein Herz öffnet sich mit einer Fülle von Wohlwollen dem 
unglücklichen Eingeborenen, und seine nicht von der religiösen Glut des Bc- 
kehrers entzündete Sprache wird nichts dcstoweniger von dem edeln Strahle 
der Menschenliebe erwärmt, welche den Besiegten und den Sieger mit glei­
cher brüderlicher Liebe umfaßt.

Ungeachtet des großen Werthes, den Sarmiento's Werk für die Belehrung 

hat, die es über Peru unter den Inkas gewährt, ist es nur wenig gekannt, 
ist selten von Geschichtschreibern benutzt worden und gehört noch zu den un- 
gedrucktcn Handschriften, die gleich ungcmünztem edeln Metall in den ein­
samen Räumen des Eskurial liegen.

.Der andere Gewährsmann, auf den ich mich bezogen habe, der Liccntiat 
Polo de Ondcgardo, war cin höchst achtungswcrther Rechtsgelehrtcr, dessen 
Name oft in den Angelegenheiten Perus verkommt. Ich finde keine Nach­
richt über die Zeit, wann er zuerst in das Land kam. Aber er befand sich 
daselbst bei der Ankunft Gasea's und wohnte in Lima unter der rechtswidri­

gen Besitznahme Konzalo Pizarro's. Als der listige Cepeda bemüht war, 

sich die Unterschriften der Einwohner zu der Urkunde zu schaffen, die seinem 
Anführer die Oberherrschaft sichern sollte, finden wir Ondcgardo an der 
Spitze derjenigen seines Standes, die sich dem widersetzten. Als Gasca an- 
kam, entschloß er sich, eine Anstellung in seinem Heere anzunehmen. Zu 
Ende des Aufstandcs wurde er zum Corrcgidor von La Plata und später 
von Cuzco ernannt, in welcher ehrenvollen Stellung er mehrere Jahre ge­
blieben zu sein scheint. Die Ausübung seiner richterlichen Amtsgeschäfte 
brächte ihn in innigen Verkehr mit den Eingeborenen und gewährte 'ihm 
vielfache Gelegenheit, ihre Gesetze und ihre alten Gebräuche kennen zu lernen. 
Er benahm sich mit so viel Klugheit und Mäßigung, daß er sich das Ver­
trauen nicht nur seiner Landslcute, sondern auch der Indianer erworben zu 

haben scheint, während zugleich die Regierung darauf bedacht war, von sei­
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ner ausgebreiteten Erfahrung bei ihren Maßregeln zur bessern Verwaltung 
des Pflanzstaats Nutzen zu ziehen.

Die so oft in dieser Geschichte angeführten kelan'oneZ wurden auf Ver­
anlassung des Vicekönigs geschrieben; die erste war an den Marquis von 
Canete im Jahre 1561, und die zweite, zehn Jahre später, an den Conde 
dc Nicva gerichtet. Diese beiden verbreiten sich ungefähr über eben so viel 
wie Sarmiento's Handschrift; und an der nachlässigen und weitschweifigen 
Schreibart der so lange nach der ersten abgefaßten zweiten Denkschrift dürfte 
wol das vorgerückte Alter des Verfassers zu erkennen sein.

Da diese Urkunden die Form von Antworten auf die von der Regierung 
vorgelegten Fragen haben, so könnte es scheinen, als sei die Reihe der Gegen­
stände in engere Grenzen gezogen, als der neuere Geschichtschreiber wünschen 
möchte. Diese Fragen bezogen sich, in der That, besonders auf die Ein­
künfte, die Abgaben, kurz auf die Geldangelegenheiten der Inkas, und über 
diese dunkeln Gegenstände ist das, was Ondegardo mittheilt, besonders voll­
ständig. Aber was die aufgeklärte Regierung zu wissen wünschte, ging viel 
weiter, und die Antworten bedingten nothwendig eine Kenntniß von der 
innern Politik der Inkas, ihren Gesetzen, ihrem geselligen Zustande, ihrer 
Religion, ihrer Wissenschaft und ihren Künsten, kurz von Allem, was die 

Elemente der Bildung ausmacht. Daher enthalten Ondcgardo's Denkschriften 
Alles, was der philosophische Geschichtschreiber zu seiner Forschung braucht.

In der Behandlung dieser mannichfaltigcn Gegenstände entwickelt Onde­
gardo sowol Schärfe als Gelehrsamkeit. Er entzieht sich keiner Erörterung, 
wie schwierig sie auch sein mag; und während er seine Schlüsse aus Allem 
mit einem Anschein von Bescheidenheit darlcgt, sieht man doch, daß er das 
Bewußtsein hat, seine Nachrichten aus den zuverlässigsten Quellen geschöpft 
zu haben. Er verwirft das Fabelhafte mit Geringschätzung, spricht sich über 
die Wahrscheinlichkeit der Thatsachen aus, die er berichtet, und gesteht offen 
den Mangel an Beweisen. Weit entfernt von der beschränkten Begeisterung 

des wohlmeinenden aber leichtgläubigen Bckehrers, geht er in dem ruhigen 
und vorsichtigen Schritt eines Rechtskundigen vorwärts, der an den Wider­
spruch von Zeugnissen und die Unsicherheit mündlicher Ueberlieferungen ge­
wöhnt ist. Diese vorsichtige Verfahrungsweise und die Ruhe seiner Urtheile 
geben Ondcgardo's Gewährschast ein weit höheres Gewicht, als der der 
meisten seiner Landslcute, die über indianische Alterthümer geschrieben haben.

Seine Schriften durchweht ein Gefühl für Menschlichkeit, das sich be­
sonders in seiner Theilnahme für die unglücklichen Eingeborenen kundgibt, 
deren früheren Bildung er volle, doch nicht übertriebene Gerechtigkeit wider­
fahren läßt, wobei er zugleich, wie Sarmiento, die Ausschweifungen seiner 
Landsleute furchtlos aufdcckt und den dunkeln Flecken zugibt, den sie auf die 
Ehre des Volks gebracht haben. Aber wenn auch dieser Tadel den stärksten 
Giund zur Verdammung der Eroberer enthält, da er aus dem Munde eines 
Spaniers gleich ihnen kommt, so beweist er doch auch zugleich, daß Spanien 
>n jenem Zeitalter der Gewaltthätigkeit verständige und gute Menschen aus- 
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zuweisen hatte, die sich weigerten, gemeinschaftliche Sache mit dem ausschwei­
fenden rohen Haufen rings um sie her zu machen. In der That enthalten 
diese Denkschriften Beweise genug für die unablässigen Bemühungen der 
pflanzstaatlichen Regierung, von dem guten Vicekönig Mendoza abwärts, den 
unglücklichen Eingeborenen den Schutz und die Wohlthat einer milden Ge­
setzgebung angedeihen zu lassen. Aber die harten Eroberer und die Ansiedler, 
deren Herz nur von der Berührung des Goldes erweicht wurde, setzten dem 
Fortschritt eine furchtbare Schranke entgegen.

Ondegardo's Schriften zeichnen sich ehrenvoll dadurch aus, daß sie frei von 
jenem Aberglauben sind, der die damaligen Zeiten entwürdigte; einem Aber­
glauben, der sich darin zeigte, daß er dem Wunderbaren so leicht Glauben 
schenkte, sei eS in der heidnischen oder der christlichen Geschichte, denn in 
jener war der Leichtgläubige eben so bereit, die Wirkung des Teufels zu er­
kennen, wie in dieser die Hand des Allmächtigen. Es ist dieser bereitwillige 

Glaube an eine übernatürliche Einwirkung sowol zum Guten als zum 
Bösen, der einen der hervorstechendsten Züge in den Schriften des sechzehnten 
Jahrhunderts bildet. Nichts konnte dem wahren Forschungsgeiste wider­
strebender und mit einer vernünftigen Beurtheilung unvereinbarer sein. 
Ondegardo war weit entfernt, eine solche Schwäche zu verrathen, er schreibt 
vielmehr in scharfer, geschäftsmäßiger Weise, indem er die Dinge nicht höher 
anschlägt, als sie nach der klaren Regel des gesunden Menschenverstandes 
werth sind. Er behält den Hauptgegenstand seines Stoffes stets im Auge, 

ohne sich, wie die geschwätzigen damaligen Zeltgeschichtschreiber, zu tausend 

beiläufigen Abschweifungen verleiten zu lassen, die den Leser nur irre machen 
und zu nichts führen.

Ondegardo's Denkschriften handeln nicht nur von den Alterthümern des 
Volkes, sondern von seinem wirklichen Zustande und von den besten Mitteln, 
die mannichfachen Uebel, die ihm die strenge Herrschaft seiner Eroberer zuge­
zogen hatte, wieder gut zu machen. Seine Rathschläge sind sehr verständig 
und athmen eine milde Politik, die den Vortheil der Regierung mit der 
Wohlfahrt und dem Glück ihrer geringsten Unterthanen vereinigen möchte. 
Während so seine Zeitgenossen durch seine Rathschläge in Bezug auf den 

jetzigen Zustand der Dinge aufgeklärt wurden, ist ihm der Geschichtschreiber 
nicht'weniger verpflichtet für Nachrichten in Bezug auf den vergangenen. 
Seine Handschrift ist fleißig von Herrera benutzt worden, und wenn der 
Leser die Blätter des gelehrten Geschichtschreibers von Indien durchläuft, ge­
nießt er unbewußt die Ergebnisse von Ondegardo's Untersuchungen. So hat­
ten seine schätzbaren kGiaeionss ihren Nutzen für künftige Geschlechter, ob­
gleich sie nie zur Ehre gelangt sind, gedruckt zu werden. Das mir gehörige 
Exemplar, so wie Sarmiento's Handschrift, die ich dem fleißigen Bücherkenner 
Herrn Nich verdanke, bildeten einen Theil der ausgezeichneten Sammlung 
Lord Kingsborough's — ein wegen seiner unermüdlichen Bemühungen um 
die Erläuterung der amerikanischen Alterthümer von den Gelehrten stets in 
Ehren zu haltender Name.
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Es muß bemerkt werden, daß Ondegardo's Handschriften nicht mit seinem 

Namen bezeichnet sind. Aber sie enthalten Beziehungen auf mehrere Hand­
lungen aus dem Leben des Schriftstellers, die sie, ohne allen Zweifel, als 
seine Arbeit erkennen lassen. In der Urkundensammlung von Simanca be­
findet sich ein zweites Exemplar von der ersten Denkschrift, kolacio krimera, 
indeß, gleich der im Eskurial, ohne Namen des Verfassers. Munoz schreibt 
sie der Feder Gabriel de Rojas', eines ausgezeichneten Ritters aus dem 
Eroberungsheere, zu. Dies ist offenbar ein Irrthum; denn der Verfasser der 
Handschrift stellt sich dadurch als Ondegardo heraus, daß er, in seiner Er­
wiederung auf die fünfte Frage, erklärt, er sei derjenige, der die Mumien 
der Inkas in Cuzco entdeckte; eine That, die sowol von Acosta als von 
Garcilasso ausdrücklich dem Licentiaten Polo de Ondegardo zugeschrieben wird, 
als er Corregidor jener Stadt war. Sollten die savsns von Madrid künf­
tig bei der Herausgabe werthvoller Handschriften an diese kolacionos kommen, 
so sollten sie sich hüten, sich hier nicht durch die Gewährschaft eines Forschers 
wie Munoz, dessen Urtheil selten sehlgreift, zu einem Irrthume verleiten 
zu lassen.
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38ie getheilt auch die Meinungen über das größere Verdienst 

der Alten oder der Neueren in Künsten, Dichtung, Beredsamkeit 
und Allem, was auf Einbildungskraft beruht, sein mögen, so 
kann doch nicht bezweifelt werden, daß in den Wissenschaften den 
Neueren unbedenklich der Vorzug gebührt. Es konnte auch nicht 
anders sein. In den früheren Zeitaltern herrschte, so wie in dem 
frühern Lebensalter, eine gewisse Morgenfrische, wo Alles, was 
das Auge erblickte, den Reiz der Neuheit hatte; wo die noch 
nicht durch Gewohnheit abgestumpften Sinne empfänglicher für 
alles Schöne waren und der Geist, unter dem Einfluß eines ge­
sunden, natürlichen Geschmacks, noch nicht durch philosophische 
Lehrsätze irre geleitet war; wo das Einfache nothwendig mit dem 
Schönen verbunden war und der durch Wiederholung gesättigte 
epikuräische Sinn noch nicht angefangen hatte, nach Reizmitteln 
im Wunderlichen und Grillenhaften zu suchen. Die Reiche der 
Einbildungskraft waren noch undurchforscht, ihre reichsten Blü­
then ungesammelt und ihrer Schönheit noch nicht durch die rauhe 
Berührung Derer beraubt, die sie auszubilden sich den Schein 
gaben. Die Schwingen des Genius waren nicht durch die kalten 
und willkürlichen Regeln des Kunstrichters an die Erde gebunden, 
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sondern dursten ihren Flug über das ganze große Gebiet der 
Schöpfung hin nehmen.

Aber mit der Wissenschaft war es anders. Das Genie konnte 
nicht zur Erzeugung von Thatsachen genügen, kaum zu deren 
Entdeckung. Sie mußten durch mühseligen Fleiß eingesammelt 
und nach sorgfältigen Beobachtungen und Versuchen zusammen­
getragen werden. Das Genie mochte allerdings diese Thatsachen 
ordnen, zu neuen Formen verbinden und aus ihren Vereinigun­
gen neue und wichtige Schlüsse ziehen; ja, es mochte bei diesem 
Verfahren an Selbständigkeit fast mit den Schöpfungen des Dich­
ters und des Künstlers wetteifern. Aber sind die Fortschritte der 
Wissenschaft nothwendig langsam, so sind sie auch dafür sicher: 
denn in ihrem Bereich findet kein Rückschritt statt. Es können 
Künste verschwinden, die Muse kann verstummen, es kann ein 
geistiger Todesschlaf die Seelenkräfte eines Volkes in Unthätigkeit 
versetzen, das Volk selbst kann untergehen und nur das Andenken 
an sein Dasein zurücklassen, aber die Schätze der Wissenschaft, 
die es aufgehäuft hat, werden ewig dauern. So wie andere Völ­
ker auf den Schauplatz treten, und so wie neue Formen der Bil­
dung entstehen, werden die Denkmäler der Kunst und der Einbil­
dungskraft, Erzeugnisse einer ältern Zeit, dem Fortschritt als Hin­
derniß im Wege stehen. Man kann keine neuen auf sie bauen; 
sie halten die Stelle besetzt, die der neue Bewerber um Unsterb­
lichkeit cinnehmen möchte. Die ganze Arbeit muß von Neuem 
gemacht werden, und andere Schönheitssormcn, von größerem 
oder von minderem Verdienst, aber den vergangenen unähnlich, 
müssen entstehen, um neben jenen eine Stelle einzunehmen; in 
der Wissenschaft dagegen bleibt jeder Stein, der gelegt worden, 
als Grund für einen zweiten liegen. Das kommende Geschlecht 
setzt das Werk da fort, wo es das vorhergehende gelassen hat. 
Es gibt da keine rückgängige Bewegung. Das einzelne Volk 
kann zurückgehn, aber die Wissenschaft geht doch vorwärts. Jeder 
zurückgelegte Schritt erleichtert denen den Aufgang, dre nachkom­
men; jeder Schritt bringt den beharrlichen Forscher nach Wahr­
heit höher und höher zum Himmel und entfaltet ihm im Auf- 
steigen einen immer weitem Gesichtskreis und neue und herr­
lichere Ansichten des Weltalls.

Die Erdkunde hatte mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen, 
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wie jedes andere wissenschaftliche Fach in den ältesten Zeitaltern. 
Die Kenntniß von der Erde konnte nur durch einen ausge­
dehnten Handel erlangt werden, und der Handel gründet sich 
auf künstliche Bedürfnisse oder auf eine aufgeklärte Wißbegierde, 
die sich kaum mit dem frühern Zustand der Gesellschaft vertrug. 
In der Kindheit der Völker fanden die mit ihren inneren Fehden 
beschäftigten verschiedenen Stämme wenig Gelegenheit, über die 
Gebirgskette oder die breiten Ströme, welche die natürlichen Gren­
zen ihrer Gebiete bildeten, hinauszuwandern. Die Phönizier sollen 
allerdings über die Säulen des Herkules hinausgesegelt und das 
große westliche Weltmeer beschifft haben. Aber die Abenteuer 
dieser alten Reisenden gehören zu den unsicheren Sagen des Alter­
thums und verlieren sich weit über das Gebiet zuverlässiger Ge­
schichte hinaus.

Die Griechen, lebhaft und unternehmend, geschickt in gewerb­
lichen Künsten, hatten viele von den Eigenschaften glücklicher 
Seefahrer und bewegten sich innerhalb der Grenzen ihres kleinen 
inländischen Meeres furchtlos und frei. Die Eroberungen Alexan­
ders thaten mehr zur Erweiterung der Erdkunde und eröffneten 
Bekanntschaft mit den entferntesten Gegenden des Morgenlandes. 
Aber der Gang des Eroberers ist ein langsamer in Vergleich mit 
der Bewegung eines unbelasteten Reisenden. Die Römer waren 
noch weniger unternehmend als die Griechen und ihrer Natur 
nach weniger zum Handeltreiben geneigt. Die Beiträge zur Erd­
kunde wuchsen mit den langsamen Ländererwerbungen des Reichs. 
Aber ihre Staatseinrichtungen führten alle auf den Einen Mit­
telpunkt zurück, und statt eine Richtung nach Außen zu nehmen 
und sich nach neuen Entdeckungen umzusehn, war jeder Theil des 
großen Reichsgebiets nach der Hauptstadt, als dessen Haupt und 
Anziehungspunkt, gewendet. Der römische Eroberer verfolgte 
feinen Weg zu Lande, nicht zur See. Aber das Wasser ist die 
große Landstraße zwischen den Völkern, das wahre Element für 
den Entdecker. Die Römer waren kein feefahrendes Volk. Als 
ihr Reich zu Ende war, konnte man von der Erdkunde kaum 
sagen, daß sie weiter reiche, als bis zu einer Bekanntschaft mit 
Europa, und noch dazu mit Ausnahme von dessen nördlicherem 
Theile, nebst einem Theile von Asien und Afrika; denn sie hatten 
keinen andern Begriff von einer Welt jenseits des Weftmeeres,

Prescott, Eroberung von Peru. I. 10 
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als den, welchen sie aus der glücklichen Prophezeiung des Dich­
ters entnehmen konnten').

Alsdann folgte das Mittelalter, das finstere Zeitalter, wie 
es genannt wird, obgleich in seiner Finsterniß jener Same des 
Wissens reifte, der, wenn seine Zeit gekommen, in neuen, herr­
licheren Formen der Bildung aufgehen sollte. Die Gestaltung der 
Gesellschaft wurde sür die Erdkunde günstiger. Aus einem über­
großen, in Todesschlaf versunkenen Reich, das Alles mit seinem 
riesenhaften Gewicht erdrückte, spaltete sich Europa in mehrere 
unabhängige Staaten, von denen viele, durch die Annahme frei­
sinniger Regierungsformen, alle dem freien Manne natürliche Re­
gungen empfanden, und die kleinen Freistaaten am mittelländischen 
Meere und an der Ostsee sandten ihre Schwärme von Seeleuten 
zu einem einträglichen Handel aus, der die verschiedenen, längs 
der großen Meere zerstreut liegenden Länder mit einander in Ver­
bindung setzte.

Aber die Fortschritte, die man in der Schiffahrtskunde machte, 
die genauere Abmessung der Zeit und vor Allem die Entdeckung 
der Polarität des Magnets, brachten die Erdkunde bedeutend vor­
wärts. Statt zaghaft längs der Küsten hinzuschleichen oder seine 
Unternehmungen auf die engen Becken der inländischen Gewässer 
zu beschränken, konnte nun der Reisende seine Segel kühn auf 
dem weiten Meere ausspannen, da er sich auf einen Führer ver­
lassen konnte, um sein Fahrzeug unfehlbar über die unbegrenzte 
Flut hinwegzuleiten. Das Bewußtsein dieser Kraft lenkte jetzt 
den Sinn für Reisen in eine neue Richtung, und der Seefahrer 
fing jetzt ernstlich an, auf einen andern Weg zu den indischen 
Gewürzinseln zu denken, als den von den morgenländischen Reise­
zügen eingeschlagenen über das asiatische Festland. Die Völker,

1) Seneea's bekannte Weissagung in seiner Medea ist vielleicht die merkwür­
digste Prophezeiung aufs Gerathcwohl, deren man sich erinnert. Denn es ist 
nicht eine einfache Ausdehnung der Grenzen der bekannten Theile des Erdballs, 
die so zuversichtlich verkündet wird, sondern das Dasein einer neuen Welt 
jenseits des Meeres, das kommenden Geschlechtern offenbart werden wird.

„(juillns OeertNUS

Vinoulu eernm laxet, et inxons 
krrteat tellim, l>Iovo8

0>-de8."
Es war mehr der glückliche Einfall des Philosophen als des Dichters. 
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die von dem Unternehmungsgeist natürlich ergriffen werden muß­
ten, waren Spanien und Portugal, da sie an den Außcnposten 
des europäischen Festlandes lagen und den großen Schauplatz 
künftiger Entdeckungen beherrschten.

Beide Länder fühlten die Verantwortlichkeit ihrer neuen 
Stellung. Die Krone von Portugal war wahrend des fünfzehn­
ten Jahrhunderts standhaft in ihren Bemühungen, einen Weg 
um die südliche Spitze von Afrika herum in den indischen Ozean 
zu finden, obgleich jedes neue Vorgebirge, so zaghaft war noch 
die Schiffahrt, ihnen als eine furchtbare Schranke erschien, und 
erst in dem letzten Theile des Jahrhunderts segelte der unterneh­
mende Diaz ganz um das stürmische Vorgebirge, wie er es 
nannte, herum, das aber Johann II. mit glücklicherer Ahnung 
das Vorgebirge der guten Hoffnung benannte. Aber ehe Vasco 
de Gama diese Entdeckung benutzt hatte, um das indische Meer 
zu befahren, betrat Spanien seine ruhmwürdige Lausbahn und 
sandte Columbus über das Westmeer.

Der Zweck des großen Seefahrers war noch die Entdeckung 
eines Weges nach Indien, aber über den Westen statt über den 
Osten. Er erwartete nicht, auf seinem Wege ein Festland zu 
treffen, und nach wiederholten Reisen blieb er bei seinem ursprüng­
lichen Irrthum, und starb auch bekanntlich in der Ueberzeugung, 
daß es die östliche Küste von Asien gewesen, zu der er gelangt 
sei. Den nämlichen Zweck hatten die Seeunternehmungen Der­
jenigen, die der Spur des Admirals folgten, und die Entdeckung 
einer in den indischen Ozean führenden Meerenge war der stets 
wiederholte Befehl der Regierung, und der Endzweck von so vie­
len Unternehmungen nach verschiedenen Punkten des neuen Fest­
landes, das seine riesenmäßige Länge von einem Pole zum andern 
auszustrecken schien. Die Entdeckung einer indischen Durchfahrt 
ist der wahre Grundgedanke bei allen Seefahrten im fünfzehnten 
und in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts gewesen. 
Sie war der leitende Gedanke, der allen Unternehmungen jenes 
Zeitalters seinen Stempel aufdrückte.

Es ist in unseren Tagen nicht leicht, den gewaltigen Anstoß 
zu begreifen, den Europa von der Entdeckung von Amerika em­
pfangen hat. Es war nicht die allmälige Erwerbung eines Grenz­
gebiets, einer Landschaft oder eines Königreichs, die dadurch errun- 

10* 
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gen ward, sondern eine neue Welt war jetzt den Europäern 
eröffnet. Die Thiergeschlechter, die Schätze aus dem Steinreich, 
die Pflanzcnformen und die mannichfaltigen Ansichten der Natur, 
der Mensch in den verschiedenen Abstufungen der Bildung, erfüll­
ten den Geist mit einer ganz neuen Reihe von Begriffen, die den 
gewohnten Gang der Gedanken veränderten und sie zu unendlichen 
Vermuthungen anregten. Die Begierde, die wundervollen Ge­
heimnisse der neuen Halbkugel zu erforschen, wurde so heftig, daß 
die vorzüglichsten Hauptstädte Spaniens gewissermaßen entvölkert 
wurden, da ein Auswanderer nach dem andern sich drängte, sein 
Glück auf dem Meere zu versuchen'). Es war eine Romanwelt, 
die sich aufgethan hatte; denn wie auch der Erfolg des Abenteu­
rers gewesen sein mochte, so bekamen bei seiner Rückkehr seine 
Berichte doch die Färbung eines Romans, der die aufs Wunder­
bare gerichtete Stimmung seiner Landsleute noch höher spannte 
und der Einbildungskraft eines Nitterzeitalters Nahrung gab. 
Sie lauschten mit aufmerksamen Ohren den Erzählungen von 
Amazonen, welche die classischen Sagen des Alterthums zu ver­
wirklichen schienen, den Geschichten von den patagonischen Riesen, 
den flammenden Schilderungen eines El Dorado, wo der Sand 
von Edelsteinen funkelte und goldene Steinchen oder Kiesel, so 
groß wie Vogeleier, in Netzen aus den Flüssen gezogen wurden.

Daß jedoch die Abenteurer keine Betrüger, sondern Betro­
gene ihrer leichtgläubigen Einbildungskraft waren, geht aus der 
wunderlichen Art ihrer Unternehmungen hervor, aus Unterneh­
mungen zur Auffindung des Zauberquells der Gesundheit, des gol­
denen Tempels von Doboyba, der goldenen Grabmäler von Zenu; 
denn Gold schwebte ihren krankhaften Traumgesichten stets vor, und 
der Name Castilla del Oro, goldenes Castilicn, für die ungesun­
deste und unergiebigste Gegend der Landenge, spiegelte dem un­
glücklichen Ansiedler eine glänzende Aussicht vor, der statt des 
Goldes nur zu oft dort nur sein Grab fand.

In diesem Zauberreiche dienten alle Nebensachen dazu, die

2) Der Bemtianische Gesandte, Andrea Navagiero, der im Jahre 1525, nahe 
um die Zeit, wo unsere Erzählung anfängt, durch Spanien reiste, erwähnt das 
allgemeine Auswanderungsfieber. Sevilla besonders, der große Einschiffungshafcn, 
war, sagt er, so von seinen Einwohnern entblößt, „daß die Stadt fast den 
Weibern überlassen war." VwM« aal« in Sp-ixn-e (Benedig 1563), kni. XV. 
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Täuschung aufrecht zu hatten. Die einfachen Eingeborenen mit 
ihren unbewehrten Körpern und rohen Waffen waren keine Geg­
ner für die bis an die Zähne bewaffneten Europäer. Die Über­
legenheit war so groß wie die in einer Rittersage, wo die Lanze 
des guten Ritters Hunderte mit einer einzigen Berührung über- 
wältigte. Die Gefahren und die Leiden, die der Entdecker zu 
bestehen hatte, waren kaum geringer, als die den irrenden Ritter 
umringten. Hunger, Durst und Ermüdung, die tödtliche Aus­
dünstung der Moräste, mit ihren Schwärmen giftiger Insekten, 
die Kälte der Schneeberge und die sengende Sonne der Wende­
kreise, davon hatte jeder Ritter, der sein Glück in der neuen Welt 
versuchen wollte, zu leiden. Es war die Wirklichkeit des Ro­
mans. Das Leben des spanischen Abenteurers war ein zweites 
Hauptstück, und nicht das am wenigsten merkwürdige, in den Ge­
schichten des fahrenden Ritterwesens.

Der Charakter des Kriegers nahm etwas von der übertrie­
benen Färbung seiner Thaten an. Stolz und ruhmredig, aufge­
blasen durch eine hochmüthige Meinung von seiner Bestimmung 
und ein unbegrenztes Vertrauen zu seinen Mitteln hegend, war 
er unerschrocken gegen jede Gefahr und unermüdlich in jeder An­
strengung. Je größer die Gefahr, desto größer der Reiz, denn 
seine Seele schwärmte in der Aufregung, und einem Unternehmen 
ohne Wagniß fehlte jener Sporn des Romanhaften, der nöthig 
war, um seine Kräfte in Thätigkeit zu setzen. Doch waren in 
seinen Beweggründen zur That gemeiner' Einflüsse mit erhabe­
neren, das Weltliche mit dem Geistlichen gemischt. Gold war der 
Antrieb und die Belohnung und bei der Verfolgung desselben 
war seine unbeugsame Natur selten unschlüssig über die Mittel 
dazu. Sein Muth war mit Grausamkeit befleckt, die, wie son­
derbar es auch scheinen mag, eben so sehr aus seiner Habsucht, 
wie aus seiner Religion entsprang, der Religion, wie man sie 
in jenem Zeitalter verstand, der Religion des Kreuzfahrers. Sie 
war der Mantel für eine Menge von Sünden, der sie vor ihm 
selbst verbarg. Der Castilianer, zu stolz, um zu heucheln, beging 
mehr Grausamkeiten im Namen der Religion, als selbst von dem 
heidnischen Götzendiener oder dem glaubenswüthigen Muhameda- 
uer verübt worden sind. Das Verbrennen der Ungläubigen war 
ein dem Himmel willkommenes Opfer und die Bekehrung der
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Ueberlebenden machte die schwärzesten Verbrechen reichlich wieder 
gut. Es ist eine traurige und demüthigende Betrachtung, daß 
der unbegreiflichste Geist der Unduldsamkeit — der Ketzerrichter 
in der Heimath und der Kreuzfahrer in der Fremde — aus einer 
Religion entspringen sollte, die den Frieden auf Erden und Wohl­
wollen gegen den Menschen predigt!

Welch einen Gegensatz bildeten diese Kinder des südlichen Euro­
pas gegen die angelsächsischen Stämme, die sich längs dem nördlichen 
Theile der westlichen Halbkugel verbreiteten! Denn das leitende 
Prinzip dieser letzteren war nicht Habsucht, noch der gleißendere 
Vorwand der Bekehrung, sondern religiöse und politische Unab­
hängigkeit. Um sich diese zu sichern, begnügten sie sich mit einem 
spärlichen Erwerb durch ein mäßiges und arbeitsames Leben. Sie 
forderten von den: Boden nichts, als den billigen Ertrag ihrer 
eigenen Arbeit. Keine goldenen Traumbilder warfen einen täu­
schenden Schimmer auf ihren Weg und lockten sie durch Ströme 
von Blut zur Vernichtung eines harmlosen Herrscherstammes her­
bei. Sie waren mit dem langsamen, aber festen Gang ihrer ge­
sellschaftlichen Grundsätze zufrieden. Sie ertrugen geduldig die 
Entbehrungen der Wildniß, indem sie den Baum der Freiheit 
mit ihren Thränen und dem Schweiße ihres Angesichts bewässer­
ten, bis er im Lande tiefe Wurzel gefaßt und seine Zweige hoch 
in die Wolken getrieben hatte, während die im plötzlichen Glänze 
tropischen Wachsthums aufgeschossenen Staatsgesellschaften des 
benachbarten Festlandes, selbst in ihrer höchsten Blüthe, die siche­
ren Zeichen des Verfalls an sich trugen.

Man sollte glauben, die Vorsehung habe es ausdrücklich so 
angeordnet, daß die Entdeckung der beiden großen Abtheilungen 
der amerikanischen Halbkugel den beiden Stämmen zugedacht ge­
wesen sei, die am besten geeignet waren, sie zu erobern und zu 
bevölkern. So ward der nördliche Theil dem angelsächsischen Ge­
schlechte bestimmt, dessen geregelte und betriebsame Gewohnheiten 
unter seinem kälteren Himmelstrich und auf seinem rauheren Bo­
den ein weites Feld zur Entwickelung fanden, während der süd­
lichere Theil mit seinen tropischen Erzeugnissen und seinen Schätzen 
aus dem Steinreiche sür den unternehmenden Spanier die anzie­
hendste Lockung bot. Wie anders hätte der Erfolg sein können, 
wenn Columbus' Fahrzeug eine nördlichere Richtung genommen, 
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wie er eine Zeitlang beabsichtigte, und seine Bande von Abenteu­
rern an den Küsten, wo jetzt das protestantische Amerika ist, aus 
Land gesetzt hätte!

Unter dem Einfluß jenes Sinnes für Seeunternehmungen, 
der die schiffahrttreibenden Staaten Europas im sechzehnten Jahr­
hundert erfüllte, wurde die ganze Ausdehnung des mächtigen Fest­
landes, von Labrador bis zum Feuerlande, in noch nicht dreißig 
Jahren nach der Entdeckung erforscht, und im Jahre 1521 löste 
der Portugiese Maghellan, der unter spanischer Flagge segelte, die 
Frage über die Meerenge, und fand einen westlichen Weg nach 
den lange gesuchten Gewürzinseln Indiens, zum großen Erstau­
nen der Portugiesen, die von der entgegengesetzten Richtung ka­
men und mit ihren Nebenbuhlern bei den Gegenfüßlern zusammen- 
trafen. Aber während die ganze östliche Küste des amerikanischen 
Festlandes untersucht und der mittlere Theil desselben angesiedelt 
war, da war — selbst nach der glänzenden Vollbringung der mexi­
kanischen Eroberung — der Schleier noch nicht gelüftet, der über 
den Goldküsten des stillen Meeres hing.

Es waren von Zeit zu Zeit unbestimmte Gerüchte zu den 
Spaniern gedrungen von Ländern im fernen Westen, die von 
dem Metalle strotzten, nach dem ihnen so sehr gelüstete; aber die 
erste bestimmte Anzeige von Peru erhielt man um das Jahr 151), 
als Vasco Nunez de Balboa, der Entdecker der Südsee, etwas 
Gold wog, das er von den Eingeborenen zusammengebracht hatte. 
Ein junger, wilder Häuptling, der zugegen war, schlug mit der 
Faust auf die Wagschale und rief, indem er das glänzende Me­
tall im Zimmer umherftreute: „Wenn es dies ist, was Ihr so 
sehr schätzt, daß Ihr darum Eure ferne Heimath verlassen und 
selbst Euer Leben darum wagen konntet, so kann ich Euch ein 
Land sagen, wo man aus goldenen Gefäßen ißt und trinkt und 
wo das Gold eben so wohlfeil ist, wie bei Euch das Eisen." 
Nicht lange nach Empfang dieser überraschenden Nachricht, voll­
brachte Balboa das furchtbare Unternehmen, das Gebirgsbollwerk 
der Landenge zu übersteigen, welches die beiden gewaltigen Meere 
von einander scheidet; er sprang, mit Schwert und Schild be­
waffnet, in das stille Meer und rief in wahrhaft ritterlichem 
Sinne: „er nehme dieses unbekannte Meer mit Allem, was es 
enthalte, für den König von Castilicn in Anspruch und werde es 
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gegen Jeden, er sei Christ oder Ungläubiger, ausfechten, der sich 
zu widersetzen wage!^)" -- Das ganze ausgedehnte Festland und 
die sonnigen Inseln, die das Wasser der Südsee bespült! Der 
kühne Ritter ahnte wol kaum den ganzen Umfang dieser großar- 
tigen Anmaßung.

An diesem Orte erhielt er bestimmtere Nachrichten über das 
peruanische Reich, hörte Erzählungen, welche die Bildung dessel­
ben bewiesen, und sah Abbildungen vom Llama, das dem Euro­
päer als eine Gattung des arabischen Kameels erschien. Aber 
obgleich er sein leichtes Fahrzeug jenem goldenen Reiche zusteuerte, 
und seine Entdeckungen bis einige zwanzig Leguas südlich von 
dem Meerbusen von St. Michael fortsetzte, so war ihm das 
Abenteuer doch nicht beschieden. Der ausgezeichnete Entdecker 
war bestimmt, als Opfer jener erbärmlichen Eifersucht zu fallen, 
mit der ein kleiner Geist die Thaten eines großen betrachtet.

Das spanische Pflanzstaatgebiet war in eine Anzahl kleiner 
Regierungen eingetheilt, die zuweilen an Hofgünstlinge vergeben 
wurden, obgleich dazu, weil die Geschäfte dieses Amts damals 
beschwerlich waren, häufiger Männer von praktischen Fähigkeiten 
und kräftigem Geiste vorbehalten wurden. Columbus hatte, sei­
nem ursprünglichen Vertrage mit der Krone gemäß, Gerichtsbar­
keit über die von ihm entdeckten Landgebiete, worunter einige der 
bedeutendsten Inseln und wenige Gegenden auf dem Festlande 
begriffen waren. Diese Gerichtsbarkeit unterschied sich dadurch 
von anderen Beamtenstellen, daß sie erblich war, ein Vorrecht, 
das doch zuletzt zu bedeutend für einen Unterthan gefunden und 
deshalb in einen Titel und ein Jahrgehalt verwandelt ward. 
Diese pflanzstaatlichen Regierungsbezirke wurden mit der Ver­
größerung des Reiches vermehrt und waren um das Jahr 1524, 
die Zeit, wo unsere Erzählung eigentlich beginnt, über die Inseln, 
längs der Landenge von Darien, den großen Landstrich von Terra 
Firma und die neuesten Eroberungen in Mexico verbreitet. Einige 
dieser Regierungen hatten keinen großen Bereich. Andere, wie 
die von Mexico, hatten die Ausdehnung eines Königreichs, und 
den meisten war eine unbestimmte Strecke zur Entdeckung in ihrer

3) riist. xen., Uec. I, IN). X, H- — ViUas cle
I^mnoles «Mobre-- (Madrid 1830), U, 
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unmittelbaren Nachbarschaft angewiesen, wodurch jeder der kleinen 
Herrscher sein Landgebiet vergrößern und sich und seine Anhänger 
bereichern durste. Diese kluge Einrichtung förderte am besten die 
Zwecke der Krone, indem sie fortwährend den Unternehmungsgeist 
anspornte. Indem diese Kriegsregenten so auf ihren eigenen klei­
nen Besitzungen in großer Entfernung vom Mutterlande lebten, 
hatten sie eine Art von viceköniglicher Gewalt, die sie nur zu 
häufig auf die drückendste und grausamste Weise ausübten: drückend 
gegen die Eingeborenen und grausam gegen ihre eigenen Anhän­
ger. Dies war die natürliche Folge, wenn Menschen, von ursprüng­
lich niederm Stande und nicht für Aemter durch Erziehung ge­
bildet, plötzlich zum Besitz einer, wenn auch kurzen, aber ihrer 
Beschaffenheit nach unverantwortlichen Macht berufen werden. 
Erst nach einigen traurigen Erfahrungen dieser Folgen wurden 
Maßregeln getroffen, diese kleinen Tyrannen vermittelst ordentlicher 
Gerichtshöfe, oder königlicher Audiencias, wie sie genannt wurden, 
in Schach zu halten, die aus Männern von Charakter und Kennt­
nissen gebildet, mit dem Arm des Gesetzes oder wenigstens der 
Stimme des Vorwurfs zum Schutze der Ansiedler und der Ein­
geborenen einschreiten sollten-

Zu den Statthaltern, die ihre Stellung ihrem Range in der 
Heimath verdankten, gehörte Don Pedro Arias de Avila oder 
Pedrarias, wie er gewöhnlich genannt wurde. Er war mit einer 
Tochter von Dona Beatrix de Bobadilla, der berühmten Mar­
quise von Moya, am bekanntesten als Freundin Isabella's der 
Katholischen, verheirathet. Er war ein Mann von einiger Kriegs­
erfahrung und großer Charakterstärke. Dagegen war er, wie es 
sich erwies, von boshafter Gemüthsart, und die niedrigen Eigen­
schaften, die in der Dunkelheit des Privatlebens würden unbe­
merkt geblieben sein, kamen zum Vorschein, oder wurden vielleicht 
in gewissem Grade erzeugt durch eine plötzliche Erhebung zur 
Macht, so wie die Sonne, welche auf einen ergiebigen Boden 
wohlthätig und fruchttreibend wirkt, aus dem ungesunden Sumpfe 
nur unreine und giftige Dünste hervorlockt. Diesem Manne ward 
der Befehl über Castilla del Oro übertragen, das Nunez de Bal- 
boa zum Schauplatz seiner Entdeckungen ausgewählt hatte. Seine 
glücklichen Erfolge zogen diesem Letzteren die Eifersucht seines 
Vorgesetzten zu, denn in den Augen Pedrarias' war es Verbrechen 
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genug, ein Mann von Verdienst zu sein. Die traurige Geschichte 
dieses Ritters gehört einer etwas früheren Zeit an, als der, mit 
welcher wir uns jetzt zu beschäftigen haben werden. Sie ist von 
einer geschickteren Hand als der meinigen entworfen worden und 
bildet, obgleich nur kurz, eine der glänzendsten Stellen in den 
Jahrbüchern der amerikanischen Eroberer H.

Aber obgleich Pedrarias die Absicht hatte, die ruhmwürdige 
Laufbahn seines Nebenbuhlers abzuschneiden, so war er doch nicht 
unempfindlich für die wichtigen Folgen feiner Entdeckungen. Er 
sah sogleich, wie unpassend Darien zur Fortsetzung von Unterneh­
mungen im stillen Meere sei, und ließ, dem ursprünglichen Vorschläge 
Balboa's vom Jahre 1519 gemäß, seine entstehende Hauptstadt von 
den Küsten des atlantischen Meeres nach der ehemaligen Stelle von 
Panama, etwas östlich von der jetzigen Stadt dieses Namens, 
verlegen 5). Diese sehr ungesunde Stelle, der Kirchhof manches 
unglücklichen Ansiedlers, war für den großen Zweck von See­
unternehmungen günstig gelegen, und durch seine Lage im Mittel­
punkte bot der Hafen den besten Abgangspunkt zu Unternehmun­
gen, sowol nach Norden, als nach Süden, längs der großen 
Reihe unentdeckter Küsten, welche die Südsee umschließen. Doch 
in dieser neuen und günstigen Stellung ließ man mehrere Jahre 
vorübergehn, ehe der Lauf der Entdeckung seine Richtung nach 
Peru nahm. Derselbe war ausschließlich gegen Norden, oder viel­
mehr Westen, auf Befehl der Regierung gerichtet, deren Augen-

4) Die denkwürdigen Abenteuer Wasco Nunez de Balboa's sind von Quin- 
tana eelebres, t. II) und von Jrving in seinen Gefährten des
Columbus erzählt worden. Selten ist das Leben eines einzelnen Mannes der 
Gegenstand zweier so trefflicher Denkschriften gewesen, die fast zu derselben Zeit 
und in verschiedenen Sprachen geschrieben wurden, ohne daß die Verfasser in 
irgend einer Verbindung mit einander gestanden haben.

5) Der Hof wies Pedrarias bestimmt an, eine Niederlassung im Meerbusen 
von St. Michael zu begründen, da dies, wie Vasco Nunez behauptet hatte, 
die passendste Lage zu Entdeckungen und zum Handel in der Südsee sein würde. 
„LI a8iento, gue se oviere Ü6 baoer en ei golko cle 8. Miguel en la mar Ü6l 
«ur «lebe «er en ei puerto gne mHor 86 ballare ) ma8 conveuidle parke la 
contratacion cke aguel golto, porgue 86gun lo gue Hco d<unex verübe, 
seria N6068ario gue alli ba^a rüguiE navio.8, a8i para cl68eubrir Ia8 
608U8 ckel golko; Ü6 la comarca ckäl, como para la eontrataeion cke r68eat68 
cle Ia8 otra8 co8U8 N6668aria8 al buen proveinüento Ü6 aguello; 6 para gue 
68to8 naviv8 aprovacben 68 iu6N68t6r g»6 86 dagan allä." Oapituly «le 6arta 
68rrita por el Oatolieo ri U6clraria8 vüvila, in I^avarrete, Onleerion üe 
In.8 Viag68 ) k>686ubriinientv8 (Madrid 1829), III, bü. 3. 
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merk stets die Entdeckung einer Meerenge war, die, wie man 
vermuthete, irgendwo die langgestreckte Landzunge durchschneiden 
müsse. Eine Flotte nach der andern wurde zu diesem unerreich­
baren Zwecke ausgerüstet, und Pedrarias sah jedes Jahr sein Ge­
biet sich weiter ausdehnen, ohne aus seinen Erwerbungen einen 
irgend beträchtlichen Nutzen zu ziehen. Veragua, Costa Rica, 
Nicaragua wurden nacheinander besetzt, und seine tapferen Ritter 
erzwängen sich einen Weg durch Wald und Berg und kriegerisch 
wilde Horden, bis sie in Honduras mit Cortez' Gefährten, den 
Eroberern von Mexico, zusammenstießen, die von der großen nörd­
lichen Hochebene herab in die Gegend von Mittelamerika gekom­
men waren und so die Erforschung dieses wilden und geheimniß­
vollen Landes vollendeten.

Erst im Jahre 1522 ward eine geordnete Unternehmung in 
südlicher Richtung von Panama unter der Leitung von Pascual 
deAndagoya, einem Ritter von großer Auszeichnung im Pstanz- 
staate, begonnen. Aber dieser Offizier drang nur bis Puerto 
de Pinas, der Grenze von Balboa's Entdeckungen, vor, wo sein 
trauriger Gesundheitszustand ihn nöthigte, sich wieder einzuschiffen 
und sein Unternehmen schon im Beginn desselben aufzugeben^).

Doch die unbestimmten Gerüchte über den Reichthum und 
die Bildung eines mächtigen Volkes im Süden erreichten fort­
während das Ohr der Ansiedler und entstammten ihre träumerische 
Einbildungskraft, und man muß sich wundern, daß eine Unter­
nehmung nach dieser Richtung so lange verschoben worden ist. 
Aber die genaue Lage und Entfernung dieses Feenreichs war nur 
noch Sache der Vermuthung. Der ausgedehnte Landstrich da­
zwischen war von rohen und kriegerischen Stämmen besetzt, und 
die geringe Erfahrung, welche die spanischen Seefahrer bisher

6) Nach Montesinos wurde Andagoya durch einen Fall vom Pferde stark be-- 
schädigt, als er sein muthigcs Thier den staunenden Blicken der Eingeborenen 
in vollem Glänze zeigen wollte. (Anales <iai per», N8. 1824.) Aber der
Adelantado sagt in einer Denkschrift seiner Entdeckungen nichts von diesem Rei­
terunfall, sondern schreibt seine Krankheit einem Fall ins Wasser zu, wobei er 
dem Ertrinken nahe war, so daß einige Jahre darüber Hingingen, ehe er sich von 
den Folgen erholen konnte; eine seiner Eitelkeit wahrscheinlich schmeichelhaftere 
Erklärungswcisc seiner eiligen Rückkehr, als die gewöhnlich angenommene. Diese 
wichtige Urkunde, wichtig, weil sie aus der Feder eines der ersten Eroberer 
kommt, wird in der indianischen Urkundensammlung von Sevilla aufbcwahrt, 
und ward von OoIIoomon. t. M. bil. 7 bekannt gemacht. 
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über die benachbarten Küsten und deren Bewohner gesammelt 
hatten, noch mehr aber die stürmische Beschaffenheit des Meeres 
— denn ihre Unternehmungen hatten zu den ungünstigsten Jah­
reszeiten stattgefunden — erhöhten die Schwierigkeiten des Un­
ternehmens, und machten, daß selbst ihre muthigen Herzen davor 
zurü Webten.

Dies Gefühl erfüllte das kleine Gemeinwesen von Panama 
während mehrerer Jahre nach deren Gründung. Mittlerweile 
gab die blendende Eroberung von Mexico dem Entdeckungseifer 
einen neuen Antrieb, und im Jahre 1524 fanden sich in der An­
siedelung drei Männer, bei denen der abenteuerliche Sinn über 
jedes Bedenken von Schwierigkeit und Gefahr, das sich der Ver­
folgung des Unternehmens entgegenstellte, den Sieg davontrug. 
Einer derselben wurde ausgewählt, als durch feinen Charakter 
zur glücklichen Durchführung desselben geeignet. Dieser Mann 
war Francisco Pizarro, und da er die nämliche ausgezeichnete 
Stelle bei der Eroberung von Peru einnimmt, wie Cortez bei der 
von Mexico, so wird es nöthig fein, eine kurze Uebersicht seiner 
frühern Geschichte zu geben.
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1524 — 1525.

Arancisco Pizarro war in Truxillo, einer Stadt in Estrcmadura 

in Spanien, geboren. Die Zeit seiner Geburt ist ungewiß, aber 
wahrscheinlich fällt sie nicht weit vorn Jahre 1471°). Er war 
ein uneheliches Kind, und es ist nicht auffallend, daß seine Eltern 
sich nicht die Mühe gegeben haben, den Tag seiner Geburt zu 
verewigen. Nur selten macht man eine genaue Angabe seiner

4) Die wenigen Schriftsteller, die es versuchen, die Zeit von Pizarro's Ge­
burt zu bestimmen, thun es auf eine so schwankende und widersprechende Weise, 
daß sie uns nur wenig Vertrauen zu ihren Berichten einflößen können. Herrera 
sagt allerdings bestimmt, daß er zur Zeit seines Todes im Jahre 1541 drei und 
sechzig Jahre alt war. (»ist. 8en«r., 6««. VI, lib. X, <mp. VI.) Dies würde 
die Zeit seiner Geburt erst auf das Jahr 1478 setzen. Aber Garcilasso de la 
Vega versichert, daß er im Jahre 1525 über fünfzig Jahre alt war. (6om. 
Heul., purto II, lib. I, cmp. I.) Danach würde er vor 1473 geboren sein. 
Pizarro Drellana, der als ein Verwandter des Eroberers wol besser unterrichtet 
gewesen sein dürste, sagt, er sei 1323 vier und fünfzig Jahr alt gewesen. 
(Vrerones Ilustres eiel Xuevo Nanäo sMadrid 1639^, p. 128.) Aber zur Zeit 
seines Todes nennt er ihn nahe an achtzig Jahre alt! (p. 185.) Wenn man 
diese letztere Angabe nach der Verbindung, in welcher sie verkommt, sür eine der 
Wirkung wegen übertriebene runde Zahl halten muß, und die Genauigkeit der 
früheren Angabe annimmt, wird wol die Zeit seiner Geburt mit der im Texte 
^gegebenen zusammcntrcffen. Danach unternahm er freilich in einem etwas vor- 
deckten Lebensalter die Eroberung eines Reiches; aber Kolumbus war noch 
" als er seine Laufbahn betrat.
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Fehltritte. Sein Vater, Gonzalo Pizarro, war Oberst im Fuß­
volk und diente mit einiger Auszeichnung in den italienischen 
Feldzügen unter dem Großen Feldherrn und später in den Kriegen 
von Navarra. Seine Mutter, Francisca Gonzales, war eine 
Person niedern Standes in Truxillo?).

Von Francisco's früheren Jahren wird wenig gesagt und 
dies Wenige verdient nicht immer Glauben. Einigen zufolge 
wurde er von seinen beiden Eltern verlassen und an der Thür 
einer der Hauptkirchen als Fündling ausgesetzt. Man sagt sogar, 
daß er umgekommen sein würde, wenn ihn nicht eine Sau ge­
nährt hätte Dies ist eine noch unglaublichere Nahrungsquelle, 
als die dem Kinde Nomulus zugewiesene. Die frühere Geschichte 
von Männern, die ihren Namen durch Thaten in ihrem spätern 
Alter berühmt gemacht haben, liefert, so wie die frühere Geschichte 
der Völker überhaupt, der Erfindung ein fruchtbares Feld.

So viel scheint gewiß zu sein, daß der junge Pizarro wenig 
Pflege von seinen Eltern genoß und daß man sein Gedeihen ganz 
der Natur überließ. Es wurde ihn weder Lesen, noch Schreiben 
gelehrt und seine Hauptbeschäftigung war die eines Schweinhirten. 
Aber diese einförmige Lebensweife war dem aufgeweckten Geiste 
Pizarro's nicht angemessen, als er älter wurde, und die weit 
verbreiteten Erzählungen von der neuen Welt, so fesselnd für eine 
jugendliche Einbildungskraft, aufmerksam hörte. Er theilte die 
allgemeine Begeisterung, und benutzte einen günstigen Augenblick, 
sein unwürdiges Amt aufzugeben und nach Sevilla zu entkommen, 
dem Hafen, wo sich die spanischen Abenteurer einschifften, um 
ihr Glück im Westen zu versuchen. Nur wenige können ihrem 
Vaterland mit geringerem Kummer den Rücken zugekehet haben 
als Pizarro §).

2) Her, Oonguist« äel keru, bei kureicc IN, p. 179. — 2aeaie, Oonq. 
<WI keru, lib. 1, ercp. I. — /7'Laeev Oee/M-rtt, Vrcrones Ilustres, p. 128.

3) „Nuoio on «ebaeonlo ri la puerta cle M lZIesiu, mam6 unrc
pueecu eiertos clius, no 86 kallkwäo huien I« ^aisies« äüe lecbe." bomaeu, 
Hist. cle Ircs Incl., cap. 6AHV.

4) Dem Comendador Pizarro y Orellana zufolge diente Francisco Pizarro, 
als er noch ein junges Bürschchen war, mit seinem Bater in den italienischen 
Kriegen, und später, unter Columbus und anderen berühmten Entdecken!, 
deren Erfolge der Berfasser bcscheidentlich der Tapferkeit seines Verwandten, als 
Hauptursache, zuschreibt, in der Neuen Welt. Vueones Miste«--, 187.
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In welchem Jahre diese wichtige Veränderung seines Ge­
schickes eintrat, sagt man uns nicht. Das Erste, was wir von 
ihm in der neuen Welt hören, ist von der Insel Hispaniola im 
Jahre 1510, wo er an der Unternehmung nach Uraba in Terra 
Firma Theil nahm unter Alonzo de Ojeda, einem Ritter, dessen 
Charakter und Thaten, außer in dem Werke des Cervantes, nicht 
ihres Gleichen finden. Hernando Cortes, dessen Mutter eine Pi- 
zarro und, wie man sagt, mit Francisco's Vater verwandt gewe­
sen, war damals in St. Domingo und schickte sich an, Ojeda 
auf seiner Unternehmung zu begleiten, wurde aber daran durch 
augenblickliche Lahmheit verhindert. Wäre er mitgegangen, dann 
würde der Fall des aztekischen Reichs noch einige Zeit länger ver­
schoben worden und Montezuma's Scepter friedlich auf seine 
Nachkommen übergegangen sein. Pizarro theilte das Mißgeschick 
von Ojeda's Ansiedelung, und erwarb sich durch seine Klugheit 
das Vertrauen seines Befehlshabers in dem Grade, daß ihm die 
Sorge für die Niederlassung überlassen wurde, als der Letztere, 
um Unterstützung zu suchen, nach der Insel zurückkehrte. Der 
Stellvertreter blieb fast zwei Monate lang auf seinem gefährlichen 
Posten, indem cr wohlbedächtig wartete, bis der Tod die Nieder­
lassung genug gelichtet und es den elenden Resten derselben mög­
lich gemacht hatte, sich in dem einzigen kleinen Fahrzeuge einzu- 
schiffen, das ihnen übrig geblieben war^.)

Hernach finden wir ihn dem Entdecker des stillen Meeres, 
Balboa, zugesellt und mitwirkend bei der Niederlassung in Da- 
rien. Er hatte den Ruhm, diesen tapfern Ritter auf seinem müh­
seligen Marsche durch das Gebirge zu begleiten, und daher zu den 
ersten Europäern zu gehören, deren Auge den lang verheißenen 
Anblick der Südsee begrüßte.

Nach dem frühzeitigen Tode seines Befehlshabers, schloß sich 
Pizarro dem Schicksale Pedrarias' an, und wurde von diesem 
Statthalter zu verschiedenen Kriegsunternehmungen verwendet, die, 
wenn sie auch weiter keinen Erfolg hatten, ihm die nöthige Ge­
wöhnung an die Gefahren und Entbehrungen verschafften, die 
dem künftigen Eroberer von Peru bevorstanden.

5) v Vrtrones Illustres, p. 12!—128. — Z/errer«?, Nist,
llee. I, lib. VII, cup. XIV. — ^nnules, LI8. uno 1ö10.
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Im Jahre 1515 wurde er mit noch einem andern Ritter, 
Namens Morales, gewählt, um die Landenge zu kreuzen und mit 
den Eingeborenen an den Küsten des stillen Meeres Handel zu 
treiben. Und während er dort damit beschäftigt war, seine Beute 
an Gold und Perlen von den benachbarten Inseln einzusammeln, 
und sein Auge längs der dunkeln Küstenlinie hinschweifte, bis sie 
sich in die Ferne verlor, mag wol seine Einbildungskraft von dem 
Gedanken ergriffen worden sein, eines Tages die Eroberung der 
geheimnißvollen Gegenden jenseits der Berge zu unternehmen. 
Bei der Verlegung des Sitzes der Regierung über die Landenge 
nach Panama begleitete Pizarro den Pedrarias, und sein Name 
wurde unter den Rittern bekannt, welche die Eroberungslinie gegen 
Norden über die kriegerischen Horden von Veragua ausdehnten. 
Aber alle diese Unternehmungen, wie viel Ruhm sie ihm auch ge­
bracht haben mögen, waren nur wenig ergiebig an Gold, und in 
dem Alter von fünfzig Jahren befand sich der Hauptmann Pi­
zarro nur im Besitz eines ungesunden Landstriches in der Nähe 
der Hauptstadt, und so vieler Repartimientos der Eingeborenen, 
als man seinen Kriegsdiensten angemessen hielt §). Die neue Welt 
war eine Lotterie, in welcher es der großen Loose so wenige gab, 
daß die Wahrscheinlichkeit sehr gegen den Spieler war, und den­
noch war er es zufrieden, darin Gesundheit, Vermögen und nur 
zu oft seinen guten Namen aufs Spiel zu setzen.

In solcher Lage befand sich Pizarro, als im Jahre 1522 
Andagoya von seinem unvollendeten Unternehmen nach dem Sü­
den von Panama zurückkehrte, von wo er ausführlichere Nach­
richten, als man bisher erhalten hatte, von der Größe und dem 
Reichthum der jenseits gelegenen Länder mitbrachteH. Auch war 
es gerade die Zeit, wo Cortez' glänzende Thaten ihren Eindruck

6) „Hisnäs 8» sana, ; üaeisnäa, ) Uspartimiento äs Inäio8 eomo uns 
äs los Principale äs la rieora; porgus 8iempre lo tue." ikere.v, Lang. äel 
Nein), in Lareia NI, p. 79.

7) Andagoya sagt, daß er während seines Aufenthalts in Peru umständliche 
Berichte über das Reich der Inkas von reisenden Handelsleuten erhalten habe, 
die jenes Land häufig besuchten. „Ln «8ta provineia 8vpe dube relaeion, 
aii8i cle Io8 8snors8 eomo äs msreaäeres « interpret^ gus sllo8 tenian, äs 
toäa Irr eo8ta äs toäo lo gus äe8x>u68 ss da vi8to ba8ta ei Laxes, paetieular- 
msnts äs eaäa provineia la manera geilte äella, porgus S8t»8 aleanxakan 
por via äe insieaäniia muelm tisira." Loleeeion, IN, lX. 7. 
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auf den Nolksgeist machten und dem Sinne für Abenteuer einen 
neuen Anstoß gaben. Die südlichen Unternehmungen wurden ein 
allgemeiner Gegenstand der Speculation bei den Ansiedlern von 
Panama. Aber das Goldland, da es hinter dem mächtigen Vor­
hänge der Cordilleren lag, war noch in Dunkelheit gehüllt. Man 
konnte sich keinen Begriff von seiner wahren Entfernung machen, 
und die Leiden und Beschwerden, welche die wenigen Seefahrer 
betroffen hatte, die in jener Richtung gesegelt waren, gaben dem 
Unternehmen einen düstern Charakter, der bisher selbst die Kühn­
sten abgeschreckt hatte. Man hat keinen Beweis, daß Pizarro 
eine besonders lebhafte Neigung dafür gezeigt habe. Auch waren 
seine eigenen Mittel nicht von der Art, um irgend eine Hoffnung 
auf Erfolg ohne mächtigen Beistand von Anderen zu gewähren. 
Er fand diesen bei zwei Männern der Niederlassung, die einen 
zu wichtigen Antheil an den späteren Vorfällen nahmen, um nicht 
besonders erwähnt zu werden.

Einer von ihnen, Diego de Almagro, war ein emporgekomme­
ner Soldat, wahrscheinlich etwas älter als Pizarro, obgleich man 
von seiner Geburt wenig weiß und selbst ihr Ort bestritten wird. 
Man nimmt an, daß es die Stadt Almagro in Neu-Castilien gewe­
sen, von welcher man, in Ermangelung einer bessern Quelle, seinen 
Namen Herleitete; denn, gleich Pizarro, war er ein Fündlingb). 
Man weiß nur wenig Näheres über ihn bis zum jetzigen Zeit­
punkt unserer Geschichte; denn er war Einer von denen, welche 
durch unruhige Zeiten zuerst zum Vorschein gebracht werden, viel­
leicht weniger zu ihrem Glück, als wenn sie in ihrer früheren 
Dunkelheit geblieben wären. In seiner kriegerischen Laufbahn 
hatte sich Almagro den Ruf eines tapfern Soldaten erworben. 
Er war von offener, freisinniger Gemüthsart, etwas heftig und 
unlenkfam in seinen Leidenschaften, aber, wie Menschen von heiß­
blütiger Verfassung, wenn die ersten Aufwallungen vorüber wa-

8) „vodn d gna bern ike ^linuxr»," sagt Pedro Pizarro, der ihn genau 
kannte, kdadon äd Veseudrimientv Longuistrr «je los K6^NV8 lle ?6IU, 
^8. — Siehe auch 2nrato, Lang. äd ?eru, lib. I, onp. I. — »ist.

In« Inä., cnp. 6XI.I. — /'iLM-ro ?/ Ordiann, Vrnono8 Un8tro8, p. 211.
Der letztere Schriftsteller gesteht zwar, daß Almagro's Herkunft unbekannt 
fügt aber hinzu, daß seine früheren Thaten auf eine berühmte Abkunft 

Uysteßen lassen. — Dies würde bei dem Heroldsamte schwerlich für einen Be- 
wns gelten.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 11 
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ren, nicht schwer zu besänftigen. Kurz, er hatte die guten Eigen­
schaften und die Fehler einer nicht durch frühe Erziehung an 
Selbstbeherrschung gewöhnten ehrlichen Natur.

Das dritte Mitglied des Bundes war Hernando de Luque, 
ein spanischer Geistlicher, der das Amt eines Unterpfarrers in Pa­
nama bekleidete und ehemals als Schulmeister bei der Stiftskirche 
von Darien angestellt gewesen war. Er scheint ein Mann von 
besonderer Vorsicht und Weltkenntniß gewesen zu sein, und hatte 
sich durch seine achtungswerthen Eigenschaften großen Einfluß in 
der kleinen Gemeinde, zu der er gehörte, so wie als Aufseher der 
öffentlichen Gelder, erworben, wodurch seine Mitwirkung zum Ge­
lingen des gegenwärtigen Unternehmens von wesentlichem Ein­
fluß war.

Es war unter den drei Verbündeten verabredet, daß die bei­
den Ritter ihr kleines Vermögen zur Bestreitung der Ausrüstung 
für die Flotte verwenden sollten, indeß den bei weitem größten 
Theil der Geldmittel sollte Luque liefern. Pizarro sollte den Be­
fehl über die Unternehmung führen, und das Geschäft der Ver­
pflegung und Bemannung der Schiffe wurde Almagro übertragen. 
Die Verbündeten hatten keine Mühe, die Einwilligung des Statt­
halters zu ihrem Unternehmen zu erlangen. Andagoya hatte nach 
seiner Zurückkunft eine andere Unternehmung beabsichtigt, aber der 
Offizier, dem er sie anvertrauen wollte, starb. Warum er seine 
ursprüngliche Absicht nicht verfolgte, und die Sache einem erfah­
renen Führer wie Pizarro übertrug, ist nicht klar. Wahrscheinlich 
war es ihm nicht unlieb, daß Andere die Last der Unternehmung 
trügen, so lange ein guter Theil des Nutzens derselben in seine 
eigene Kasse floß. Dies übersah er nicht bei seiner Ueberein- 
kunst').

9) „^si gus S8to8 trs8 eompnnisro8 äieko8 seoräaron äs ki e»n- 
<M8tar 68tn proviuein M äiebn. k>ns8 oon8ultnnäolo con ?eäro ^rin8 äs ^viln 
gus ä In 8nron Iisrn Fvvernnäor sn tisrrn Arms, vino en sllo knrienäo som- 
pnnin eon I»8 äieli»8 eompnnerv8 eon eonäieion gue keäro ^rin8 no Imvin äs 
eontribuir entones8 eon ningun äinero ni otrn ev8n 8ino äs lo gue 8« bnlln86 
en I» tierrn äs lo gue n ei Is eupie8« por virtuä äs I» compnnin äs nlli 8« 
PLM8SN l08 §n8to8 gue n ei Is cupie8en. l.08 tr«8 eompnnero8 vinieron en 
eUo por nver «8tn licencin porgue äs otrn innnsrn no In nlennrnrnn." (/'eciro 
/'i'LKi-i-o, VS8SUK. 6ong., N8.) Andagoya versichert indeß, daß der Statt­
halter in gleichem Maße wie die anderen Verbündeten in dem Unternehmen be-



Erste Entdeckungsreise. 163

Auf diese Weise durch Luque's Geldmittel und die Einwilli­
gung des Statthalters gesichert, säumte Almagro nicht, Anstalten 
zur Reise zu treffen. Es wurden zwei kleine Schiffe angeschafft, 
von denen Balboa das größere ursprünglich für sich in der Ab­
sicht auf die nämliche Unternehmung gebaut hatte. Seit seinem 
Tode hatte es im Hafen von Panama abgetakelt gelegen. Jetzt 
wurde es so gut, als es die Umstände erlaubten, in Stand gesetzt 
und segelfertig gemacht, während die Vorräthe und Lebensmittel 
mit einer Raschheit an Bord gebracht wurden, die, wie sich spä­
ter ergab, Almagro's Eifer mehr Ehre machte, als seiner Vorsicht.

Schwieriger war es, sich die nöthige Mannschaft zu ver­
schaffen; denn gegen Unternehmungen nach dieser Richtung hatte 
sich ein allgemeines Gefühl von Mißtrauen verbreitet, das nicht 
sogleich besiegt werden konnte. Aber es gab in der Niederlassung 
viele müßige Herumtreiber, die sich herausgemacht hatten, um ihre 
Glücksumstände zu verbessern, und bereit waren, dies, wenn auch 
noch so hoffnungslos, zu versuchen. Aus solchen Leuten brächte 
sich Almagro eine Schaar von etwas über hundert Mann zusam­
men ^o), und als Alles bereit war, übernahm Pizarro den Befehl, 
lichtete die Anker und segelte aus dem kleinen Hafen von Panama 
gegen die Mitte des November 1524 ab. Almagro sollte auf 
einem zweiten Schiffe von geringerer Größe, so bald es ausgerü­
stet werden konnte, folgen").

Die Jahreszeit war die unpassendste, die man zur Reise 
wählen konnte; denn es war die Regenzeit, wo die Schiffahrt

theiligt war, und daß jeder den vierten Theil übernahm. (/Vavarrete, Oolecolou, 
t. m, 7.) Aber es kömmt wenig darauf an, wie groß Pedrarias' Antheil 
bei der Unternehmung gewesen sein mag, da er darauf verzichtete, ehe noch ir­
gend ern Nutzen daraus gezogen war.

10) Herrera, der beliebteste Geschichtschreiber dieser Angelegenheiten, schätzt 
die Anzahl von Pizarro s Gefährten auf nur achtzig. Aber jede andere Ge­
währschaft, die ich darüber nachgeschlagen habe, gibt sie auf über hundert an. 
Pater Naharro, ein Zeitgenosse und in Lima wohnhaft, sagt selbst hundert neun 
und zwanzig. Reluoion sumuriu äe In entrirrlu ü« lv8 Hl8panol68 6N «l 

?eru, N8.
11) Wie gewöhnlich sind die Schriftsteller über die Zeit dieser Unternehmung 

uneinig. Die meisten nehmen das Jahr 1525 an. Ich habe mich nach Terez, 
Pizarro's Sekretär, gerichtet, dessen Erzählung zehn Jahre nach der Reise 
erschien, und der schwerlich die Zeit eines so denkwürdigen Ereignisses, so kurz 
darauf, vergessen haben konnte. (Siehe seine Ooncjumt» üol keru, in Uarain, 
III, p. 179.) 

11 *



164 Zweites Buch. Zweites Hauptstück.

nach dem Süden durch widrige Winde erschwert und doppelt ge­
fährlich wird durch die über die Küste hinstreichenden Stürme. 
Aber dies verstanden die Abenteurer nicht. Nachdem sie die Per- 
leninsel, einen häufig besuchten Versammlungsort der Seefahrer, 
wenige Leguas von Panama entfernt, berührt hatten, nahm Pi- 
zarro seinen Weg durch den Meerbusen von St. Michael, und 
steuerte fast ganz südlich nach Puerto de Pinas, einem Vorgebirge 
in der Landschaft Biruquete, das Andagoya's Reisegrenze be­
zeichnete. Vor seiner Abfahrt hatte Pizarro sich von diesem Offi­
zier alle Nachrichten in Bezug auf das Land verschafft, die er 
von ihm erlangen konnte, so wie über den Weg, den er verfolgen 
sollte- Aber des Ritters eigene Erfahrung war so beschränkt, daß 
sie ihm nur wenig nützen konnte.

Nach Umschiffung des Puerto de Pinas lenkte das kleine 
Schiff in den Fluß Birü ein, aus dessen falsch angcwende- 
tem Namen, wie Einige vermuthen, der des Reiches der Inkas 
entstanden ist ^). Nachdem Pizarro den Fluß einige Leguas weit 
aufwärts gesegelt war, warf er Anker, schiffte seine ganze Streit­
macht, mit Ausnahme der Matrosen, aus, und schritt an der Spitze 
derselben vorwärts zur Untersuchung der Gegend. Das Land 
breitete sich in einen großen Sumpf aus, in welchem heftige Re­
gengüsse sich zu Pfützen stehenden Wassers gesammelt hatten und 
wo der morastige Boden dem Reisenden keinen festen Tritt ge­
stattete. Dieser schreckliche Morast war mit Gehölz besetzt, durch 
dessen dicken und verwickelten Unterwuchs sie nur mit Mühe drin­
gen konnten, und nachdem sie hindurch waren, kamen sie in eine 
hügelige, so rauhe und steinige Gegend, daß sie sich die Füße bis 
auf den Knochen zerschnitten; der müde Soldat, noch überdies 
von seinem schweren Panzer oder dickgepolsterten baumwollenen 
Wamms belästigt, konnte nur mit Mühe die Füße heben. Die 
Hitze war zuweilen drückend, und von Anstrengung ohnmächtig 
und halb verhungert, sanken sie vor Erschöpfung zu Boden. So 
war der verhängnißvolle Anfang des Zuges nach Peru. Pizarro 
verlor indeß nicht den Muth. Er suchte die Lebensgeister seiner 
Leute wieder zu wecken, und beschwor sie, sich nicht durch Schwie-

12) Ten-tUe, 6ons>. <!«il p«>-u, lib. I, crw- llist. xener.,
6ec. III, lik. VI, crrp. XIII.
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rigkeiten entmuthigen zu lassen, die ein tapferes Herz gewiß be­
siegen würde, indem er sie an den goldenen Preis erinnerte, der 
die Beharrlichen erwarte. Doch es war klar, daß durch das Ver­
bleiben iu dieser traurigen Gegend nichts gewonnen werden konnte. 
Sie kehrten daher zu ihrem Schiffe zurück, das man den Strom 
abwärts gleiten und dann auf der See die Richtung nach Süden 
weiter verfolgen ließ.

Nach einer Küstenfahrt von einigen Leguas, warf Pizarro an 
einem Platze Anker, der seinem Ansehn nach eben nicht einladend 
war, wo er sich mit einem Verrath von Holz und Wasser ver­
sorgte. Alsdann strich er mehr gegen die offene See hin und 
hielt sich in der nämlichen Richtung nach Süden. Aber dies 
wurde vereitelt durch wiederholte heftige Stürme, von so fürchter­
lichen Donnerschlägen und Regengüssen begleitet, wie sie nur in 
den schrecklichen Gewittern der Wendekreise vorkommen. Das 
Meer tobte mit Wuth, und indem es zu berghohen Wellen an- 
schwoll, drohte es jeden Augenblick das gebrechliche kleine Fahr­
zeug zu zertrümmern, das schon an jeder Fuge offen war. Zehn 
Tage lang wurden die unglücklichen Reisenden von den unbarm­
herzigen Elementen umhergeschleudert, und nur durch unaufhör­
liche verzweifelte Anstrengung gelang es ihnen, das Schiff vor 
dem Sinken zu hüten. Zur Vermehrung ihres Mißgeschicks fingen 
ihre Lebensrnittel an, auszugehn, und sie waren knapp an Wasser, 
wovon sie nur wenige Tonnen eingenommen hatten; denn Alma- 
gro hatte darauf gerechnet, daß sie ihre dürftigen Vorräthe von 
Zeit zu Zeit von der Küste aus ergänzen könnten. Ihr Fleisch 
war gänzlich verzehrt und sie waren auf die kümmerliche Nahrung 
von täglich zwei Aehren indianischen Korns für den Mann herab­
gesetzt.

So durch Hunger und die Elemente abgemattet, waren die 
umhergeschaukelten Reisenden nur zu froh, umkehren, und den 
Hafen wieder erreichen zu können, in dem sie zuletzt ihre Holz- 
und Wasservorräthe eingenommen hatten. Aber es konnte nichts 
Trostloseres geben, als den Anblick, den das Land darbot. Es 
hatte dieselbe Beschaffenheit eines flachen, sumpfigen Bodens, wie 
der frühere Landungsplatz, während dicht verflochtenes Gehölz, 
von einer Tiefe, die das Auge nicht durchdringen konnte, sich der 
Küste entlang zu unendlicher Länge ausdehnte. Vergebens müh­
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ten sich die Spanier ab, durch das Labyrinth dieses verworrenen 
Dickichts zu dringen, wo die Kriechpflanzen und blühenden Reben, 
die in einer heißen und feuchten Luft üppig aufschossen, sich um 
die ungeheuern Stämme der Waldbäume geschlungen und ein 
Netzwerk gebildet hatten, das nur mit der Axt geöffnet werden 
konnte. Der Regen hatte während der Zeit nur selten nachge­
lassen und der mit Blättern bestreute und ganz durchnäßte Boden 
schien ihnen unter den Füßen zu entgleiten.

Es konnte nichts Schrecklicheres und Entmuthigenderes ge­
ben, als diese traurigen Wälder, in welchen die Ausdünstun­
gen des überladenen Bodens die Luft verpesteten, und kein 
anderes Leben zu dulden schienen, als nur das von Millionen 
Insekten, deren glitzernde Flügel wie Feuerfunken in jeder Oeff- 
nung des Gebüsches hin und her siegen. Selbst die Thierschö­
pfung schien aus Naturtrieb den unseligen Ort gemieden zu ha­
ben, und die Wanderer sahen weder ein Thier, noch einen Vogel 
irgend einer Art. Ununterbrochene Stille herrschte in dieser trau­
rigen Einöde; wenigstens waren die einzigen Laute, die zu hören 
waren, das Prasseln der Regentropfen auf den Blättern und die 
Tritte der verlassenen Abenteurer^).

Gänzlich entmuthigt durch den Anblick dieses Landes, fingen 
die Spanier an, zu begreifen, daß sie durch die Verlegung ihres 
Aufenthalts von dem Meere nach der Küste nichts gewonnen hat­
ten, und fühlten die ernstlichste Besorgniß, vor Hunger in einer 
Gegend umzukommen, die nichts bot, als die ungesunden Beeren, 
die sie hie und da in den Gebüschen auflesen konnten. Sie klag­
ten laut über ihr hartes Loos, indem sie ihren Befehlshaber als 
den Urheber aller ihrer Leiden bezeichneten, der sie mit Verspre­
chungen eines Feenlandes getäuscht habe, das in demselben Maße, 
wie sie verrückten, vor ihnen zurückzuweichen schien. Es sei, 
sagten sie, unnütz, gegen das Schicksal zu kämpfen, und es würde 
besser sein, zu versuchen, den Hafen von Panama bei Zeiten wie­
der zu erreichen, um ihr Leben zu retten, als da zu warten, wo 
sie vor Hunger sterben müßten.

13) Oon<b äel keru m Nalvia, III, p- ^80.— Nelacion äel primier 
v<!8cub., N8. — banales, N8- rrno 1313. — Oonq. üe
Nerv, lib. I, eap. I. — 6c»n. Neal., pari« II, üb. I, esp. VII. —
//eircra, ttist. xensral, dec. III, lib. VI, CLP. XIII.
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Aber Pizarro war darauf gefaßt, lieber mit weit größeren 

Uebeln zu kämpfen, als nach Panama zurückzukehren, feines Ru­
fes beraubt, ein Gegenstand des Spottes, als ein ruhmrediger 
Träumer, der Andere verleitet habe, sich auf ein Abenteuer einzu- 
lassen, das er selbst nicht den Muth habe durchzuführen. Nur 
von der Gegenwart konnte er etwas hoffen. Umkehren wäre sein 
Verderben gewesen. Er führte daher jeden Grund an, den ge­
kränkter Stolz und Habsucht ihm zu bieten vermochte, um seine 
Anhänger von ihrem Vorsätze abzubringen, stellte ihnen vor, daß 
dies die Beschwerden feien, denen Entdecker sich nothwendig aus­
gesetzt sähen, und erinnerte sie an die glänzenden Erfolge ihrer 
Landsleute in anderen Gegenden, und an die vielfachen Berichte, 
die sie selbst über die reichen Landstriche längs dieser Küste erhal­
ten hätten und die zu gewinnen es nur Muth und Ausdauer 
ihrerseits bedürfe. Da jedoch ihre gegenwärtigen Bedürfnisse drin­
gend seien, wolle er das Schiff nach der Perleninsel zurücksenden, 
um frische Vorräthe für seine Leute einzunehmen, die sie in Stand 
setzten, mit neuem Vertrauen vorwärts zu gehen. Die Entfer­
nung sei nicht groß und in wenigen Tagen würden sie Alle aus 
ihrer gefahrvollen Lage erlöst sein. Der zu diesem Behuf abge­
sandte Offizier hieß Montenegro; er nahm ungefähr die Hälfte 
der ganzen Mannschaft mit, lichtete, nachdem er Pizarro's Ner- 
haltungsbefehle erhalten, sogleich die Anker und steuerte der Per­
leninsel zu.

Nach der Abfahrt des Schiffes machte der spanische Befehls­
haber einen Versuch, das Land zu durchforschen und zu sehen, 
ob er nicht eine indianische Niederlassung fände, wo er sich Er­
frischungen für seine Leute verschaffen könne. Aber seine Mühe 
war umsonst und keine Spur von einer menschlichen Wohnung 
zu sehen, wiewol in dem dichten und undurchdringlichen Laubwerk 
der Wendekreisegegend schon die Entfernung weniger Ruthen hin- 
reichte, um eine Stadt den Blicken zu entziehn. Das einzige 
Nahrungsmittel, das den unglücklichen Abenteurern übrig blieb, 
waren Schalthiere, die sie hie und da auf der Küste auflascn, 
oder die bitteren Knospen des Palmbaums, und Beeren und 
schlechtschmeckende Kräuter, die in den Gehölzen wild wuchsen. 
Einige derselben waren so giftig, daß Denen, die davon genossen, 
der Leib aufschwoll und sie von den heftigsten Schmerzen gequält 
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wurden. Andere, die den Hunger dieser elenden Kost verzogen, 
wurden ohnmächtig vor Schwäche und starben wirklich an Ent­
behrung. Doch ihr entschlossener Führer strebte seine Fassung 
zu behaupten und den sinkenden Muth seiner Leute aufzurichten. 
Er theilte willig mit ihnen seinen dürftigen Vorrath von Lebens­
rnitteln, war unablässig bemüht, ihnen Unterhalt zu verschaffen, 
pflegte die Kranken, und ließ ihnen Hütten zu ihrer Bequemlich­
keit bauen, die sie wenigstens vor den Regenstürmen der Jahres­
zeit schützen sollten. Durch diese rege Theilnahme an den Leiden 
seiner Gefährten erlangte er einen Einfluß auf ihre rauhen Na­
turen, den das Bestreben, seine Herrschaft geltend zu machen, 
wenigstens in der gegenwärtigen Noth, ihm nie verschafft haben 
würde.

Tage, Wochen waren nach einander vorübergegangen, und 
man hatte keine Nachricht von dem Schiffe erhalten, das den 
Wanderern Hülfe bringen sollte. Vergebens blickten sie mit an­
gestrengtem Auge weit über das Wasser hin, um ihre ankommen­
den Freunde zu erspähen. Nicht ein Fleckchen war in der blauen 
Ferne zu sehen, wohin das Kanot des Wilden sich nicht wagen 
konnte und wo die Segel der Weißen noch nicht ausgespannt 
waren. Die, welche zuerst Alles standhaft ertragen hatten, über­
ließen sich jetzt der Muthlosigkeit, da sie sich von ihren Lands­
leuten auf dieser öden Küste verlassen fühlten. Sie vergingen 
jetzt unter diesem traurigen Gefühl, das „das Herz erkranken 
macht." Mehr als zwanzig von dem kleinen Häuflein waren 
schon gestorben und die Ueberlebenden schienen ihnen rasch nach­
folgen zu wollen").

In diesem bedenklichen Augenblick ging Pizarro die Nachricht 
ein, daß man durch eine entfernte Oeffnung im Walde ein Licht 
gesehen habe. Er begrüßte diese Nachricht mit Freuden, da sie 
ihm das Vorhandensein einer Ansiedelung in der Nähe verkün­
dete, und an der Spitze eines kleinen Häufleins machte er sich 
nach der bezeichneten Richtung auf, um das Nähere zu erforschen. 
Er wurde nicht getäuscht, und nachdem er sich durch eine dichte 
Wildniß von Gestrüpp und Laubwerk gewunden, gelangte er an

14) S. vorhergehende Anm. — kelnoion del inimer vesenl»., N8. — 
Ong. eWI Muu, a. a. O.
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einen offenen Raum, wo ein indianisches Dorf angelegt war. 
Die schüchternen Einwohner verließen beim Anblick der Fremden 
ihre Hütten mit Schrecken, und die ausgehungerten Spanier 
stürzten hinein und eigneten sich begierig das zu, was sie darin 
fanden. Dies bestand aus verschiedenen Nahrungsmitteln, beson­
ders Mais und Cacaobohnen. Dieser Fund war zwar klein, aber 
kam doch so zur rechten Zeit, daß sie ganz entzückt darüber waren.

Die erstaunten Eingeborenen machten keinen Versuch zum 
Widerstand. Aber als sie mehr Zutrauen gefaßt hatten, da ihnen 
persönlich keine Gewalt angethan wurde, traten sie näher zu den 
weißen Männern und fragten: „ Warum sie nicht zu Hause blie­
ben und ihr eigenes Land bebauten, statt umherzustreifen und 
Andere zu berauben, die ihnen nie ein Leid gethan hätten?"^) 
Wie die Spanier auch über die Rechtsfrage geurtheilt haben 
mögen, fo fühlten sie doch ohne Zweifel, daß es klüger gewesen 
sein würde, sie hätten das gethan. Aber die Wilden trugen gol­
dene Schmucksachen von einiger Größe, wiewol von plumper Ar­
beit, an sich. Dies war die beste Antwort auf ihre Frage. Es 
war die goldene Lockung, welche den spanischen Abenteurer be­
wog, seine schöne Heimath zu verlassen und sich den Prüfungen 
in der Wildniß auszusetzen. Von den Indianern erfuhr Pizarro 
die Bestätigung der Berichte, die er so oft über ein reiches, im 
fernen Süden liegendes Land erhalten hatte; in der Entfernung 
von zwölf Tagereisen über die Berge, sagten sie ihm, wohne ein 
mächtiger Herrscher, dessen Gebiet von einem andern, noch mäch­
tigern, dem Kinde der Sonne, angegriffen worden sei'^). Es

13) „kolijue deoi^n L los Oa8teIIano8, gue por gud no 86wbrabaii, i ooFian, 
sin rrndar lom^ndo l»8 K»8tlinento8 rtxeno8, pÄ8ando tsntv8 tralmso8?" //eirera, 
Hist. goaoral, a. a. O.

16) „Nioles liotioia ei vie)o por inedio dvi len^uir, coiuo die?. 8»Is8 dv 
»Ni Kabia uri lio) m«) poderoso ^endo poi- «8p68«8 inont»nit8, otro

poderoso biso del 8vl babia venido de inilitgro ä ^nji^rle ei Üeino 8vbre 
nue tenian mui 8LNj;rie»ia8 batallag." ^ilNL>68, N8. 1625.)
— Die Eroberung von Quito durch Huayna Capac fand über dreißig Jahre 
vor dieser Begebenheit unserer Geschichte statt. Aber das Nähere von dieser 
Staatsumwälzung, deren Seit und Schauplatz, wurde wahrscheinlich nur sehr 
unbestimmt von den rohen Völkern in der Nähe von Panama verstanden, und 
ihre Anspielung darauf in einer unbekannten Mundart wurde eben so wenig 
von den spanischen Reisenden verstanden, die ihre Nachricht viel mehr aus Zei­
chen als aus Worten geschöpft haben müssen.
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mag wol der Angriff von Quito durch den tapfern Inka Huayna 
Capac gemeint gewesen sein, der einige Jahre vor Pizarro's Un­
ternehmung stattfand.

Endlich, nach Verlauf von mehr als sechs Wochen, erblickten 
die Spanier mit Freude die Zurückkunft des ausgesandten Fahr­
zeuges, das ihre Gefährten fortgeführt hatte, und Montenegro 
fuhr mit reichen Verrathen von Lebensmitteln für feine verhun­
gernden Landsleute in den Hafen ein. Groß war sein Schreck 
über den Anblick, den diese darboten, ihre wirren, entstellten Ge­
sichter und ihre zerstörten Gestalten, und zwar so zerstört durch 
Hunger und Leiden, daß ihre alten Gefährten Mühe hatten, sie 
wieder zu erkennen. Montenegro erklärte sein langes Ausbleiben 
durch fortwährende heftige Stürme und schlechte Witterung; auch 
hatte er selbst traurige Geschichten zu erzählen von der Noth, in 
die er und sein Schiffsvolk auf ihrer Fahrt nach der Perleninsel 
waren versetzt worden. Solche kleine Zwischenfälle wie die, mit 
welchen wir uns beschäftigt haben, machen die Größe der Leiden 
begreiflich, denen der spanische Abenteurer bei der Fortsetzung 
seines großen Entdeckungswerkes ausgesetzt war.

Durch kräftige Nahrung, die sie so lange entbehrt hatten, 
neu belebt, vergaßen die spanischen Ritter mit der Schnellkraft, 
die Leuten von einem waglichen und umherstreifenden Leben eigen 
ist, ihre überstandenen Leiden, da sie überdies begierig waren, ihr 
Unternehmen fortzusetzen. Pizarro schiffte sich daher an Bord 
seines Schiffes wieder ein, sagte dem Schauplatz so vieler Leiden, 
dem er den passenden Namen Puerto de la Hambre, Hunger­
hafen, gab, Lebewohl, und spannte seine Segel wieder vor einem 
günstigen Winde aus, der ihn vorwärts nach Süden trieb.

Wäre er kühn ins offene Meer gesteuert, statt an der un- 
wirthbaren Küste zu verweilen, die bisher so wenig lohnend für 
ihn gewesen war, so würde er sich die Wiederholung so beschwer­
licher und nutzloser Abenteuer erspart und auf einem kürzern 
Wege seinen Bestimmungsort erreicht haben. Aber die spanischen 
Seefahrer tappten nach ihrem Wege längs dieser unbekannten 
Küsten umher, landeten an jedem bequemen Vorgebirge, als hät­
ten sie gefürchtet, eine fruchtbare Gegend oder eine kostbare Me­
tallgrube zu übersehen, wenn sie auch nur eine einzige Lücke in 
der Besichtigungslinie ließen. Man muß jedoch nicht vergessen, daß
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uns, die wir mit der Ortsbeschaffenheit dieser Länder vertraut 
sind, Pizarro's Bestimmungsort freilich bekannt ist, daß er selbst 
jedoch im Dunkeln wanderte, indem er sich gleichsam seinen Weg 
Zoll für Zoll herausfühlte, ohne Karte zu seiner Leitung, ohne 
Kenntniß von den Meeren und den Höhen der Küste, und mit 
keinem bestimmter» Begriff von dem Ziele, nach dem er strebte, 
als mit dem von einem Lande, das von Gold strotzte und irgendwo 
im Süden lag! Es war eine Jagd nach einem El Dorado, auf 
kaum genauere oder zuverlässigere Nachricht hin, als die so mancher 
unsinnigen Unternehmung in diesem Lande der Wunder zu Grunde lag. 
Nur der glückliche Erfolg, der beste Grund für den großen Haufen, be­
wahrte Pizarro's Unternehmungen vor einer ähnlichen Bezeichnung.

Indem Pizarro seinen Lauf gegen Süden, der Küste entlang, 
unter dem Winde nahm, befand er sich nach einer kurzen Fahrt 
einem offenen oder wenigstens nicht so dicht mit Gehölz bewach­
senen Landstriche gegenüber, der allmälig an Höhe zunahm, je 
weiter er sich von der Küste entfernte. Er landete mit einem 
kleinen Theil seiner Leute, und nachdem er eine kurze Strecke ins 
Innere vorgegangen, stieß er auf ein indianisches Dörfchen. Es 
war von den Einwohnern verlassen, die beim Nahen der Ankömm­
linge sich ins Gebirge begeben hatten, und die Spanier fanden 
in den verlassenen Wohnungen einen guten Verrath von Mais 
und anderen Nahrungsmitteln, und rohe goldene Zierrathen von 
beträchtlichem Werth. Nahrung war ihxen Körpern nicht nöthi­
ger, als von Zeit zu Zeit der Anblick des Goldes, um ihr Ver­
langen nach Abenteuern zu reizen. Ein Schauspiel machte indeß 
ihr Blut vor Abscheu erstarren. Dies war der Anblick von 
Menschenfleisch, das sie am Feuer röstend fanden, wie die Wil­
den es bei der Zubereitung ihres scheußlichen Mahles verlassen 
hatten. Da die Spanier daraus schlössen, daß sie auf eine Horde Ca- 
raiben, den einzigen Stamm in jenem Theile der neuen Welt, der als 
Menschenfresser bekannt ist, gestoßen seien, zogen sie sich schnell nach 
ihrem Schiffe zurück ^'). Sie waren nicht durch traurige Gewohnheit 
gegen dieses Schauspiel abgehärtet wie die Eroberer von Mexico.

17) „I en Irr« ollas äs Irr somiäs, qne estrrbrrn al kuexn, sntrs la srn ns, qus 
srrcrrbrrn, krrvirr pies i mrrnos äs kombres, äs äonäe eonosieron kjns rr<;usllo8 
Indios srrrn (ürrridss." //si ie/ a, Hist. gsner. äss. III, lib. VIII, srrji. XI.
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Das Wetter, das bis dahin günstig gewesen war, begann 
jetzt ungestüm zu werden, wobei es unter heftigen Windstößen 
fortwährend donnerte und blitzte und der Regen, wie gewöhnlich 
bei diesen tropischen Stürmen, nicht sowol in Tropfen, als in 
ungetrennten Massen herabftrömte. Die Spanier wollten sich 
aber lieber dem wüthenden Elemente aussetzen, als länger den 
Anblick solcher viehischen Scheußlichkeiten ertragen. Die Wuth 
des Sturmes hatte sich indeß allmälig gelegt, und das kleine 
Schiff setzte seine Fahrt längs der Küste fort, bis es einer ebenen 
Landspitze gegenüber, die Pizarro Punto Quemada benannt, an- 
langte, wo er Anker zu werfen befahl. Der Rand der Küste 
war mit einem dunkeln Gürtel von Mangelbäumen eingefaßt, 
deren lange Wurzeln, einander durchschlingend, unter dem Meere 
eine Art von Gitterwerk bildeten, das es schwer machte, sich dem 
Orte zu nähern. Aus mehreren Zugängen, die durch dies ver­
worrene Dickicht führten, schloß Pizarro, daß das Land bewohnt 
sein müsse, und er stieg mit dem größer» Theil seiner Mannschaft 
ans Land, um das Innere zu untersuchen.

Er war noch nicht mehr als eine Legua vorgedrungen, als 
er seine Vermuthung durch den Anblick einer indianischen Stadt 
von größerem Umfange als die, welche er bisher gesehn, bestätigt 
fand. Dieselbe lag auf dem Gipfel einer Anhöhe und war gut 
beschützt durch Psahlwerk. Wie gewöhnlich waren die Einwohner 
entflohen, hatten aber in ihren Wohnungen einen guten Vorrath 
von Lebensmitteln und einige goldene Schmucksachen zurückgelassen, 
welche die Spanier kein Bedenken trugen, sich zuzueignen. Pizar- 
ro's schwächliches Fahrzeug war durch schwere Stürme, die es 
vor kurzem betroffen hatten, beschädigt worden, so daß es ge­
fährlich gewesen sein würde, die Reise damit ohne gründlichere Aus­
besserung, als mit demselben auf dieser öden Küste vorgenommen 
werden konnte, fortzusetzen. Er beschloß daher, es mit wenigen 
Leuten zurückzuschicken, um es in Panama in Stand setzen zu 
lassen und unterdessen in seiner gegenwärtigen Stellung zu blei­
ben, die so günstig zur Vertheidigung war. Vorher sandte er 
einen kleinen Trupp unter Montenegro ab, um die Gegend aus- 
zukundschaften und sich wo möglich mit den Eingeborenen in 
Verbindung zu setzen.

Diese waren ein kriegerischer Stamm. Sie hatten ihre Woh-
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nungen verlassen, um ihre Weiber und Kinder in Sicherheit zu 
bringen. Sie hatten aber die Bewegungen der Eindringlinge im 
Auge behalten, und als sie ihre Streitkräfte getheilt sahen, be­
schlossen sie, über jeden einzelnen Theil derselben herzufallen, ehe 
sie sich mit einander in Verbindung setzen konnten. Sobald da­
her Montenegro durch die Pässe der hohen Hügel, die von den 
Cordilleren her wie Strebepfeiler sich gegen diesen Theil der Küste 
hinzogen, gedrungen war, stürzten die indianischen Krieger aus 
ihrem Hinterhalte hervor, und schössen eine Ladung Pfeile und 
andere Wurfwaffen ab, die die Luft verfinsterten, wobei ihr gel­
lendes Kriegsgeschrei den Wald durchtönte. Die Spanier, er­
schrocken bei dem Erscheinen der Wilden mit ihren nackten, bunt­
bemalten Körpern, wie sie ihre Waffen schwangen, die durch die 
Bäume und das lichte Gebüsch hindurch schimmerten, wurden 
überrascht und einen Augenblick in Unordnung gebracht. Drei 
von ihnen wurden getödtet und einige verwundet. Sie sammel­
ten sich jedoch rasch wieder, erwiderten die Ladung der Angrei­
fenden mit ihren Armbrüsten — denn Pizarro's Leute scheinen 
bei dieser Unternehmung keine Musketen gehabt zu haben — und 
griffen den Feind, das Schwert in der Hand, muthig an, und so 
gelang es ihnen, sie in das unwegsame Gebirge zurückzutreiben. 
Aber dies veranlaßte sie nur, ihre Thätigkeit nach einer andern 
Seite zu richten, und einen Angriff auf Pizarro zu machen, ehe 
er von seinen Untergebenen Hülfe erhalten konnte.

Vermöge ihrer größeren Bekanntschaft mit den Pässen, erreich­
ten sie Pizarro's Lager lange vor Montenegro, der einen Rück­
marsch nach derselben Richtung angetreten hatte. Die kühnen 
Wilden brachen aus dem Walde hervor und begrüßten die spa­
nische Besatzung mit einem Hagel von Wurfspießen und Pfeilen, 
von denen viele durch die Fugen der Harnische und die gepolster­
ten Wämse der Ritter drangen. Aber Pizarro war ein zu erfah­
rener Ritter, um nicht auf seiner Hut zu fein. Er rief seine 
Leute um sich, und beschloß, nicht den Angriff ruhig in der Ver- 
schanzung abzuwarten, sondern einen Ausfall zu machen und mit 
dem Feinde auf dessen eigenem Felde zusammenzutreffen. Die 
Wilden, die bis nahe an die Verschanzung vorgerückt waren, 
zogen sich zurück, als die Spanier, ihren tapfern Führer an der 
Spitze, hervorbrachen. Sie kehrten indeß mit ftaunenswerther
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Heftigkeit zum Angriff zurück, ersahen sich Pizarro einzeln aus, 
den sie an seinem kühnen Benehmen und gebieterischen Ansehn 
leicht als den Anführer erkannten, und unter einem gegen ihn ge­
richteten Hagel von Wurfgeschossen verwundeten sie ihn, trotz 
seiner Rüstung, an sieben verschiedenen Stellen^).

Durch die Wuth des gegen seine Person gerichteten Angriffs 
zurückgetrieben, zog sich der spanische Befehlshaber den Abhang 
des Berges hinunter, indem er sich noch, fo gut er konnte, mit 
Schwert und Schild vertheidigte, als er plötzlich ausglitt und siel. 
Der Feind stieß ein wildes Siegesgeschrei aus, und einige der 
Kühnsten sprangen vor, um ihm den Todesstreich zu geben. Aber 
Pizarro war im Augenblick wieder auf den Beinen, und indem 
er zwei der Vordersten mit feinem starken Arme niederhieb, hielt 
er die Uebrigen so lange von sich ab, bis seine Leute ihm zu 
Hülfe kommen konnten. Von feinem Muthe mit Bewunderung 
erfüllt, begannen die Wilden zu weichen, als Montenegro, der 
glücklicherweise in dem Augenblick zur Stelle kam und ihnen in 
den Rücken siel, ihre Verwirrung vollständig machte; sie überließen 
ihm den Kampfplatz und zogen sich eiligst, so gut sie konnten, in 
die Bergschluchten zurück. Der Boden war mit ihren Erschlage­
nen bedeckt, aber der Sieg war theuer erkauft durch den Tod von 
noch zwei Spaniern und eine große Anzahl Verwundeter.

Hierauf ward ein Kriegsrath berufen. Die Stellung hatte 
ihren Reiz in den Augen der Spanier verloren, die bei ihrem 
ganzen Zuge hier auf den ersten Widerstand gestoßen waren. Es 
war nöthig, die Verwundeten an einen sichern Ort zu schaffen, 
wo ihre Wunden gepflegt werden konnten. Aber es war nicht 
rathsam, bei dem gebrechlichen Zustande ihres Schiffes weiter vor- 
zugehen. Zm Ganzen ward entschieden, zurückzukehren und dem 
Statthalter das Vorgefallene zu berichten, und obgleich die glän­
zenden Hoffnungen der Abenteurer nicht in Erfüllung gegangen 
waren, so war Pizarro doch überzeugt, daß genug geschehen sei, 
um die Wichtigkeit des Unternehmens zu beweisen und sich die

18) Va/iarro, kelueion »umariu, U8. — Oonci. del Peru, in Lurcirr, 
III, p. 4 80. — Oon<j. del Peru, lib. I, cup. I. — Hi»t. du
perou, edup. XV.
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Unterstützung Pedrarias' zu einer weitern Verfolgung desselben 
zu sichern^).

Aber Pizarro konnte sich nicht entschließen, sich bei dem 
gegenwärtigen Zustande des Unternehmens vor dem Statthalter 
zu zeigen. Er beschloß daher, sich mit dem vorzüglichen Theile 
seiner Mannschaft in Chicamä, einem Orte auf dem Festlande, 
in geringer Entfernung westlich von Panama, ans Land fetzen 
zu lassen. Von diesem Orte aus, den er ohne weitern Unfall 
erreichte, fertigte er das Schiff ab, und in demselben seinen Schatz­
meister, Nicolas de Ribera, mit dem Golde, das er zusammen­
gebracht hatte, und mit der Anweisung, dem Statthalter einen 
vollständigen Bericht über seine Entdeckungen und den Erfolg der 
Unternehmung abzuftatten.

Während diese Ereignisse vorgefallen, war Pizarro's Ver­
bündeter, Almagro, eifrig bemüht gewesen, noch ein anderes Schiff 
für ihren Zweck im Hafen von Panama auszurüsten. Erst lange 
nach seines Freundes Abreise war er gerüstet, ihm zu folgen. 
Mit dem Beistande Luque's gelang es ihm endlich, ein kleines 
Fahrzeug auszurüsten und eine Mannschaft von sechzig bis sieb­
zig Abenteurern, meist aus den niedrigsten Klassen der Ansiedler, 
einzuschiffen. Er steuerte in der nämlichen Richtung wie sein 
Gefährte, in der Absicht, ihn so bald als möglich einzuholen. 
Mit Hülfe von Einschnitten in den Bäumen, einem vorher 
verabredeten Zeichen, gelang es ihm, die von Pizarro besuchten 
Orte zu erkennen — Porto de Pinas, Puerto de la Hambre, 
Pueblo Quemada — indem er an jedem von seinem Landsmanne 
untersuchten Punkte, wiewol für kürzere Zeit, anlegte. An dem 
letztgenannten Orte wurde er von den wilden Eingeborenen gleich­
falls mit Zeichen der Feindschaft, wie Pizarro, empfangen, wiewol 
dieses Mal die Indianer nicht wagten, aus ihren Verschanzungen 
hervorzutreten. Aber der heißblütige Almagro war so aufgebracht 
über dieses Hinderniß, daß er den Ort angriff und ihn mit dem 
Schwerte in der Hand einnahm, indem er die Außenwerke und 
Wohnungen anzündete und die unglücklichen Einwohner in die 

Wälder verjagte.
Sein Sieg kam ihm theuer zu stehen. Eine Kopfwunde

4 9) Hist. xenernl, äse. IN, IN). VM, cap. XI. — Hs/cL, a. a. O. 
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durch einen Wurfspieß veranlaßte die Entzündung eines seiner Augen, 
die nach vielen Schmerzen mit dem Verlust desselben endete. Doch der 
unerschrockene Abenteurer nahm keinen Anstand, seine Reise fortzu- 
setzen, und nachdem er an verschiedenen Orten an der Küste an­
gelegt hatte, von welchen einige ihm eine ansehnliche Beute an 
Gold eintrugen, gelangte er an die Mündung des Rio de San 
Juan, ungefähr vier Grad nördlicher Breite. Er war ergriffen 
von der Schönheit des Stroms und der Anpflanzung seiner Ufer, 
die mit indianischen Hütten besetzt waren, und zugleich auf eine 
höhere Bildung schließen ließen, als irgend etwas, das er bisher 
gesehn hatte.

Noch war sein Gemüth um das Schicksal Pizarro's und sei­
ner Gefährten beängstigt. Lange Zeit hindurch hatte er keine 
Spur von ihnen auf der Küste entdeckt, und es war ihm klar, 
daß sie entweder Schiffbruch gelitten oder den Rückweg nach Pa­
nama angetreten haben müßten. Dies Letztere war ihm am wahr­
scheinlichsten, da das Schiff in nächtlicher Dunkelheit oder in den 
dichten Nebeln, die zuweilen die Küste umlagern, unbemerkt vor 
ihm vorbeigegangen sein konnte.

Erfüllt von diesem Glauben, hatte er nicht Lust, seine Ent­
deckungsreise fortzusetzen, zu welcher auch allerdings sein einzelnes 
Fahrzeug mit dessen schwacher Bemannung gänzlich ungeeignet 
war. Er nahm sich daher vor, ohne Verzug umzukehren. Auf 
seinem Wege legte er an den Perleninseln an und erfuhr daselbst 
den Erfolg von seines Freundes Unternehmung, so wie den Ort 
seines gegenwärtigen Aufenthalts. Hierauf nahm er sofort seine 
Richtung nach Chicamä, wo die beiden Ritter bald die Freude 
hatten, sich zu umarmen und sich gegenseitig ihre Thaten und 
Gefahren zu erzählen. Almagro kehrte selbst besser mit Gold be­
laden, als sein Genosse zurück; bei jedem Schritt, den er vor­
wärts gethan, hatte er neue Bestätigung von dem Vorhandensein 
eines großen und reichen Staates im Süden erhalten. Das Ver­
trauen der beiden Freunde war durch ihre Entdeckungen sehr ver­
stärkt worden, und sie gaben sich ohne Bedenken einander das 
Versprechen, lieber zu sterben, als das Unternehmen aufzugeben ").

20) VM-er-, a. a. D. — Nelrrcion suinaiiki, U8. —
cllil Nein, a. a. O. — Hist. clu k^l ou, olmp. XV. — Nelson äel
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Auf welche Weise sie sich am besten die nöthigen Mann­
schaften zu einem so gefährlichen Unternehmen, das ihnen jetzt 
noch gefährlicher als früher erschien, verschaffen sollten — dies 
war der Gegenstand langer und ernster Berathungen. Endlich 
ward bestimmt, daß Pizarro in seinem gegenwärtigen Standlager, 
wie unbequem und selbst ungesund es auch durch die Feuchtigkeit 
des Klimas und die giftigen Insektenschwärme in der Luft sein 
mochte, bleiben solle. Almagro sollte nach Panama übersetzen, 
dem Statthalter den Fall vorlegen und ihn wo möglich zur Fort­
setzung des Unternehmens geneigt zu machen suchen. Werde ihnen 
von dieser Seite kein Hinderniß entgegengestellt, so dürften sie 
hoffen, mit Hülfe von Luque, die nöthigen Verstärkungen zu erhal­
ten, da überdies die Erfolge der letzten Unternehmung ermuthigend 
genug waren, um Abenteurer unter ihre Fahne zu locken, in einem 
Gemeinwesen, das eine Sehnsucht nach Aufregung hatte, die selbst 
der Gefahr einen Reiz verlieh und für welches Gold einen höhern 
Werth hatte, als das Leben.

priwer. vosoub., —> Helena, nist. General, äoe. HI, lib. VIII,
XIH. — kol. 4 2. — Nist. <le las Incllns,
tnlp. 6VM.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 12
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AAei seiner Ankunft in Panama fand Almagro, daß die Dinge 

eine weniger günstige Wendung für seine Absichten genommen, 
als er gedacht hatte. Pedrarias, der Statthalter, schickte sich an, 
in Person eine Unternehmung gegen einen widersetzlichen Beam­
ten in Nicaragua anzuführen, und seine schon von Natur nicht 
sehr freundliche Gemüthsart war durch diese Untreue seines Stell­
vertreters, und die ihm dadurch auferlegte Nothwendigkeit eines 
langen und gefahrvollen Marsches noch erbitterter geworden. 
Als daher Almagro mit dem Gesuch um die Erlaubniß, noch 
mehr Mannschaften zur Fortsetzung seines Unternehmens auszu- 
heben, vor ihm erschien, empfing ihn der Statthalter mit sicht­
barem Misvergnügen, hörte ruhig die Erzählung von seinen Ver­
lusten an, zeigte sich ungläubig gegen seine großartigen Verhei­
ßungen sür die Zukunft, und verlangte rund heraus Rechenschaft 
von den Menschenleben, die durch Pizarro's Hartnäckigkeit seien 
geopfert worden, die aber, wenn sie erhalten geblieben wären, 
ihm bei seiner jetzigen Unternehmung nach Nicaragua gut zu Stät­
ten gekommen sein würden. Er lehnte es entschieden ab, die un­
überlegten Pläne der beiden Abenteurer länger zu unterstützen, 
und die Eroberung von Peru würde in der Geburt erstickt wor­
den sein, wenn nicht der andere Genosse, Fernando de Luque, 
wirksam eingeschritten wäre.
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Auf diesen scharfsinnigen Geistlichen machte Almagro's Er­

zählung einen ganz andern Eindruck als auf den reizbaren Statt­
halter. Die wirklichen Erfolge des Unternehmens an Gold und 
Silber waren allerdings in so fern gering gewesen, als sie be­
deutend hinter der Größe ihrer Erwartungen zurückblieben. Aber 
in anderer Rücksicht waren sie von der größten Wichtigkeit; da 
die Nachrichten, welche die Abenteurer bei ihrem allmäligen Vor­
wärtsschreiten eingezogen hatten, auf die stärkste Weise diejenigen 
Berichte bestätigten, die sie von Andagoya und Anderen über 
einen reichen Staat im Süden erhalten hatten, der die Mühe, 
ihn -zu erobern, eben so gut belohnen würde, wie Mexico das 
Unternehmen des Cortez belohnt hatte. Da er nun ganz in die 
Stimmung seiner Kriegsgenossen einging, benutzte er seinen gan­
zen Einfluß auf den Statthalter dazu, ihn zu einer günstigern 
Ansicht von dem Gesuche Almagro's zu stimmen; und Niemand 
in der kleinen Gemeinde von Panama übte einen größern Ein­
fluß auf die Beschlüsse der ausübenden Gewalt, als der Pater 
Luque, was er nicht weniger seiner Klugheit und seinem bekann­
ten Scharfsinn als seiner amtlichen Stellung verdankte.

Aber während Pedrarias, durch die Gründe oder die Zu­
dringlichkeit des Geistlichen besiegt, seine widerstrebende Einwilli­
gung zu dem Gesuche gab, unterließ er doch nicht, sein Misver- 
gnügen über Pizarro, dem er ganz besonders die Schuld an dem 
Verluste seiner Gefährten zuschrieb, dadurch kund zu geben, daß 
er Almagro einen ganz gleichen Rang mit ihm selbst bei dem 
Oberbefehle des beabsichtigten Unternehmens ertheilte. Diese Krän­
kung ergriff Pizarro auf's Tiefste. Er argwöhnte, mit welchem 
Rechte, ist nicht klar, daß sein Gefährte diese Gunst sich bei dem 
Statthalter erbeten habe. Es trat eine Zeit lang Kälte zwischen 
ihnen ein, die, wenigstens äußerlich, sich nicht zeigte, weil Pi­
zarro einsah, es sei doch besser, daß die Gewalt einem Freunde 
verliehen sei, als einem Fremden, vielleicht gar einem Feinde. 
Aber es blieb der Same eines beständigen Mißtrauens in sei­
ner Seele, und wartete nur auf die gehörige Zeit, um zu einer 
fruchtbaren Ernte der Uneinigkeit zu reifen ').

I) ^6/^eL, Oonq. ä«! Nein, in öArciil, III, P- 180. — ^nnirl«8,
N8. kN.«t. III, !>K. Vlll, Xll.

12 *
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Pedrarias war ursprünglich bei dem Unternehmen betheiligt 
gewesen, wenigstens in so fern, daß er sich einen Antheil an dem 
Gewinn ausbedungen, wiewol er, wie es scheint, nicht das Min­
deste zu den Kosten beigetragen hatte. Endlich wurde er indeß 
dahin gebracht, alle Rechte auf einen Antheil an dem etwanigcn 
Nutzen aufzugcben. Aber sein Benehmen dabei zeigte einen geld- 
süchtigen Sinn, der besser für einen kleinen Krämer, als für einen 
hohen Beamten der Krone paßte. Er setzte fest, daß die Ge­
nossen ihm die Summe von tausend xesos äe ooo als Vergel­
tung seiner Bereitwilligkeit sichern sollten, und sie gingen lieber 
sogleich auf seinen Vorschlag ein, als mit seinen ferneren An­
sprüchen belästigt zu werden. Für eine so unbedeutende Entschä­
digung trat er seinen Antheil an der reichen Beute der Inkas 
ab')! Aber der Statthalter war nicht mit dem Auge eines Pro­
pheten begabt. Seine Habsucht war von der kurzsichtigen Art, 
die sich selbst schadet. Er hatte den ritterlichen Balboa gerade 
da geopfert, als dieser im Begriff war, ihm die Eroberung von 
Peru zu öffnen, und jetzt hätte er in Pizarro und seinen Gefähr­
ten den Unternehmungsgeist ersticken mögen, der dieselbe Richtung 

nehmen wollte.
Nicht lange hernach, im folgenden Jahre, folgte ihm in der 

Statthalterschaft Don Pedro de los Rios, ein Ritter aus Cor- 
dova. Es lag in der Politik der castilianischen Krone, keinen 
von den hohen Psianzstaatbeamten den nämlichen Posten so lange 
bekleiden zu lassen, bis er durch seine Macht furchtbar würdet-

2) So berichtet Dviedo, der bei der Zusammenkunft zwischen dem Statthalter 
und Almagro gegenwärtig war, als die Bedingungen des Vergleichs besprochen 
wurden. Die Unterredung, die ziemlich unterhaltend von dem alten Zeitge­
schichtschreiber mitgethcilt wird, findet sich übersetzt im Anhänge R. 6. Eine 
andere Darstellung gibt die so oft von mir angeführte keMeion eines der perua­
nischen Eroberer, nach welcher Pedrarias freiwillig als Partner ausgeschieden 
sein soll, weil ihm der nicht viel versprechende Zustand der Angelegenheiten 
mißfiel. — „Auoltos ron In llidin Fonts n kanninn, äosUoxnäos Fnstnclos 
^uo )n no toninn hnoionllns pnrn tornnr eon Provision«« Fontes kjus toclo 
lo llnhinn Fnstnllo, ol «liollo Uoclrnrins llo ^viln los clifo, ^ne ei no guerin 
rnns linoor oonipnnin con ellos on los Fnstos äo In nrmncln, guo si ellos 
^uorinn volvor n su eostn, guo lo hioioson; ansi como Fonts guo dahin 
perclillo toäo lo ^uo tsnin tnnto hnbin trndnfnllo, ncortlnron <lo tornnr n 
proskAuir su sornnlln clnr 6n n lns villns llneionclns guo los rjuoclndn, ü 
llosoudrir usuell» tiorrn, 5 oiortninonto «Ilos tnhioron Frnnlls constnnoia 
nniino." RMnoinn clol priinoi Uosonh-, ^18.

I) Dieser Politik erwähnt der scharfsinnige Martyr. ,POs mutnnllis nningns 
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Sie hatte überdies manche besondere Ursache, mit Pedrarias un­
zufrieden zu sein. Der Beamte, den sie als seinen Nachfolger 
abschickte, war mit umfassenden Verhaltungsbefehlen zum Besten 
des Pflanzstaats, und besonders der Eingeborenen, versehen, auf 
deren Bekehrung man hauptsächlich drang, und deren persönliche 
Freiheit, als treue Vasallen der Krone, unzweideutig behauptet 
ward. Man muß der spanischen Regierung die Gerechtigkeit wi­
derfahren lassen, zu gestehen, daß ihre Maßregeln im Allgemei­
nen von einer menschenfreundlichen und gemäßigten Politik gelei­
tet wurden, die aber regelmäßig durch die Habgier der Ansiedler 
und durch die eigensinnige Grausamkeit der Eroberer vereitelt wur­
den. Die wenigen ihm noch übrig gebliebenen Jahre verbrachte 
Pedrarias in jämmerlichen Streitigkeiten, theils persönlicher, 
theils amtlicher Art; denn er blieb noch Beamter, hatte aber 
eine weniger bedeutende Stellung als die bisher von ihm be­
kleidete. Er lebte nur noch einige Jahre, und hinterließ den 
nicht beneidenswerthen Ruf eines Mannes, der einen klein- 
müthigen Geist mit unbeherrschbaren Leidenschaften verband; der 
dessenungeachtet eine gewisse Charakterstärke, oder, um richtiger 
zu fagen, eine ungestüme Willenskraft zeigte, die zu guten Er­
folgen führen konnte, wenn sie eine richtige Wendung genommen 
hätte. Unglücklicherweise war sein Mangel an Ueberlegung so 
groß, daß die Richtung, die er nahm, nur selten weder seinem 
Vaterlande noch ihm selbst zum Nutzen gereichte.

Nachdem nun die Verbündeten ihre Schwierigkeiten mit dem 
Statthalter geordnet, und feine Genehmigung ihres Unternehmens 
erlangt hatten, verloren sie keine Zeit, die nöthigen Anstalten dazu 
zu treffen. Das Erste, was sie thaten, war, den berühmten Ver­
trag zu vollziehen, der ihren künftigen Anordnungen zur Grund-

ploris^ao AubolN-Uoiilms, ne IvNFn NNM8 impei ii :l88U6t.uäinL Nl8()lL8<:-uit, 
co^itatur, gui prnooipue non luerint provinviirrum aonntores, U« Iii86e cluci- 
t>U8 nam-ine rüin rntio ponäerrUnr." (üs Orbs Maris 4 887), p. 498.) 
Man kann nur bedauern, das der -Philosoph, der eine so lebhafte Theilnahme 
sür die allmäligen Entdeckungen der verschiedenen Theile der neuen Welt gezeigt 
hat, gestorben ist, ehe das Reich der Inkas den Europäern erschlossen ward 
Er erlebte es nur, die Wunder vom

„reichen Mexico, dem Wohnsitze Montezuma's,
„nicht von Cuzco, dem reichern Wohnsitz Atabalipa's"

'U erfahren und zu schildern.
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läge diente; und da Pizarro's Name darin verkommt, so ist es 
wahrscheinlich, daß derselbe nach Panama übergeschifft sei, sobald 
er der günstigen Stimmung Pedrarias' gewiß war H. Die Ur­
kunde, nachdem sie aufs Feierlichste die heilige Dreieinigkeit 
und unsere heilige Zungfrau angerufen, setzt fest, daß maßen 
die Betreffenden vollkommen befugt sind, die südlich von: Meer­
busen belegenen Länder und Landschaften, die zum peruanischen 
Reiche gehören, zu entdecken und sich zu unterwerfen, und 
da Fernando de Luque die zu dem Unternehmen erforderlichen 
Geldmittel in Goldbarren, im Werthe von zwanzigtausend Pesos 
vorgefchoffen, sie sich gegenseitig verbindlich machen, das Ganze 
der eroberten Ländereien gleichmäßig unter sich zu theilen. Diese 
Bestimmung wird zu wiederholten Malen angeführt, besonders in 
Beziehung auf Luque, der, wie ausdrücklich erklärt wird, An­
spruch haben soll auf ein Drittheil aller Ländereien, Reparti- 
mientos, Schätze aller Art an Gold, Silber und Edelsteinen, 
auf ein Drittheil selbst von allen Vasallen, Einkünften und Vor­
theilen, die aus solchen Verleihungen entspringen, wie sie etwa 
von der Krone einem seiner Kriegsgefährten bewilligt werden dürf­
ten, um sie zu seinem eigenen Gebrauche oder dem seiner Erben, 
Bevollmächtigten oder rechtmäßigen Stellvertreter inne zu haben.

Die beiden Anführer verpflichten sich feierlich, sich ausschließ­
lich dem gegenwärtigen Unternehmen zu widmen, bis es ausge­
führt ist; und falls sie ihrerseits dem Vertrage untreu würden, 
Luque seine Vorschüsse zu erstatten, wofür alles Eigenthum, das 
sie besitzen, haften foll, und diese Erklärung soll als hinreichende 
Ermächtigung für die Vollziehung eines Urtheils gegen sie be­
trachtet werden, ganz so, als wenn sie aus dem Beschlusse eines 
Gerichtshofs hervorgegangen wäre.

Die Befehlshaber Pizarro und Almagro leisteten einen Eid, 
im Namen Gottes und der heiligen Apostel diesen Vertrag zu 
halten; sie schwuren ihn auf ein Meßbuch, auf welches sie eigen-

4) In Widerspruch gegen die meisten Gewährschaften aber nicht gegen 
den verständigen Quintana — habe ich mich darin nach Montesinos gerichtet, 
daß ich die Vollziehung des Vertrages zu Anfang des zweiten Auges statt des 
ersten angenommen habe. Dies trifft auch mit dem Datum der Urkunde selbst 
zusammen, die überdies von keinem alten Schriftsteller, den ich darüber zu Rath 
gezogen, ranße von Montesinos, ausführlich wiedergegeben wird. 
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händig das heilige Sinnbild des Kreuzes zeichneten. Um dem 
Vertrage noch eine größere Sicherheit zu geben, ertheilte Pater 
Luque den Parteien das Abendmahl, indem er die geweihte Hostie 
in drei Theile theilte, von welchem jeder von ihnen einen erhielt, 
während, sagt ein Geschichtschreiber, die Umstehenden durch das 
feierliche Schauspiel, wobei diese Männer sich freiwillig zu einem 
scheinbar nahe an Verrücktheit grenzenden Opfer verpflichteten, 
bis zu Thränen gerührt wurden ^).

Die Schrift, welche vom 10. März 1526 ausgestellt war, 
wurde von Luque unterzeichnet und von drei achtbaren Bürgern 
von Panama beglaubigt, von welchen Einer für Pizarro und ein 
Anderer für Almagro unterschrieb; da dem in der Schrift ent­
haltenen Geständnisse gemäß,' Keiner von Beiden im Stande war, 
seinen Namen zu schreiben').

Dies war der sonderbare Vertrag, nach welchem drei unbe­
deutende Männer ruhig ein Reich zerlegten und unter sich ver­
theilten, von dessen Umfang, Macht und Hilfsquellen, von dessen 
Lage, ja von dessen Dasein sie keine sichere und genaue Kennt­
niß hatten. Die bestimmte und zweifellose Weise, in welcher sie 
von der Größe dieses Reichs, von seinen Schätzen und Reich­
thümern sprechen, die mit dem Erfolge allerdings so überein- 
ftimmt, wovon sie aber in der That so wenig wissen konnten, 
bildet einen auffallenden Gegensatz gegen die allgemeine Zweifel­
sucht und Gleichgültigkeit, die fast jeder Andere, hoch und nie­
drig, in der Gemeinde von Panama kund gab

Der religiöse Ton der Schrift ist nicht das am wenigsten 
Merkwürdige darin, besonders wenn wir ihn mit der unbarmher­
zigen Politik zusammenhalten, welche gerade dieselben Männer bei 
ihrer Eroberung des Landes befolgten. „Im Namen des Frie-

5) Diese sonderbare Urkunde gibt Montesinos ausführlich, (lindes, M8. 
Io26.) Man findet sie urschriftlich im Anhänge R. 6.

6) Wegen näherer Beglaubigung dieser von mehr als Einem besirittenen 
Thatsache, daß Pizarro des Schreibens unkundig war, siehe Buch IV, Hauptst. > 
dieser Geschichte.

7) Man belegte den Pater Luque, in einem Wortspiel, mit dem Beinamen 
oder „Verrückter" wegen seiner eifrigen Bemühungen für das Unterneh­

men; leugne I»co, sagt Oviedo von ihm, als wäre beides gleichbe­
deutend. Uistorin da Ins Indias lslas 6 Hrrri AUma del Occmnn, N8. 
IM'ts UI, Ub. Vlll, cnp. l.
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densfürsten", sagt der berühmte Geschichtschreiber von Amerika, 
„vollzogen sie einen Vertrag, der Plünderung und Blutvergießen 
zum Zweck hatte Die Bemerkung erscheint ganz vernünftig. 
Doch bei der Beurtheilung dessen, was geschehn, so wie was ge­
schrieben ist, müssen wir den Geist der Zeit in Betracht ziehn"). 
Die Anrufung des Himmels war da natürlich, wo der Zweck des 
Unternehmens zum Theil ein religiöser war. Religion war, in 
der Theorie wenigstens, von großer Bedeutung bei den spanischen 
Eroberern der neuen Welt. Daß Beweggründe niedererer Art 
sich diesen höheren in verschiedenem Grade, je nach dem Charak­
ter des Einzelnen, reichlich beimischten, wird Niemand leugnen. 
Und es gibt Wenige, die sich eine Laufbahn langer Thätigkeit 
vorgezeichnet, ohne daß irgend ein gewöhnlicher persönlicher Be­
weggrund, als Ruhm, Ehre oder Geldgewinn, sich beigemischt 
hätte. Daß aber die Religion die amerikanischen Kreuzzüge mit 
erklären hilft, wie hart sie auch geführt worden sein mögen, geht 
aus der Geschichte ihres Ursprungs deutlich hervor; aus der den­
selben von dem Haupte der Kirche offen ertheilten Genehmigung; 
aus dem Hinzudrängen sich aufopfernder Bekehrer, welche der 
Spur der Eroberer folgten, um eine reiche Ernte an Seelen zu 
halten; aus den wiederholten Verhaltungsregeln der Krone, deren 
Hauptgcgenstand die Bekehrung der Eingeborenen war; aus jenen 
abergläubischen Handlungen der hartherzigen Soldaten selbst, die, 
wenn sie auch als Ausbruch der Glaubenswuth erscheinen, ihnen 
doch zu ernst waren, um den Vorwurf der Heuchelei irgend auf­
kommen zu lassen. Es war in der That ein feuriges Kreuz, das 
über das unglückliche Land gebracht ward, versengend und 
verzehrend auf seinem schrecklichen Zuge. Aber es war den­
noch das Kreuz, das Zeichen der Erlösung des Menschen, das 
einzige Zeichen, durch welches jetzige und künftige Geschlechter vom 
ewigen Verderbet; errettet werden sollten.

8) ÄobcrtEr, America, vol. III, p. ü.
9) „Nur in dem Geist, worin ein Werk geschrieben,

Soll ein gerechter Richter es stets lesen,"
sagt der große Sänger der Vernunft. Ein unparteiischer Beurtheiler wird die 
nämlichc Regel bei Handlungen wie bei Schriften beobachten, und bei der mo­
ralischen Würdigung eines Verfahrens, den Geist des Zeitalters, welcher es er­
zeugte, sehr in Betracht ziehen.
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Es ist eine merkwürdige, bisher dem Geschichtschreiber ent- 
gangene Thatsache, daß Luque nicht der wirkliche Theilnehmer an 
diesem Vertrage war. Er vertrat einen Andern, der die zu dem 
Unternehmen erforderlichen Geldmittel in seine Hand gelegt hatte. 
Dies geht aus einer von Luque selbst unterzeichneten und vor der 
nämlichen Gerichtsperson, die den ursprünglichen Vertrag abge- 
faßt hat, beglaubigten Schrift hervor. Die Schrift erklärt, daß 
die ganze für das Unternehmen vorgeschossene Summe von zwan- 
zigtausend Pesos vom Licentiaten Gaspar de Espinosa, der sich 
damals in Panama befand, gezahlt worden fei; daß der Vicar 
nur als sein Geschäftsführer und in seiner Vollmacht handle, und 
daß daher der besagte Espinosa, und Niemand anders, auf ein 
Drittheil jedes Nutzens und aller aus der Eroberung von Peru 
entspringenden Erwerbungen Anspruch habe. Diese Schrift, die 
von drei Personen bescheinigt ist, von welchen eine dieselbe war, 
welche den ursprünglichen Vertrag als Zeuge unterschrieben hatte, 
war am 6. August 1531 ausgestellt'"). Der Licentiat Espinosa 
war ein achtungswerther Beamte, der Hauptalkalde von Darien 
gewesen und seitdem ausgezeichneten Antheil an der Eroberung und 
Ansiedelung von Tierra Firme genommen hatte. Er stand wegen sei­
nes persönlichen Charakters, so wie wegen seiner Stellung in großem 
Ansehn, und es ist merkwürdig, daß so wenig darüber bekannt gewor­
den ist, auf welche Weise der so feierlich geschlossene Vertrag in Be­
zug auf ihn vollzogen worden ist. Wahrscheinlich hat, wie dies 
auch bei Colombus der Fall war, die unerwartete Größe der Er­
folge eine pünktliche Erfüllung der ursprünglichen Festsetzung ver­
hindert; und doch kann man, aus demselben Betracht, schwerlich 
zweifeln, daß die zwanzigtaufend Pesos des kühnen Spekulanten 
ihm einen reichen Gewinn gebracht haben müssen. Auch blieb 
der würdige Vicar, wie die Geschichte späterhin zeigen wird, nicht 
ohne Lohn.

10) Die Schrift, welche diesen merkwürdigen Aufschluß gibt, wird umständlich 
in einer Handschrift angeführt, die den Titel führt: Noticirr General äel ker», 
oierr^ rirme ) ebili, von Francisco Lopez de Caravantes, einem Schatzbeam­
ten dieser Pflanzstaaten. Die ehemals in der Bibliothek des großen Collegiums 
von Cuen?a in Salamanca aufbewahrt gewesene Handschrift befindet sich jetzt in 
der königlichen Bibliothek von Madrid. Die Stelle ist ausgezogen von Quin 
tana, L.-rpAnoles Oelebres, t. II, Anhang N. II, Anmerk.
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Nachdem diese vorläufigen Anordnungen getroffen waren, 
verloren die drei Genossen keine Zeit bei ihren Anstalten zur 
Reise. Es wurden zwei größere und in jeder Art bessere Schiffe 
angeschafft, als die bei der früheren Gelegenheit benutzten. Es 
wurden Vorräthe eingenommen, und zwar, wie es die Erfahrung 
gelehrt hatte, nach einem großem Maßstabe als vorher, und man 
machte „eine Unternehmung nach Peru" öffentlich bekannt. Aber 
die zweifelfüchtigen Bürger von Panama gingen nicht sogleich 
darauf ein. Von den zweihundert Mann, die sich an dem erster! 
Kreuzzug betheiligt, waren nur noch Dreiviertel übrig"). Diese 
schreckliche Sterblichkeit und der ausgehungerte und armselige An­
blick der Überlebenden sprach beredter, als die prahlerischen Ver­
heißungen und die glänzenden Aussichten, welche die Abenteurer 
ihnen verhielten. Dennoch fanden sich in der Gemeinde Leute in 
so verzweifelten Umständen, daß jede Veränderung ihnen, wie ein 
Schicksalswink, eine Verbesserung ihrer Lage zu versprechen schien. 
Auch die meisten der früheren Gesellschaft fühlten sich, sonderbar 
genug, aufgelegter, das Abenteuer bis zum Ende zu verfolgen, 
als es aufzugeben, da sie das Licht besserer Tage über sich däm­
mern sahen. Unter diesen Umständen gelang es den beiden An­
führern, ungefähr hundertundsechzig Mann zusammenzubringen, 
was im Ganzen eine zur Eroberung eines Reiches wenig geeig­
nete Streitmacht bildete. Auch einige Pferde und bessere Kriegs- 
vorräthe als früher wurden ««geschafft, wiewol immer noch nach 
einem sehr beschränkten Maßstabe. In Betracht ihrer Geldmittel 
läßt sich dies nur erklären aus der Schwierigkeit, Zufuhren in 
Panamä zu erhalten, das erst neu gegründet war und wohin man 
bei seiner Lage an der entfernten Küste des stillen Meeres, nur 
durch Uebersteigm der rauhen Gebirgskette gelangen konnte, was 
das Beziehen großer Gegenstände sehr schwierig machte. Selbst 
die dürftigen Vorräthe, die Panamä besaß, wurden wahrscheinlich 
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge durch die Anstalten des 
Statthalters zu seiner eigenen Unternehmung nach dem Norden 
bedeutend in Anspruch genommen.

11) „Om eiento i liier liomkres srdio de l^ruiamn, i kue donde estrlba ei 
Oiljntkn M^ru'lo con otros «6 los piimeios oiento i dier, <jue con
ol «iMere», i dv lo« sotontrl, <,ue ei llevd, ^uando le Nid
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Auf diese Weise nur leidlich versorgt, reisten die beiden Be­
fehlshaber, jeder in seinem eigenen Schiffe, unter der Leitung von 
Bartholomäus Nuiz, einem gescheiten, entschlossenen und in der 
Beschiffung des Südmeeres sehr erfahrenen Lootsen, von Panama 
ab. Er war aus Moguer in Andalusien gebürtig, dieser kleinen 
Pflanzschule für Seeunternehmungen, welche zu Columbus' erster 
Reise so viele Seeleute lieferte. Ohne an den zwischenliegenden 
Punkten auf der Küste anzulegen, die so wenig Anziehendes sür 
die Reisenden darboten, fuhren sie weiter in die See hinaus und 
steuerten geradenwegs nach dem Rio de San Juan, dem äußer­
sten von Almagro erreichten Punkte. Die Jahreszeit war besser 
gewählt als das erste Mal, und sie wurden von günstigen Win­
den nach ihrem Bestimmungsort getrieben, den sie in wenigen 
Tagen ohne Unfall erreichten. Als sie in die Mündung des 
Flusses einfuhren, fahen sie die Ufer mit indianischen Wohnungen 
besetzt, und Pizarro, der an der Spitze eines kleinen Soldaten­
haufens ans Land stieg, hatte das Glück, ein kleines Dorf zu 
überrumpeln und eine ansehnliche Beute an goldenen Schmuck­
sachen, die er in den Wohnungen fand, so wie einige Eingeborene 
selbst mitzunehmen ^).

Ermuthigt durch diesen Erfolg, waren die beiden Anführer 
überzeugt, daß der Anblick der fo rasch erlangten reichen Beute 
nicht ermangeln könne, Abenteurer in Panama unter ihre Fahne 
zu locken, und da sie mehr als je die Nothwendigkeit einer größer» 
Streitmacht fühlten, um sich mit der immer dichter werdenden 
Bevölkerung messen zu können, zu der sie verdrängen, wurde be­
schlossen, daß Almagro mit dem Schatze zurückkehren und neue 
Verstärkung anwerben solle, während der Lootse Ruiz im andern 
Schiffe das Land gegen Süden auskundschaften, und Nachrichten 
einziehen sollte, die sie über ihr weiteres Vorschreiten bestimmen 
könnten. Pizarro wollte mit der übrigen Mannschaft in der Nähe 
des Flusses bleiben, da ihn die indianischen Gefangenen versichert 
hatten, daß nicht weit im Innern ein offener Landstrich sei, wo

ä buscor, cjuo los oionto i tieintn iri oerm muertos." Oonq. Uel Peru,
in Lnrein, t. III, p. 180.

12) Ebds. p. 180, 181. — kelnoivn smnnrin, N8. —
e«N(j. «lel keru, lib. I, cnp. I. — »ist. xenee., live, m, lii). VIII,
«op- XIII.



188 Zweites Buch. Drittes Hauptstück.

er und seine Leute bequemes Unterkommen finden könnten. Diese 
Verabredung wurde sogleich in Ausführung gerächt. Wir wol­
len nun zuerst den unerschrockenen Lootsen auf seiner Kreuzfahrt 
gegen Süden begleiten.

Er fuhr der Küste des Festlandes entlang mit fortwährend 
günstigem Winde. Der erste Ort, wo Ruiz ankerte, war auf 
der Höhe der Insel Gallo, ungefähr zwei Grad nördlicher Breite. 
Die nicht zahlreichen Bewohner waren gerüstet, ihn feindlich zu 
empfangen; denn Nachrichten von der Ankunft der Eindringlinge 
waren ihnen im ganzen Lande vorausgegangen und selbst bis zu 
diesen! einsamen, Ort gelangt. Da Ruiz nur den Zweck hatte, 
das Land zu untersuchen, nicht es zu erobern, war er nicht ge­
sonnen, sich in Feindseligkeiten mit den Eingeborenen einzulassen; 
er gab daher seine Absicht, ans Land zu steigen, auf, lichtete die 
Anker und fuhr die Küste hinab bis zu dem Punkt, den man 
jetzt die Bucht von St. Mathäus nennt. Das Land, das, je 
weiter er vorwärts kam, Merkmale eines bessern Anbaues, so wie 
einer dichtern Bevölkerung als in den bisher gesehenen Gegenden 
zeigte, wimmelte längs der Küsten von Zuschauern, die weder 
Furcht, noch Feindseligkeit kund gaben. Sie staunten das Schiff 
der weißen Männer an, wie es sanft in dem klaren Wasser der 
Bucht dahinglitt, indem sie es, sagt ein alter Schriftsteller, für 
ein geheimnißvolles, vom Himmel gekommenes Wefen hielten.

Ohne lange genug auf dieser freundlichen Küste zu verwei­
len, um das einfache Volk zu enttäuschen, verließ Ruiz das Ufer 
und fuhr in die offene See hinaus; doch er war noch nicht weit 
in dieser Richtung gekommen, als er von dem Anblick eines Fahr­
zeugs überrascht ward, das ihm aus der Ferne wie eine Caravele 
von beträchtlicher Größe erschien, und woran ein großes Segel 
ausgespannt war, das sie langsam fortbewegte. Der alte See­
mann erschrak nicht wenig über diese Erscheinung, da er über­
zeugt war, daß kein europäisches Fahrzeug vor ihn: in diesen 
Breiten gewesen sein könne und da kein bis dahin entdecktes in­
dianisches Volk, selbst nicht die gebildeten Mexicaner, den Ge­
brauch der Segel bei der Schiffahrt kannte. Als er näher kam, 
sah er, daß es ein großes Schiff oder vielmehr Floß war, von 
den Eingeborenen llalsa genannt, das aus einer Anzahl großer, 
dicht zusammengebundener Balken von leichtem schwammigen
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Holze bestand, mit einem gebrechlichen Rohrdache, das sich dar­
über wie eine Art von Verdeck erhob. Zwei Maftbäume oder 
starke Pfähle, in der Mitte des Fahrzeugs aufgerichtet, hielten 
ein großes viereckiges baumwollenes Segel, während eine rohe 
Art von Steuerruder und ein beweglicher Kiel, aus einem zwi­
schen den Klötzen eingefügten Brette gemacht, es dem Seefahren­
den möglich machte, dem schwimmenden Machwerk eine Richtung 
zu geben, das ohne Hülfe von Ruder dahinsuhr"). Die einfache 
Bauart dieser Barke war für die Zwecke der Eingeborenen hin­
reichend und hat denselben auch wirklich noch bis auf den heuti­
gen Tag entsprochen; denn die Balsa, auf welcher sich kleine, 
mit Stroh gedeckte Hütten oder Kajüten erheben, gewährt noch 
das bequemste Mittel zur Beförderung von Reisenden und Gepäck 
auf den Flüssen und längs der Küsten dieses Theiles des ameri­
kanischen Festlandes.

Als Ruiz Seite an Seite mit ihnen kam, fand er mehrere 
Indianer, Männer und Frauen, an Bord, einige mit reichen 
Schmucksachen an sich, außerdem mit verschiedenen aus Gold und 
Silber künstlich gearbeiteten Gegenständen, die sie zum Handel 
nach den verschiedenen Küstenplätzen mit sich führten. Was aber 
seine Aufmerksamkeit am meisten auf sich zog, war das wollene 
Zeug, aus dem ihre Kleider gemacht waren. Es war von feinern 
Gewebe, fauber mit Figuren von Vögeln und Blumen gestickt 
und von glänzenden Farben. Auch bemerkte er in dem Fahrzeuge 
ein Paar Wageschalen, zum Abwiegen der edeln Metalle").

13) „Irnin sns innntales ; nntenns da nw) tinn malern ) valns da nlgo 
don clal luisino tnlla da mnnarn gua los nuastros nnvios." Nelaoion da los 
Uriineros Uasaubriinientos da A. 1/ Arego ds ^imaAro, snandn cle!
Oodias, N. 120 da In Riblintacn Imperinl 6« Viannn, N8.

14) In einem kurzen Berichte über diese Unternehmung, wahrscheinlich zur 
Zeit derselben oder bald nachher geschrieben, wird ein genaues Verzeichnis; von 
den in der bnlsn gefundenen Gegenständen gegeben; darin sind erwähnt: Ge­
fäße und Spiegel von geglättetem Silber und merkwürdige Erzeugnisse aus 
Wolle und Baumwolle. „LspHos gunrnacidos da In dlclln plntn, tnsns 7 
«Urns vnsisns pnrn bebar, trnlnnn mucchus mnntns cle Innn da nlgodon, ; 
vamisus nlsudn8 alleres nlnrama8, ) vtrns muallns ropns, todo lo mns 
da ello mu; Indrndo da Inbores wu> rians cle coloras da grünn )- cnrinisi ) 
arul nmnrillo, da todns otrns aoloras da divarsns mnnerns da lubores ) 
dgurns da nvv8 nnimnlas, I'asendos, ) urbolasns trnlnnn nnos pesos 
vln^nitos da pesnr oro como liaabnrn da Uoinnnn otrns inuclins eosns." 
'ielueioii snandn da In Uibliotaan Imparinl da Viannn, N8.
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Sein Erstaunen über diese Beweise von Scharfsinn und Bildung, 
die so viel größer waren als irgend Etwas, das er bisher im 
Lande gesehn, wurde noch durch die Nachricht gesteigert, die er 
von einigen dieser Indianer erhielt. Zwei von ihnen waren aus 
Tumbez, einem peruanischen Hafen, einige Grade gegen Süden, 
gekommen, und sie gaben ihm zu verstehen, daß in ihrer Nach­
barschaft die Felder mit großen Heerden von Thieren bedeckt 
seien, von welchen man die Wolle bekomme, und daß in den 
Palästen ihres Herrschers Gold und Silber fast so gewöhnlich 
seien, wie Holz. Die Spanier lauschten begierig diesen Berichten, 
die so ganz mit ihren liebsten Wünschen übereinftimmten, und 
Ruiz, obgleich er sie für übertrieben hielt, beschloß doch, einige 
von den Indianern, und darunter die Eingeborenen von Tumbez, 
zurückzubehalten, damit sie die wunderbare Geschichte dem Be­
fehlshaber wiederholen, und zugleich das Castilianische lernen 
möchten, um sie später als Dolmetscher bei ihren Landsleuten zu 
benutzen. Die Uebrigen ließ er ohne fernern Aufenthalt ihre Reise 
fortsctzen. Hierauf fuhr der vorsichtige Lootse weiter, ohne an 
einem andern Punkte der Küste anzulegen, bis Punto de Pasado, 
etwa einen halben Grad füdlich, wodurch er den Ruhm hatte, 
der erste Europäer zu sein, der in dieser Richtung nach dem stillen 
Meere den Erdgleicher überschritten hat. Dies war die Grenze 
seiner Entdeckungen; als er dieselbe erreicht hatte, wendete er um 
nach Norden, und langte, nach einer Abwesenheit von einigen 
Wochen, wieder an der Stelle an, wo er Pizarro und feine Ge­
fährten gelassen hatte ^).

Es war hohe Zeit; denn der Muth des kleinen Trupps war 
durch die Gefahren, die sie bestanden, auf eine harte Probe ge­
stellt worden. Bei der Abfahrt seiner Schiffe marschirte Pizarro 
ins Innere, in der Hoffnung, das liebliche offene Land zu finden,

15) 6ong. 6kl 1*61'11, in Unrein, IN, p. 484. — Nelaeion «neniln äe 
In Libliotecn Iinnerinl üe Viennn, N8. — //errera, nist. Teuer., Uee. Hl, 
lib. VIII, enp. XIII. — Eine Quelle gibt sechzig Tage an, die er auf dieser 
Kreuzfahrt zugebracht habe. Ich bedauere, daß ich nicht im Stande bin, die 
Zeit der Begebenheiten dieser früheren Unternehmungen genau anzugebcn. Aber 
Zeitrechnung ist etwas,, was diese alten Geschichtschreiber nicht beachtet haben, 
die zu glauben scheinen, daß die in ihrem eigenen Gedächtniß noch so frische 
Zeit der Ereignisse eben so frisch in dem eines jeden Andern sein müsse.
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das ihm von den Eingeborenen war verheißen worden. Aber 
bei jedem Schritte schienen die Wälder dichter und finsterer zu 
werden und die Bäume erhoben sich zu einer, selbst in diesen 
fruchtbaren Gegenden, wo die Natur nach einem so riescnmäßigen 
Maßstabe arbeitet, nie gesehenen Höhe^). Die Berge hoben sich 
immer mehr, je weiter er verrückte, und rollten sich gleichsam 
wellenartig vorwärts, um sich der Riesenmauer der Andes anzu- 
schließen, deren Eiswände sich weit über die Wolken hinaus, 
gleich einem Vorhang von glänzendem Silber, der den Himmel 
mit der Erde zu verbinden schien, ausbreiteten.

Bei dem Überschreiten dieser Waldhöhen wären die verirr­
ten Abenteurer fast in Schluchten von grausiger Tiefe gestürzt, 
aus welchen die Ausdünstungen eines feuchten Bodens mitten 
unter dem Duft wohlriechender Blumen empordrangen, die durch 
die Dunkelheit in den mannichfaltigsten Farben erglänzten. Vögel, 
besonders vom Papageigeschlecht, spotteten dieser wunderbaren 
Mannichfaltigkeit der Natur durch eben so glänzende Farben, wie 
die Pflanzenwelt. Affen schnatterten haufenweise über ihren 
Köpfen, und schnitten Gesichter, als seien sie die bösen Geister 
dieser Einöden, während widriges, in den schlammigen Tiefen 
der Sümpfe erzeugtes Gewürm sich um die Fußtritte der Wan­
derer sammelte. Hier sahen sie die riesige Boa, wie sie ihre 
schwerfälligen Glieder um die Bäume wand, so daß sie kaum von 
den Stämmen zu unterscheiden waren, bis sie bereit war, sich aus 
ihre Beute zu stürzen; und Krokodile lagen, sich sonnend, an den 
Ufern der Flüsse, oder schlüpften unter das Wasser und bemäch­
tigten sich ihres unvorsichtigen Opfers, ehe es ihr Herannahen 
merkte^). Mehrere Spanier fanden auf diese Weise ihren Tod, 
und andere sielen in Hinterhalte der Eingeborenen, die ihre Be­
wegungen mit mißtrauischen Blicken beobachteten, und jede Ge­
legenheit benutzten, sich ihrer zu bemächtigen. Vierzehn von 
Pizarro's Leuten wurden mit einem Male in einem Canot nieder­
gemacht, das am Ufer eines Stroms gestrandet war").

16) „na» 6rL moiltiln.18, 6VN !ii'!>ol68 luistn öl ciolo." , Dikt.
861161'., st. g, N.

4 7) klist. A6N6I., 6. 6. D.
4 8) Ebds. a. a. O. — »I8t. (16 In« In6., 6VM. — /Va/iano,

snmnl'in, N8.
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HuugersnoLH gesellte sich zu den anderen Uebeln, und nur 
mit Mühe fanden sie Mittel, sich das Leben mit dürftiger Wald­
kost zu erhalten, zuweilen mit Kartoffeln, die wild wuchsen, wil­
den Cacaobohnen, oder an der Küste mit der salzigen und bittern 
Frucht des Mangelbaums, obgleich die Küste weniger erträglich 
war, als der Wald, wegen der Schwärme von Moskitos, welche 
die unglücklichen Abenteurer nöthigten, ihren Körper bis an das 
Gesicht in Sand zu vergraben. Bei diesem verzweisiungsvollen 
Leiden dachten sie nur an Rückkehr, und alle habsüchtigen und 
ehrgeizigen Pläne hatten sich — ausgenommen bei Pizarro und 
einigen unverzagten Gemüthern — in den einen sehnlichen Wunsch 
verwandelt, nach Panama zurückzukehren.

In diesem entscheidenden Augenblick war es, wo der Lootse 
Nuiz mit der Nachricht von seinen glänzenden Entdeckungen zu- 
rückkehrte, und nicht lange nachher lief Almagro mit seinem mit 
Mundvorräthen und einer beträchtlichen Anzahl Neuangeworbener 
befrachteten Schiffe in den Hafen ein. Die Reise dieses Befehls­
habers war eine glückliche gewesen. Als er in Panama ankam, 
fand er die Statthalterschaft in den Händen von Don Pedro de 
los Rios; er ging deshalb im Hafen vor Anker, da er sich nicht 
ans Land wagen mochte, bevor er von Pater Luque Nachricht 
über die Stimmung des gegenwärtigen Machthabers erhalten 
hätte. Dieselbe lautete ziemlich günstig; denn der neue Statt­
halter hatte den ausdrücklichen Befehl, die Anordnungen, die fein 
Vorgänger mit den Verbündeten verabredet hatte, in Ausführung 
zu bringen. Als er Almagro's Ankunft erfuhr, begab er sich 
nach dem Hafen, um ihn zu bewillkommnen, wobei er ihm seine 
Bereitwilligkeit versicherte, die Ausführung feiner Absichten auf 
jede Weise zu erleichtern. Glücklicherweise war gerade vor diesem 
Zeitpunkte ein kleiner Haufe kriegerischer Abenteurer aus dem 
Mutterlande nach Panama gekommen, die vor Begierde brann- 
ten, ihr Glück in der neuen Welt zu machen. Sie folgten noch 
viel begieriger, als die alten, schon ermüdeten Ansiedler der ihnen 
vorgchaltenen goldenen Lockung, und mit ihnen und einigen un­
beschäftigten Herumtreibern in der Stadt fand sich Almagro an 
der Spitze einer Verstärkung von wenigstens achtzig Mann, mit 
welcher er, nachdem er frische Vorräthe eingenommen, wieder nach 
dem Nio de Sau Juan unter Segel ging.

t
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Die Ankunft der für das Unternehmen höchst eifrigen Neu- 

angeworbenen, die durch eine reichliche Zufuhr von Lebensmitteln 
hervorgebrachte günstige Veränderung ihrer Umstände, und die 
glänzenden Schilderungen von dem Reichthum, der sie im Süden 
erwartete: dies Alles übte seine Wirkung auf den gesunkenen 
Muth von Pizarro's Gefährten. Ihre letzten Beschwerden und 
Entbehrungen waren bald vergessen, und mit den lebhaften und 
wechselnden Gefühlen eines Freibeuterlebens forderten sie jetzt ihren 
Befehlshaber eben fo dringend auf, seine Reise fortzusetzen, als 
sie ihn vorher aufgefordert hatten, sie aufzugeben. Diesen neuen 
Unternehmungsgeist benutzend, schifften sich die Anführer an Bord 
ihrer Schiffe ein, und unter der Leitung des erfahrenen Lootsen 
steuerten sie nach derselben Richtung, die er vor kurzem einge­
schlagen hatte.

Aber sie hatten die günstige Jahreszeit zu einer südlichen 
Fahrt, die in diesen Breiten nur einige Monate im Jahre wahrt, 
vorübergehen lassen. Die Winde wehten fortwährend nach Nor­
den und eine starke Strömung nahm, nicht weit von der Küste, 
dieselbe Richtung. Die Winde erhoben sich oft zu Stürmen, und 
die unglücklichen Reisenden wurden mehrere Tage lang in den 
brausenden Wellen unter schrecklichem Donner und Blitz umher­
geschaukelt, bis sie endlich auf der fchon von Ruiz besuchten Insel 
Gallo einen sichern Hafen fanden. Da sie jetzt zu stark an Zahl 
waren, um einen Angriff zu fürchten, landete das Schiffsvolk, 
und von den Eingeborenen nicht beunruhigt, blieben sie vierzehn 
Tage auf der Insel, besserten ihre beschädigten Schiffe aus und 
erholten sich von ihren Beschwerden a,uf dem Meere. Alsdann 
setzten sie ihre Reise in der Richtung nach Süden weiter fort, 
bis sie die Bucht von St. Mathäus erreichten. Bei ihrer Fahrt 
längs der Küste sielen ihnen, eben so wie vorher Ruiz, die Zeichen 
einer höheren Bildung auf, welche der allgemeine Anblick des 
Landes und seiner Bewohner darbot. Ueberall war die Wirkung 
des Landbaues sichtbar. Auch hatte das äußere Ansehn der Küste 
etwas mehr Einladendes; denn statt der ewigen Wildnisse von 
Mangelbäumcn mit ihren gefährlichen Wurzeln unter dem Wasser, 
die sich zu Geweben verschlangen, als wollten sie den Reisenden 
heimtückisch umgarnen, war der flache Meeresrand mit stattlichen 
Ebenholzbäumen und mit einer Art von Mahagoni und anderen

Prescott, Eroberung von Peru. I. 13 
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harten Hölzern bewachsen, welche die glänzendste und vielfarbigste 
Glättung annahmen. Sandelholz und viele balsamische Bäume 
von unbekannten Namen verbreiteten überall hin ihre süßen Ge­
rüche, nicht in eine von verdorbenen Pflanzen verpestete Luft, 
sondern in die reinen Meereswinde, die uns Gesundheit und Duft 
anwehen. Dazwischen lagen große Flächen angebauten Landes, 
auf den Anhöhen mit Mais und Kartoffeln bepflanzt oder in den 
niedrigeren Theilen mit blühenden Cacaosträuchen geziert").

Die Dörfer wurden zahlreicher, und als die Schiffe auf der 
Höhe von Tacamez vor Anker gingen, sahen die Spanier eine in 
Straßen abgetheilte Stadt von zweitausend Häusern, oder mehr, 
vor sich, außerdem noch mit einer starken in den Vorstädten an­
gehäuften Bevölkerung^). Männer und Frauen trugen vielerlei 
Schmucksachen von Gold und Edelsteinen an sich, was auffallend 
scheinen dürfte, da die peruanischen Inkas die Juwelen für sich 
selbst und die Edelleute vorbehielten, die sie damit zu beschenken 
pflegten. Aber obgleich die Spanier jetzt an die äußersten Gren­
zen des peruanischen Reiches gelangt waren, so waren sie doch 
noch nicht in Peru, sondern in Quito, und zwar in dem erst 
kürzlich unter die Herrschaft der Inkas gefallenen Theil, wo Hie 
alten Volksgebräuche schwerlich schon unter dem Druck der ame­
rikanischen Gewaltherrscher erloschen sein konnten. Ueberdies war 
das angrenzende Land besonders reich an Gold, das, aus den 
Flußwäschen gesammelt, noch jetzt eins der Landeserzeugnisse von 
Barbacoas ist. Hier war auch der schöne Smaragdfluß, der von 
den Steinbrüchen dieses köstlichen Edelsteins an seinen Ufern fo 
genannt wird, aus welchen die indianischen Herrscher ihren Schatz 
bereicherten'^).

19) ^6re2, Oong. äel I^eru, in 830613, III, p. 181. — UeMcion 8363Ü3 üs 
I« Riblioteca Imperial <Ie Vienil3, N8. — ^Va/iarro, kelacion 8»m3i33, N8. 
— MinteLmoL, ^nn3le8, N8. 1326. — Karate, (üong. äel Ueru, lib. I,
63p. I. — UeMmon äel primer veseub., N8.

20) Pizarro's Sekretär spricht von einer der Städte mit 3000 Häusern. 
„K.a esta tierr3 brevirr umcbos niLnteniimentos, I I» teni3 imi) bnen3 
vräen äe vivir, Io8 pusblos con sus 63Ü68, i pl3?38 : pueblo brnm gus tem'3 
ML8 äs tr«8 mil 63838, i otr»8 b3V!3 menor«8." Oong. lltzl keru, in 836613, 
UI, p. 181.

21) Stevenson, der diesen Theil der Küste zu Anfang des jetzigen Jahr­
hunderts besucht hat, beschreibt deren Schätze aus dem Stein- und Pflanzen­
reiche in weitschweifiger Weise. Die Smaragdgrube in der Näbe der einst so
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Die Spanier staunten mit Entzücken diese unleugbaren Be­
weise des Reichthums an, und sahen in dem sorgfältigen Anbau 
des Bodens die. beruhigende Gewißheit, daß sie endlich das Land 
erreicht hatten, das so lange in glänzender, wenn auch ferner 
Aussicht vor ihnen gestanden. Aber auch hier war es ihr Loos, 
durch den kriegerischen Geist des Volks sich in ihren Hoffnungen 
getäuscht zu sehen, das, seiner Stärke sich bewußt, keine Geneigt­
heit zeigte, vor den Eindringlingen zu weichen. Einige ihrer 
Kanots stießen vielmehr ab, mit Kriegern beladen, die eine gol­
dene Maske als Fahne führten und mit herausfordernden Blicken 
die Schiffe umkreisten; wenn sie verfolgt wurden, flüchteten sie 
sich leicht in die Nähe des Landes'').

Ein furchtbarerer Haufe stellte sich längs der Küste auf, 
der sich, nach den Berichten der Spanier, auf mindestens zehn­
tausend Krieger belief, anscheinend begierig, mit den Angreifern 
ins Handgemenge zu kommen. Auch konnte Pizarro, der mit 
einem Theil seiner Leute in der Hoffnung ans Land gestiegen 
war, sich mit den Eingeborenen zu besprechen, Feindseligkeiten 
nicht ganz verhüten, und es würde den von ihrem entschlossenen, 
an Zahl so überlegenen Feinde hart bedrängten Spaniern übel 
ergangen sein, wenn sich nicht ein von den Geschichtschreibern 
berichteter komischer Zufall bei einem der Ritter ereignet hatte. 
Dies war ein Fall von seinem Pferde, der die Wilden so in Er­
staunen setzte, weil sie nicht auf eine Theilung des ihnen als ein 
Ganzes erscheinenden Wesens gefaßt waren, daß sie bestürzt zurück- 
wichen, und so den Christen einen Weg offen ließen, zu ihren 
Schiffen zurückzukehren'ss.

berühmten Las Esmeraldas ist jetzt mit unem Bann des Aberglaubens belegt, 
der besser für die Zeiten der Inkas paßte. „Ich besuchte sie nie," sagt der 
Reisende, „wegen der abergläubischen Furcht der Eingeborenen, die mich ver­
sicherten, daß ste behext sei und von einem ungeheuern Drachen bewacht werde, 
der Donner und Blitze auf Die herabschleudere, die es wagten, den Fluß hinauf- 
zufahren." keMenca in 8outb ^inoricn, II, p. 406.

22) „8nlleron n los üiobos nnvios gnntoroo ennons ^rnncles von mnobus 
lnäios äos nrmnäos üv oro plntn, tinbinn en In nnn onnon 6 on estnn- 
ünrts enoimn äs <st un bolto cle un muvbo üesio äs oro, clioron nnn 
snoltn n los nnvios por nvisnilos on mnnern guo no los i>miiest! entstör, nsi 
kileron vuoltn noin n su puoblo, Z' los nnvios no los pntl'mron tomnr porguo 

metieron on los bnxos jnnto n In tiorrn." Itelnmon snonün clö In Liblio- 
teen ImperinI ä« Vionun, N8.

23) ,,/ri tiompo clol romper los nnos von los otros, uno cls nguellos clo
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Nun wurde ein Kriegsrath zusammenberufen. Es war klar, 
daß die Streitkräfte der Spanier einem Kampfe mit einem so 
zahlreichen und wohlgerüsteten Heere von Eingeborenen nicht ge­
wachsen waren, und daß selbst, wenn sie hier die Oberhand be­
hielten, sie doch keine Hoffnung haben könnten, sich dem Strome 
zu widersetzen, der sich ihnen bei ihrem weitern Vordringen 
entgegenwälzen würde — denn das Land wurde immer dichter 
bevölkert, und Städte und Dörfer zeigten sich ihnen bei jedem 
neuen Vorgebirge, das sie umschifften. Es sei besser, meinten 
Einige — die Mattherzigen — das Unternehmen, das ihre Kräfte 
übersteige, sofort aufzugeben. Aber Almagro sah die Sache an­
ders an. „Nach Hause zu gehen", sagte er, „ohne etwas gethan 
zu haben, würde ihnen Verderben und Unehre bringen. Es gäbe 
kaum Einen, der nicht Gläubiger in Panama zurückgelassen habe, 
die wegen ihrer Bezahlung auf die Früchte dieser Unternehmung 
warteten. Jetzt zurückkehren, hieße sich sogleich in ihre Hände 
liefern und ins Gefängniß wandern. Es sei besser, als Freier in 
der Wüste herumzuirren, als gefesselt in den Gefängnissen von 
Panama zu schmachten^). Der einzige Weg, den sie einschlagcn 
könnten, sei der bisher verfolgte. Pizarro könnte einen bequemern 
Ort aussuchcn, wo er mit einem Theile der Mannschaft bleiben 
könne, während er selbst zur Anschaffung von Verstärkungen nach 
Panama zurückkehren wolle. Was er jetzt von den Reichthümern 
des Landes erzählen könnte, die sie selbst mit eigenen Augen ge­
sehen, würde ihre Unternehmung in einem ganz andern Lichte 
erscheinen lassen, und könne nicht ermangeln, so viele Freiwillige, 
als sie brauchten, ihrer Fahne zuzuführen."

Aber wie vernünftig auch diese Vorstellung war, so behagte 
sie dem letztem Befehlshaber doch keineswegs, dem die Rolle, "die

onbnllo on)o clol onbnllo nbrsto; ooino los Inckios vioron äivillirso ngnol 
nnimnl en ckos pnrtos, tonioncko zwo oiorto guo todo orn nnn oosn, wo tnnto 
ei mieäo guo tubioron gue volvioron las espnläns cknnäo voees ä los su^os, 
ckioionclo, gno so bnbin boobo <los kncioncko näinirncion ckollo : lo ounl no kuo 
sin misterlo; porguo ä no nonooor osto so presume, gno mntnrnn toüos los 
Ltiristinnos." (Uolneion clol prlmor Oosouk-, N8.) — Diese Art, sich den 
panischen Schrecken der Wilden zu erklären, ist gewiß eben so glaublich, wie 
unter ähnlichen Umständen die Erscheinung des kriegerischen Apostels St. Zakvb, 
die so oft von den Geschichtschreibern dieser Kriege erwähnt wird.

24) „IXo ern klon bolvoe podros, n pockir liinosnn, i inorir 6N Ins onrcoles, 
los guo toninn Nouclns." Hist. xenei., doo. III, lid. X, onp. II.
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ihm stets zu Theil wurde, nicht gefiel, in den Sümpfen und 
Wäldern dieses wilden Landes zurückzubleiben. „Es ist Alles 
recht schön", sagte er zu Almagro, „für Euch, der Ihr Eure Zeit 
ziemlich angenehm mit Hin- und Herreisen auf Euerm Schiffe 
oder sicher geschützt in einem wohlhabenden Lande zu Panama 
zubringt; aber ein ganz Anderes ist es für Die, welche vor Hun­
ger verschmachtend und sterbend in der Wildniß zurückbleiben ^)." 
Almagro antwortete mit einiger Heftigkeit, indem er seine Be­
reitwilligkeit betheuerte, für die tapferen Leute, die mit ihm zurück­
bleiben wollten, Sorge zu tragen, wenn es Pizarro ablehnte. Der 
Streit nahm einen heftigen und drohenden Ton an, und es wäre 
fast von Worten zu Thätlichkeiten gekommen, da Beide, die Hand 
am Schwert, im Begriff waren, aufeinander loszugehen, als es 
dem Schatzmeister Ribera, von dem Lootsen Ruiz unterstützt, ge­
lang, sie zu besänftigen. Diese kälteren Rathgeber hatten wenig 
Mühe, die Ritter von der Thorheit eines Betragens zu überzeu­
gen, das der Unternehmung auf eine ihren Urhebern wenig zur 
Ehre gereichende Weise plötzlich ein Ende machen müßte. Es 
fand daher eine Versöhnung, wenigstens im äußerlichen Beneh­
men, statt, die hinreichend war, den beiden Befehlshabern ein 
übereinstimmendes Handeln möglich zu machen. Hierauf wurde 
Almagro's Plan angenommen, und es blieb nur noch übrig, den 
sichersten und passendsten Ort zu Pizarro's Standlager ausfindig 
zu machen.

Es vergingen einige Tage, nach «»getretener Rückfahrt, in: 
Anlegen an verschiedenen Punkten der Küste. Ueberall waren die 
Eingeborenen in Aufruhr und nahmen eine drohende und wegen

25) „Oomo iba i en los Nkrvios, rulonüe no le knltnbn vitunlln, no 
^nüooin In inisorin «6 In bnmbee, i otrns nn^nstins gne toninn, ^oninn 5 
toäos on estreinn congoM." üist. §oner., Ucc. III, lik. X, cnp. U.)
— Die Gefährten von Cortez und Pizarro, wie kühn auch ihre Thaten waren, 
standen doch sicher den durch Hudibras verewigten irrenden Rittern sehr 
nahe, die,

„Wie Ein'ge glauben, ehmals nie 
An Essen dachten, noch an Trinken, 
Weil, wann sie durch die Wüsten zogen, 
Man nie gehört, sie hätten denn gegrast, 
Daß je von Lebensmitteln nur die Rede. 
Weshalb denn Manche zuversichtlich schreiben, 
Sie hätten nur App'tit gehabt zum Fechten." 



198 Zweites Buch. Drittes Hauptstück.

ihrer großen Anzahl auch eine furchtbare Stellung an. An die 
nördlichere Gegend, mit ihren ungesunden Sümpfen und Wäl­
dern, wo die Natur einen noch unbarmherziger« Krieg führt, als 
die Menschen, war nicht zu denken. In dieser Verlegenheit ent­
schieden sie sich für die kleine Insel Gallo, die im Ganzen wegen 
ihrer Entfernung von der Küste und wegen ihrer geringen Be­
völkerung, der passendste Ort für sie in ihrer verlassenen und 
hülflosen Lage schien^).

Aber kaum war der Entschluß der beiden Anführer bekannt, 
als ein Gefühl des Mißvergnügens unter ihren Gefährten aus- 
brach, besonders bei denen, welche mit Pizarro auf der Insel blei­
ben sollten. „Was!" riefen sie, „sollten sie nach jenem unbe­
deutenden Orte geschleppt werden, um Hunger zu sterben? Die 
ganze Unternehmung sei von Anfang bis zu Ende nur ein Be­
trug und ein Mißlingen gewesen. Die so viel gerühmten gol­
denen Länder schienen, so wie sie vorrückten, vor ihnen zurückzu- 
weichen, und das wenige Gold, das sie noch so glücklich gewesen, 
zusammenzubringen, sei alles nach Panama zurückgesandt worden, 
um damit andere Narren zu locken, ihrem Beispiele zu folgen. 
Was hätten ihnen alle ihre Leidm eingebracht? Die einzigen 
Schatze, deren sie sich zu rühmen hätten, wären ihre Bogen und 
Pfeile, und jetzt wollte man sie auf dieser abscheulichen Insel ster­
ben lassen, ohne auch nur eine Ruthe geweihter Erde, um ihre 
Knochen darin zu begraben!^)"

In diesem aufgeregten Gemüthszustande schrieben einige von 
den Soldaten an ihre Freunde nach Hause, benachrichtigten sie 
von ihrer trostlosen Lage, und beschwerten sich über die kaltblütige 
Art, womit sie der hartnäckigen Habgier ihrer Anführer geopfert

26) ZVearm, vescub. ) 6o»g., N8. — Religion «aareda da Ir»
kibliowcn Iiuparinl da Vwnnn, N8. — tVaüarro, kelreaion N8. —
Karate, dal karu, lib. 1, crep. I. — Hist. Zanar., daa. III,
lib. X, a^p. II. — Es war cin eigenthümliches Unglück, dass Pizarro, statt wei­
ter südlich zu gehen, sich so lange an den nördlichen Küsten des Festlandes auf- 
hielt. Dampier schildert sie als von unaufhörlichem Regen heimgesucht, während 
die ungastlichen Wälder und der ganz besonders wilde Charakter der Einge­
borenen machte, dass diese Gegenden noch zu seiner Zeit nur wenig bekannt 
waren. Siehe seine Reisen und Abenteuer (London 1776), I, c. XIV.

27) „lVIisai-ubla.inante inoiie ^donde nun na bnvin luFnr »ngrndo, pari» «a- 
Niiltuin da «ns auainas." Ilist. §anar., daa. III, lib. X, anp. III. 
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werden sollten. Aber diese waren schlau genug, diese Bewegung 
vorauszusehen, und Almagro kam derselben dadurch zuvor, daß er 
sich aller Briefe in den Schiffen bemächtigte und so jedes Mittel 
zur Verbindung mit ihren Freunden zu Hause mit einem Schlage 
abschnitt. Aber diese gewissenlose Gewaltthat verfehlte, wie die 
meisten ähnlicher Art, ihren Zweck; denn ein Soldat, Namens 
Sarabia, hatte den guten Einfall, ihr dadurch auszuweichen, daß 
er einen Brief in einen Ballen Baumwolle steckte, der in Panama 
als Muster von den Erzeugnissen des Landes dienen und der Ge­
mahlin des Statthalters zugestellt werden sollte").

Der Brief, der außer von dem Schreiber auch noch von 
mehreren mißmüthigen Soldaten unterzeichnet war, schilderte in 
trüben Farben das Elend ihrer Lage, beschuldigte die beiden Be­
fehlshaber, sie herbcigeführt zu haben, und forderte die Behörden 
von Panama auf, sich ihrer anzunehmen, und ein Schiff abzu- 
senden, um sie aus ihrem trostlosen Aufenthalte abzuholen, so 
lange wenigstens noch Einige von ihnen unter den Schrecken 
ihrer Gefangenschaft am Leben zu finden sein möchten. Der 
Brief schloß mit einem Gedicht, in welchem die beiden Anführer 
als Besitzer eines Schlachthauses bezeichnet wurden, von denen 
der Eine das Vieh hineintreiben müsse, damit es der Andere 
schlachte").

28) ,Metieron en un ovillo äe nl^oäon nna carta örmnän de mucdos en 
que «umniinniente dndnn cuentn äe Ins dnmbres, muertes äesnnäe? (jue 
pnäeeinn, z' ^ue ern cnsn 6s risn todo, pnes In ri^uenns 8e dnbinn eonver- 
tido eii Üeekns, no davin otrn eosn." Vnnnles, N8. V. 1527.

29) 6onc>. del ?eru, in Lnrein, 111, p. 181. — ^n/iarro, lielneion
sumnrin, LI8. — Lkrtöoa, Hist. du kerou, cdnp. XV. — „ VI 6n de In pe- 
tioion que dneinn en Ir» enrtn nl xovernndor pnso .luan de 8nrnbi», nnturnl 
de Vru)iIIo, estn ennrtetn : —

8ues 8ennr Oodernndvr,
IVIirelo dien por entern
tzue nlln vn ei reeoxedor,
V nen quedn ei cnrnieero."

V/vnteLÜros, Vnnnles, N8. V. 1 527.
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9ticht lange nach Almagro's Abreise sandte Pizarro das andere 

Schiff unter dem Vorwande ab, es in Panama ausbessern zu 
lassen. Dadurch befreite er sich wahrscheinlich von einem Theile 
seiner Gefährten, deren aufrührerischer Geist sie mehr zu einem 
Hinderniß, als zu einer Hülfe in seiner verlassenen Lage machte, 
und von denen er sich um so lieber trennte, als an dem öden 
Orte, wo er sich jetzt aufhielt, es schwer war, Lebensmittel zu 
finden.

Die Zurückkunft Almagro's und seiner Gefährten erzeugte 
großen Schrecken in der kleinen Gemeinde von Panama; denn 
der heimlicherweise in dem Ballen Baumwolle abgesandte Brief 
war in die Hände gekommen, für die er bestimmt war, und sein 
Inhalt hatte sich mit den gewöhnlichen Uebertreibungen verbreitet. 
Schon das niedergeschlagene und abgemattete Aussehen der Aben­
teurer sprach an sich entmuthigend genug, und es ward bald all­
gemein geglaubt, daß die wenigen Unglücklichen, welche die Unter­
nehmung überlebt hatten, gegen ihren Willen von Pizarro zurück­
gehalten'würden, um ihre Tage mit ihrem getäuschten Anführer 
auf seiner einsamen Insel zu enden.

Der Statthalter Pedro de los Nios war so aufgebracht über
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den Erfolg der Unternehmung und den Verlust an Menschen­
leben, den sie der Niederlassung zugezogen, daß er von allen Bit­
ten Luque's und Almagro's um fernere Unterstützung des Unter­
nehmens nichts hören wollte; er spottete ihrer übertriebenen 
Erwartungen von der Zukunft, und beschloß zuletzt, einen Beam­
ten nach der Insel Gallo zu senden, mit dem Aufträge, jeden 
Spanier, den er an jenem traurigen Aufenthalte noch am Leben 
finden werde, zurückzubringen. Es wurden sofort zwei Schiffe 
zu diesem Ende abgefertigt und unter den Befehl eines Ritters 

aus Cordova, Namens Tafur, gestellt.
Unterdessen hatten Pizarro und seine Gefährten alles Elend 

erduldet, das von der unfruchtbaren Beschaffenheit des Ortes, an 

welchem sie gefangen saßen; zu erwarten war. Von der Furcht 
vor den Eingeborenen waren sie allerdings befreit, da diese die 
Insel bei deren Besetzung durch die weißen Männer verlassen 
hatten; aber sie hatten die Qualen des Hungers selbst in einem 
noch hohem Grade zu erdulden, als früher in den öden Wäldern 
des benachbarten Festlandes. Ihre Nahrung bestand hauptsächlich 
aus Krebsen und Muscheln, die sie nur sparsam an der Küste 
auftesen konnten. Unaufhörliche Gewitterstürme, denn es war die 
Regenzeit, tobten über die Unglücksinsel und überschwemmten sie 
fortwährend mit Regengüssen. So, halbnackend und von Hunger 
gequält, waren nur Wenige unter ihnen, die nicht den Unterneh­
mungsgeist in sich erloschen fühlten, oder die ein glücklicheres 
Ende ihrer Beschwerden gewünscht hätten, als die Rückkehr nach 
Panama. Das Erscheinen Tafur's mit seinen beiden mit Lebens­
mitteln wohl versehenen Schiffen wurde daher ganz mit demsel­
ben Entzücken begrüßt, das das Schiffsvolk eines schiffbrüchigen 
Fahrzeuges bei der Ankunft einer unerwarteten Hülfe empfinden 
mag, und ihr einziger Gedanke, als sie ihren augenblicklichen Hun­
ger gestillt hatten, war der, sich einzuschiffen und die verhaßte 
Insel auf immer zu verlassen.

Aber mit demselben Schiffe erhielt Pizarro Briefe von seinen 
beiden Genossen Luque und Almagro, worin diese ihn beschwo­
ren, in seiner jetzigen Noth nicht zu verzweifeln, sondern seinen 
ursprünglichen Zweck fest im Auge zu behalten. Unter den jetzi­
gen Umständen zurückzukehren, würde der Todesstoß für die Un­
ternehmung fein, und sie verpflichteten sich feierlichst, ihn, wenn
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er fest auf seinem Posten bleiben wolle, in kurzer Zeit mit allen 
nöthigen Mitteln zum weitem Vordringen zu versorgen').

Ein Hoffnungsstrahl war für den muthigen Sinn Pizarro's 
hinreichend. Es scheint nicht, als hätte er selbst jemals an Rück­
kehr gedacht. Wäre dies aber der Fall gewesen, so wurden solche 
Gedanken durch diese aufmunternden Worte gänzlich aus seiner 
Seele verbannt, und er war darauf gefaßt, den Ausgang des 
Spiels ruhig abzuwarten, auf das er sich so verzweifelt einge­
lassen hatte. Er wußte indeß, daß Bitten und Vorstellungen 
bei den Gefährten seines Unternehmens wenig nützen würden und 
wahrscheinlich lag ihm nicht daran, die verzagteren Geister für 
sich zu gewinnen, die durch beständiges Rückwärtsschauen seine 
künftigen Bewegungen nur hemmen würden. Er kündigte indeß 
seinen Vorsatz auf eine kurze, aber entschiedene Weise an, die 
einen Mann bezeichnet, der mehr gewohnt ist zu handeln, als zu 
sprechen, und die wohl darauf berechnet war, auf seine rauhen 
Gefährten Eindruck zu machen.

Er zog sein Schwert und zeichnete mit demselben eine Linie 
von Osten nach Westen in den Sand. Darauf wendete er sich 
nach Süden, und fagte: „Freunde und Gefährten! auf dieser 
Seite ist Beschwerde, Hunger, Nacktheit, Regen und Sturm, 
Verlassenheit und Tod, auf jener Lust und Wohlbehagen; dort 
liegt Peru mit seinen Schätzen, hier Panama mit seiner Armuth. 
Ein Jeder von Euch wähle, was am besten für einen tapfern 
Castilianer paßt. Was mich betrifft, ich gehe nach Süden/" In­
dem er dies sagte, überschritt er die Liniess. Ihm folgten nach: 
der tapfere Lootse Ruiz; dann Pedro de Candia, ein Ritter, auf 
einer griechischen Insel geboren, wie schon sein Name andeutet.

1) Oon<j. del Peru, in Unrein, t. 111, p. 182. — Karate, Oon^. del
Peru, lik. I, enp. 11. — MmLesmos, ^nnnle8, N8. 1327. — ZTen'ers,
n>8t. xener. dee. 111, lib. X, cnp. 111. — Uelneion 8umnrin, N8.

2) „Obedeeioln pixnrro nnte8 qu« 86 e^eeutnse 8neo un punnl, eon 
notable nnimo bi^o eon In ^untn nun rn;n de Oriente n poniente; ) 8knn- 
Inndo nl inedio din, <jue ein In parte de 8U notiein, derrotero : enmn
rndn8 nmiF08 68tn parte e8 In äs ln muerte, de Io8 trnbn^'o8, de In8 bambre8. 
de In de8nuder:, de Io8 NFUneeros, ) ds8nmj>nro8; In otrn In del AU8to : por 
nc^ui 8« bn n knnnmn n 8er pobre8, por nlln nl kein n 8er rieO8. IÜ8eo1n 
ei c)U6 Niere buen On8tellnno lo epie mn8 bien le 68tubiere. Oieiendo e8to 
PN8Ü In rn;n : 8iFnieronIe Lnrtltoloine Nuix nnturnl cle No^uer, Pedro de Onn 
din OrieAO, nnturnl de Onndin." ^nnnle8, N8. 1327.
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Noch eilf Andere überschritten nacheinander die Linie, und gaben 
dadurch ihre Bereitwilligkeit kund, das Schicksal ihres Führers 
im Guten und Bösen zu theilen b). Fama hat, um mich der 
begeisterten Worte eines alten Zeitgeschichtschreibers zu bedienen, 
die Namen dieses kleinen Häufleins verewigt, „die so im Ange­
sicht von Beschwerden, für die die Geschichte kein Beispiel bietet, 
eher Tod als Reichthum in Aussicht, doch Alles eher wählten, als 
ihre Ehre aufzugeben, und ihrem Führer treu blieben, als ein Bei­
spiel von Ergebenheit sür künftige Geschlechter/)"

Aber diese Handlung fand keine solche Bewunderung bei 
Tafur, der darin einen groben Ungehorsam gegen die Befehle des 
Statthalters fand, und sie nicht viel besser denn als Tollheit be­
trachtete, die allen dabei Betheiligten Verderben bringen müßte. 
Er verweigerte durchaus seine Zustimmung dazu, und wollte kei­
nes seiner Schiffe den Abenteurern überlassen, um ihre Reise 
fortzusetzen; nur mit großer Mühe konnte er bewogen werden, 
ihnen einen Theil der Vorräthe abzutretcn, die er zu ihrem Un­
terhalt mitgebracht. Dies hatte indeß keinen Einfluß auf ihren 
Entschluß; der kleine Haufe nahm Abschied von seinen zurück­
kehrenden Gefährten, und blieb unerschüttert bei seinem Vorsatz, 
das Schicksal des Befehlshabers zu theilen^).

Es liegt etwas Fesselndes für die Einbildungskraft in dem 
Schauspiel dieser wenigen tapferen Geister, die sich so beharrlich 
einem gewagten Unternehmen widmeten, das ihre Kräfte eben so 
weit übersiicg, als irgend eines in der fabelhaften Geschichte des

3) Die Namen dieser dreizehn treuen Gefährten sind in der zwei Jahre 
später mit der Krone getroffenen Uebereinkunft aufbcwahrt, worin ihrer für ihre 
Treue gebührend Erwähnung geschieht. Ihre Namen dürfen in einer Geschichte 
der Eroberung von Peru nicht Übergängen werden. Sie waren: „Bartolome 
Ruiz, Erifioval de Pcralta, Pedro de Candia, Domingo de Soria Luce, Ni- 
colas de Ribera, Francisco de Euellar, Alonso de Molina, Pedro Alcvn, Garcia 
de Jerez, Anton de Carrion, Alonso Briceno, Martin de Paz, Ivan de la 
Torre."

4) „Lstos fueron los treee de In kumu. Lstos los gue eereados de los 
mu)or'e8 truba^os gue pudo el Kunde otreeer ä bomben, > Ion gue «stunde 
MUS puru esperur lu muerte, gue lus rigue^us gue 86 les prometiun, todo lo 
pospusieron ü lu bonru, ) siFuieron ü 8U eupitun euudillo puru e^emplo de 
leultud en In kuture." MontM'nos. Annules, K8. A. 1527.

5) Karate, 6ong. del kein, lib. I, oup. II. — il/enteEOF, Annalen, K8. 
A. 1527. — tVaÜM-ro, Kelucien 8mnuria, K8. — t/errern, nist. Fener. 
dec. 1U, lib. X, eup. III. 
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fahrenden Ritterthums. Eine Handvoll Leute, ohne Nahrung, 
ohne Kleidung, fast ohne Waffen, ohne Kenntniß von dem Lande, 
für das sie bestimmt waren, ohne Schiffe zu ihrer Beförderung, 
waren hier auf einem einsamen Felsen im Meere gelassen, mit 
dem eingestandenen Zweck, einen Kreuzzug gegen ein mächtiges 
Reich zu führen und ihr Leben an den Erfolg zu setzen. Was 
gibt es wol in den Sagen des Ritterthums, was dies übertrifft? 
Dies war der entscheidende Augenblick für Pizarro's Schicksal. 
Es gibt Augenblicke im Leben der Menschen, die, je nachdem sie 
ergriffen oder versäumt werden, über ihr künftiges Schicksal ent­
scheiden"). Hätte Pizarro in seinem festen Vorsätze geschwankt, 
und die ihm jetzt so verführerisch dargebotene Gelegenheit benutzt, 
sich und seine muthlosen Leute aus ihrer verzweifelten Lage zu 
retten, dann würde sein Name mit seinem Glück untergegangen 
und die Eroberung von Peru anderen und glücklicheren Abenteu­
rern überlassen geblieben sein. Aber seine Beharrlichkeit war der 
Lage angemessen, und sein Benehmen hier erwies ihn als dem 
gefährlichen Posten gewachsen, den er eingenommen hatte, und 
flößte den Anderen ein Vertrauen zu ihm ein, das den Erfolg am 
besten sicherte.

Mit dem Schiffe, das Tafur und Die welche sich von der 
Unternehmung zurückgezogen, heimführte, war es auch dem Loot- 
sen Ruiz gestattet, zurückzukehren, um mit Luque und Almagro 
gemeinschaftlich sich um fernere Hülfe zu bewerben.

Nicht lange nach der Abfahrt der Schiffe entschloß sich Pi­
zarro, seinen gegenwärtigen Standort zu verlassen, der wenig

6) Dieser gewöhnliche Gedanke wird mit ungewöhnlicher Schönheit von dem 
schwärmerischen Bojardo ausgesprochen, wo er Rinaldo vorstellt, wie er, unter 
der Gestalt der Phantasiereichen Zauberin Morgana, das Glück bei dem Scheitol- 
haare erfaßt. Wer italienisch versteht, wird es nicht ungern sehen, wenn ich 
dies in sein Andenken zurückrufe.

„Olii oercn in guesto mondo nver tosoro.
O dilotto e pinoere, Ironoro e stnto,
NonFn In mono n gnostn nlnomn d'oro, 
Oli'io porto in krönte, e lo karo bento; 
Nn gunncko kn in ckestro «1 kntto lavoro, 
l^on prenckn inckugio, cke 'I tempo pnssnto 
Uerduto e tutto, e non ritornn mni, 
d'.<I io mi volto, e lui laseio oon guni."

Orlando Innrnnornto, lib. U, ^gnto Vlll.
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Empfehlenswerthes für ihn hatte und der, wie er bedachte, jetzt 
von den Urbewohnern beunruhigt werden dürfte, wenn sie bei der 
Kunde von der verminderten Zahl der weißen Männer, wieder 
neuen Muth fassen und zurückkehren sollten. Die Spanier bauten 
daher auf seinen Befehl ein rohes Boot oder Floß, mit dem es 
ihnen gelang, die kleine Insel Gorgona zu erreichen, die fünfund­
zwanzig Leguas nördlich von ihren! jetzigen Aufenthalt lag. Sie 
war ungefähr fünf Leguas vom Festlande entfernt und unbe­
wohnt. Sie hatte einige Vorzüge vor der Znsel Gallo; denn sie 
ragte weiter aus dem Meere hervor, und war zum Theil mit 
Wald bedeckt, der einer Art von Fasanen und dem Hasen oder 
Kaninchen des Landes Schutz gewährte, so daß sich die Spanier 
mittelst ihrer Armbrüste einen ziemlichen Verrath von Wildpret 
verschaffen konnten. Kühle Bäche, die dem Felsen entquollen, lie­
ferten hinreichend Wasser, wiewol der ohne Unterlaß herabströ­
mende Regen sie nicht in Gefahr setzte, vor Durst zu sterben. 
Gegen dieses Ungemach fanden sie einigen Schutz in den rohen 
Hütten, die sie sich bauten; sie litten aber, wie an ihrem frühern 
Aufenthaltsorte, von den nicht minder unerträglichen giftigen In­
sekten, die in großer Menge in den Ausdünstungen des üppigen 
Bodens umherschwärmten. An diesem traurigen Aufenthalt ließ 
Pizarro kein Mittel unversucht, den sinkenden Muth seiner Leute 
aufzurichten. Es wurden die herkömmlichen Morgengebete gehal­
ten und Abends das Loblied auf die Jungfrau gesungen; die 
Kirchenfeste wurden sorgfältig gefeiert, und der Befehlshaber 
wandle alle Mittel an, um seinem Unternehmen eine Art von 
religiösem Charakter zu geben, und um seinen rauhen Gefährten 
ein Vertrauen zu dem Schutze des Himmels einzuflößen, das sie 
in ihrer gefährlichen Lage aufrecht halten sollte^.

An diesem unbehaglichen Orte war ihre Hauptbeschäftigung, 
nach dem öden Meere hinauszuspähen, um das erste Zeichen der 
erwarteten Hülfe begrüßen zu können. Aber so mancher lang­
weilige Monat ging vorüber, ohne daß ein solches Zeichen erschien. 
Rings umher war die nämliche große Wasserwüfte, ausgenommen

7) „6ndn mnrinnn clnbnn ^rnoins n Dios; n In« tnrdos cloeinn In 8nlve, i 
otrns Orneiones por Ins Horns : snl)inn Ins wiesln«, i tenlnn euentn cnn los 
Hornes, i Nowin^ns." Z/errero, Hist. ^oner., doe. III, lik. X, enj>. III. 
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gegen Osten, wo der eisige Kamm der Andes, von der brennen­
den Sonne des Erdgleichers beschienen, gleich einer Feuerlinic 
längs der ganzen Ausdehnung des großen Festlandes glühte. 
Jedes Fleckchen an dem weiten Gesichtskreise wurde aufmerksam 
beachtet, und das angeschwemmte Holz, so wie die Massen von 
Seegras, die sich hin und wieder aus der Tiefe des Meeres erho­
ben, nahmen in ihrer Einbildungskraft die Gestalt des verheiße­
nen Schiffes an, bis nach wiederholten Täuschungen die Hoffnung 
allmälig dem Zweifel wich und dieser sich zur Verzweiflung stei­
gerte^.

Unterdessen hatte Tafur's Schiff den Hafen von Panama 
erreicht. Ueber die Nachricht, welche es von der unbeugsamen 
Widersetzlichkeit Pizarro's mitbrachte, war der Statthalter entrü­
stet. Er konnte darin nichts Anderes sehen, als eine selbstmör­
derische Handlung, und weigerte sich beharrlich, Leuten ferner 
Hülfe zu senden, die sich hartnäckig zu ihrem eigenen Verderben 
verschworen hatten. Aber Luque und Almagro blieben ihren 
Verpflichtungen treu. Sie stellten dem Statthalter vor, daß, 
wenn das Verfahren ihres Genossen auch unbesonnen sei, es doch 
wenigstens den Dienst der Krone und die Fortsetzung des großen 
Entdeckungswerkes bezwecke. Rios habe bei der Uebernahme der 
Statthalterschaft die Weisung erhalten, Pizarro zu dem Unter­
nehmen behülflich zu sein, und ihn jetzt verlassen, würde die noch 
übrig gebliebene Hoffnung auf Erfolg vernichten, so wie sich für 
seinen Tod und den der tapfern Leute, die ihm treu geblieben, 
verantwortlich machen heißen. Diese Vorstellungen wirkten doch 
endlich in so weit auf den Beamten, daß er widerstrebend die 
Absendung eines Schiffes nach der Insel Gorgona bewilligte, 
jedoch mit nicht mehr Leuten bemannt, als zur Führung dessel­
ben nöthig seien, und mit dem bestimmten Befehl an Pizarro, 
in sechs Monaten zurückzukehren, und in Panama selbst zu berich­
ten, welchen Erfolg feine Unternehmung auch künftig haben möge.

Als die beiden Genossen sich auf diese Weise die Einwilli­
gung der ausübenden Macht gesichert hatten, verloren sie keine

8) cabo äs muolros äias oxuaräonäo, sstodon ton onAustioäos, sjve los 
Saldos, qus 86 liacion Kien äentro äs lo Nar, les porsoin czns ern ei l^nvlo." 
-Zerren, Hist. gen., äec. IN, IN>. X, er,?- H
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Zeit, ein kleines Schiff mit Lebensrnitteln und einem Verrath von 
Waffen und Schießbedarf auszurüsten und es nach der Insel ab- 
zufertigen. Die unglücklichen Bewohner dieser kleinen Wildniß, 
welche sich nun sieben Monate lang daselbst aufgehalten"), trau­
ten kaum ihren eigenen Augen, als sie die weißen Segel des 
freundlichen Fahrzeuges aus dem Meere entdeckten. Und obgleich 
Pizarro, als das Schiff an der Küste Anker geworfen hatte, un­
willig darüber war, daß es ihm keine neuen Mannschaften zu 
dem Unternehmen mitbrachte, so begrüßte er es doch freudig, da 
ihm dadurch ein Mittel dargeboten wurde, das große Räthsel 
vom Dasein des reichen südlichen Reiches zu lösen und sich so 
die Bahn zu dessen künftiger Eroberung zu eröffnen. Zwei seiner 
Leute waren so krank, daß man beschloß, sie der Pflege einiger 
freundlich gesinnten Indianer, die während seines ganzen Aufent­
halts bei Pizarro geblieben waren, zu überlassen und sie bei der 
Rückkehr abzuholen. Er nahm den Rest seiner kühnen Gefährten 
und die Eingeborenen aus Tumbez mit, schiffte sich ein, und eilig 
die Anker lichtend, nahm er Abschied von der „Hölle", wie die 
Spanier sie nannten, die der Schauplatz so vieler Leiden und so 
unverzagter Entschlossenheit gewesen war'").

Jedes Herz war nun von neuer Hoffnung erfüllt, als sie sich 
noch einmal wieder unter der Leitung des braven Lootsen Ruiz 
auf dem Meere sahen, der, in Folge der von den Indianern er­
haltenen Weisung, nach der Richtung von Tumbez steuerte, wo­
durch sie schnell zu dem goldenen Reiche der Inkas — den: El 
Dorado — gelangen würden, das sie seit so langer Zeit aufge­
sucht hatten. Bei der traurigen Insel Gallo vorbei, die ihnen 
noch in so frischem Andenken stand, fuhren sie weiter ins Meer 
hinaus, um das Vorgebirge Tacumez herum, in dessen Nähe sie 
auf ihrer früheren Reise gelandet hatten. Sie legten nirgend an 
der Küste an, sondern setzten ihren Weg ohne Aufenthalt fort, 
obgleich Strömungen und Winde, die mit geringer Abwechselung 
stets aus Süden wehten, ihnen große Hindernisse in den Weg

9) „Lstubieron von estos trnbn)o8 cnn ignnblnä nnimo «iete meses." 
^onteLr'/ro^ Vnnnles, N8. 1627.

10) Oonq. äel keru, in Unrein, III, p. 182.—
!U8. V. 1327. — kelncion sumnrin, N8. — //sn-era, »ist. xen.
tleo. III, lib. X, enp. IV. — 7Vc/ro Z'rLarro, üescub. Vony. N8. 
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legten. Glücklicherweise war der Wind nicht heftig und das 
Wetter im Ganzen günstig, so daß sie eine zwar langsame, aber 
doch nicht unangenehme Reise hatten. In wenigen Tagen beka 
men sie die Landspitze Pasado in Gesicht, den äußersten Punkt, 
bis zu welchem der Lootse auf seiner vorigen Reise gelangt war, 
und indem es die Linie passirte, erreichte das kleine Fahrzeug die 
unbekannten Meere, die vorher noch von keinem Europäer be- 
schifft worden waren. Sie bemerkten, daß die Küste allmälig 
ihren bisherigen steilen und rauhen Charakter verlor, indem sie 
sich sanft gegen das Ufer absenkte und sich in fandige Ebenen 
ausbreitete; einzelne Strecken zeichneten sich durch ungewöhnliche 
Fruchtbarkeit und Schönheit aus, wahrend die weißen Hütten der 
Eingeborenen längs des Seerandes durchschimmerten und der 
zwischen den fernen Hügeln aufsteigende Rauch die zunehmende 
Bevölkerung des Landes anzeigte.

Endlich, nach Verlauf von zwanzig Tagen seit ihrer Abfahrt 
von der Insel, umfuhr das Abenteuerschiff die Spitze von St. He­
lena und glitt sanft in die schöne Bucht von Guayaquil. Das 
Land war hier längs der Küste mit Städten und Dörfern besetzt, 
obgleich die mächtige Bergkette der Cordilleren, die jählings von 
der Küste aufschoß, nur einen schmalen grünen Streifen frei ließ, 
durch welchen viele kleine Flüßchen sich ihren Weg zum Meere 
suchten und rings um sich Fruchtbarkeit verbreiteten.

Die Reisenden befanden sich nun einigen der ungeheuersten 
Höhen dieser prachtvollen Bergkette gegenüber, dem Chimborasso, 
mit seinem breiten, runden Gipfel, der sich wie die Kuppel der 
Andes aufthürmte, und dem Cotopaxi, mit seinem blendenden 
silberweißen Kegel, der keine andere Veränderung kennt, als die 
durch seine eigenen vulkanischen Flammen bewirkte; denn dieser 
ist der tobendste der amerikanischen feuerspeienden Berge und war 
noch kurz vor der Zeit unserer Erzählung in furchtbarer Thätig­
keit. Sehr erfreut über die Zeichen von Gesittung, die sich ihnen 
bei jeder Legua, die sie vorwärts kamen, offenbarten, warfen die 
Spanier endlich auf der Höhe der Insel Santa Clara Anker, die 
am Eingang der Bucht von Tumbez liegt").

I I) Nach Garcilasso liegen zwei Jahre zwischen der Abfahrt von Gorgona 
und der Ankunft in Tumbez. (6<>m. k<ml., i>a>t6 II, m>. i, oan- XI.) Ein
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Der Ort war unbewohnt, wurde aber von den Indianern 
am Bord als der bezeichnet, den das kriegerische Volk der be­
nachbarten Insel Puna zuweilen zu seinen Opfern und seinem 
Gottesdienste wählte. Die Spanier fanden daselbst kleine Stück­
chen Gold roh in verschiedene Formen gestaltet, die wahrschein­
lich zu Gaben für die indianische Gottheit bestimmt waren. Sie 
waren hocherfreut, als die Eingeborenen sie versicherten, sie wür­
den eine große Menge von diesem Metall in ihrer Stadt Tum­
bez vorsinden.

Am folgenden Morgen fuhren sie über die Bucht hinweg 
nach diesem Orte. Als sie näher kamen, erblickten sie eine Stadt 
von beträchtlicher Größe mit vielen wahrscheinlich aus Stein oder 
Mörtel gebauten Häusern, in der Mitte einer fruchtbaren Wiefe, 
die von der Unfruchtbarkeit der umliegenden Gegend durch sorg­
fältige und fleißige Bewässerung erlöst zu sein schien. In einiger 
Entfernung vom Ufer fah Pizarro einige große Balsas auf sich 
zukommen, in welchen sich, wie sich ergab, Krieger befanden, die 
auf einer Unternehmung gegen die Infel Punä begriffen waren. 
Als er zur Seite des kleinen indianischen Geschwaders vorbeifuhr, 
forderte er einige der Häuptlinge auf, an Bord feines Schiffes 
zu kommen. Die Peruaner staunten verwundert jeden Gegenstand 
an, den sie erblickten, besonders aber ihre Landsleute, die sie dort 
anzutreffen schwerlich erwartet hatten. Diese Letzteren sagten 
ihnen, auf welche Weise sie den Fremden in die Hände gerathen 
seien, die sie ihnen als eine Art wunderbarer Wesen beschrieben, 
die in keiner bösen Absicht hierher gekommen, sondern blos um 
das Land und seine Bewohner kennen zu lernen. Dies wurde 
von dem spanischen Befehlshaber bestätigt, der die Indianer be­
wog, in ihre Balfas zurückzukehren und Das, was sie erfahren, 
ihren Mitbürgern zu berichten, wobei er dieselben zugleich ersuchte, 
sein Schiff mit Lebensrnitteln zu versorgen, da er mit den Ein­
geborenen in freundschaftlichen Verkehr zu treten wünsche.

Die Einwohner von Tumbez hatten sich längs des Ufers

so auffallender Jrrtbum in der Zeitrechnung ist selbst in den Berichten über 
diese Begebenheiten ungewöhnlich, wo es eben so schwer ist, eine Zeit genau 
anzugeben, mag nun gar nichts darüber verlauten, oder mögen die Angaben der 
Zeitgenossen sich einander widersprechen, als hätten die Ereignisse vor der Sünd- 
fluth stattgefunden.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 14
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versammelt, und staunten mit unaussprechlicher Verwunderung die 
schwimmende Burg an, die nun ruhig in ihrer Bucht vor Anker 
lag. Sie hörten begierig die Erzählungen ihrer Landsleute an, 
und berichteten sogleich die Sache ihrem Curaca, oder Befehls­
haber des Bezirks, der, in der Meinung, daß die Fremden Wesen 
höherer Art seien, sich sogleich anschickte, ihrem Verlangen zu 
genügen. Es währte nicht lange, da sah man mehrere Balsas 
dem Schiffe zusteuern, die mit Bananas, Pisang, Pucca, indiani­
schem Korn, süßen Kartoffeln, Ananas, Cacaobohnen und ande­
ren reichen Erzeugnissen des fruchtbaren Thales von Tumbez be­
laden waren. Auch Wild und Fische, so wie einige Lamas wur­
den gebracht, von welchen letzteren Pizarro die Balboa gehörenden 
rohen Abbildungen, aber noch kein lebendiges Geschöpf gesehen 
hatte. Er untersuchte dieses merkwürdige Thier, das peruanische 
Schaf — oder, wie es die Spanier nannten, das „kleine Ka- 
meel" der Indianer — mit großer Aufmerksamkeit, wobei er die 
Mischung von Wolle und Haar bewunderte, welche den Einge­
borenen den Stoff zu ihren Zeugen lieferte.

Zufällig befand sich zu der Zeit in Tumbez ein Inkaedel­
mann, oder Orejon — denn so wurden, wie ich schon bemerkt 
habe, die Leute seines Ranges wegen der ungeheuren großen 
Zierrathe, die sie in den Ohren trugen, von den Spaniern ge­
nannt. — Er war sehr neugierig, die wunderbaren Fremden zu 
sehen, und kam deshalb mit den Balsas heraus. Man konnte 
leicht aus der vorzüglichen Beschaffenheit seiner Kleidung, so wie 
aus der ihm von den Anderen bezeigten Hochachtung wahrnehmen, 
daß er ein Mann von Ansehen sei, und Pizarro empfing ihn mit 
besonderer Auszeichnung. Er zeigte ihm die verschiedenen Theile 
des Schiffes, indem er ihm den Gebrauch alles Dessen erklärte, 
was seine Aufmerksamkeit erregte, und seine vielen Fragen, so gut 
er vermochte, mittelst der indianischen Dolmetscher beantwortete. 
Der peruanische Häuptling war besonders begierig zu erfahren, 
woher und weshalb Pizarro und feine Gefährten nach diesen Kü­
sten gekommen seien. Der spanische Befehlshaber erwiderte, er 
sei der Unterthan eines großen Fürsten, des größten und mäch­
tigsten in der Welt, und er sei nach diesem Lande gekommen, um 
seines Gebieters rechtmäßige Herrschaft über dasselbe geltend 
zu machen. Ferner sei er gekommen, um die Bewohner aus der
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Finsterniß des Unglaubens zu befreien, in welcher sie jetzt wan­
delten. Sie beteten einen bösen Geist an, der ihre Seelen in 
ewiges Verderben stürzen werde; er aber wolle sie den wahren 
und einzigen Gott, Jesus Christus, kennen lehren, da an ihn zu 
glauben ewige Seligkeit fei^).

Der indianische Fürst hörte dies mit großer Aufmerksamkeit 
und augenscheinlichem Erstaunen an, antwortete aber nichts. Es 
ist möglich, daß weder er, noch seine Dolmetscher einen irgend 
bestimmten Begriff von den so plötzlich offenbarten Lehren hatten; 
ferner daß er nicht glaubte, es gäbe auf Erden einen größern 
Herrscher als den Inka, wenigstens keinen, der ein größeres Recht 
habe, seine Länder zu regieren, und sehr wahrscheinlich ist es, daß 
er nicht geneigt gewesen, zuzugeben, daß die große Himmcls- 
leuchte, die er anbetete, dem Gott der Spanier untergeordnet fei. 
Aber was auch in dem ungebildeten Geiste des Wilden vorge­
gangen fein mag, er ließ es nicht laut werden, sondern beobach­
tete ein bescheidenes Schweigen, ohne zu versuchen, seinen christ­
lichen Gegner zu bestreiten oder zu überzeugen.

Er blieb an Bord bis zur Mittagsmahlzeit, an der er mit 
den Spaniern Theil nahm; er bezeigte seine Zufriedenheit mit 
den fremden Gerichten, und besonders behagte ihm der Wein, den 
er für weit vortrefflicher als die gegohrenen Getränke in feinem 
Vaterlande erklärte. Beim Abschied bat er die Spanier höflich, 
nach Tumbez zu kommen, und Pizarro entließ ihn mit Geschen­
ken, worunter sich ein eisernes Beil befand, das feine Bewunde­
rung ganz besonders erregt hatte; denn wie wir gesehen haben, 
war der Gebrauch des Eisens den Peruanern eben so unbekannt, 
wie den Mexicanern.

Am folgenden Lage sandte der spanische Befehlshaber einen 
von feinen eigenen Leuten, Namens Alonso de Molina, in Be­
gleitung eines aus Panama im Schiffe mktgekommenen Negers, 
ans Land, UM dem Curaca ein Geschenk an Schweinen und Ge­
flügel, welche beide in der neuen Welt nicht heimisch waren, zu

12) Im Texte ist die Rede des kriegerischen Bekehrers etwas abgekürzt; aus­
führlich findet man sie in //en sra, Nist. z^ner., Nee. IN, lib. X, <mp. IV.— 
Siehe auch Vinmle«, W. 1327. — Ooinp i stob. (l«l
Mru, N8. — TVa/iarro, Nelarwn «umarm, N8. — kslaeion äul primär 
Nescub., N8.

14*
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überbringen. Gegen Abend kehrte sein Bote mit einem neuen 
Vorrath von Früchten und Gemüsen zurück, den das freundliche 
Volk dem Schiffe zusandte. Molina hatte Wunderdinge zu erzäh­
len. Beim Landen wurde er von den Eingeborenen umringt, die 
das größte Erstaunen über seine Kleidung, seine schöne Gesichts­
farbe und seinen langen Bart ausdrückten. Die Frauen beson­
ders bezeigten ihm große Neugierde und Molina schien von ihren 
Reizen und ihrem einnehmenden Wesen ganz bezaubert zu sein. 
Er gab wahrscheinlich seine Zufriedenheit durch fein Benehmen 
zu erkennen, da sie in ihn drangen, bei ihnen zu bleiben, in 
welchem Falle sie ihm eine schöne Frau zu schaffen versprachen.

Ueber die schwarze Gesichtsfarbe seines Begleiters war ihre 
Verwunderung eben so groß. Sie konnten nicht glauben, daß sie 
natürlich sei, und versuchten die vermeinte Farbe mit den Händen 
abzureiben- Als der Afrikaner dies mit gewohnter guter Laune 
ertrug und zugleich seine beiden Reihen weißer Zähne sehen ließ, 
waren sie ungemein heiter^). Die Thiere überstiegen nicht min­
der ihre Begriffe, und als der Hahn krähte, schlug das einfache 
Volk die Hände zusammen und fragte, was er sage"). Ihr Ver­
stand war durch so neue Erscheinungen so verwirrt, daß es schien, 
als könnten sie den Menschen nicht vom Thiere unterscheiden.

Hierauf ward Molina nach der Wohnung des Curaca ge­
leitet, die er auf das Prachtvollste eingerichtet fand, mit Thür- 
stehern an den Pforten und einer Menge goldener und silberner 
Geräthe zu feinem Gebrauch. Alsdann zeigte man ihm mehrere 
Theile der indianischen Stadt, unter Anderm eine aus rohem 
Stein erbaute Festung, die zwar niedrig war, aber einen sehr 
großen Flächenraum einnahm"). Nahe dabei war ein Tempel, 
und des Spaniers Beschreibung von den Ausschmückungen dessel­
ben, die von Gold und Silber schimmerten, schien so übertrieben,

13) „Xo se c;rr>8nb!M ci« nnrru'Ie, >6r 8i b^eiAnl6 lakar, prrr^ 86 >6 I»
tinta nogro, i ol lo cio bu6lin Aoiirr, ri6n6o86, i ino8trrrn6o 8U8 <I>6nt68 
KILN608." //errer«, IÜ8t. A6N6r., 666. III, lib. X, eap. V.

14) Ebds. a. a. O. '
16) „d^ro^ 6ol 8olia 68tar UNA kortiNora MU)' Ni6lt6 66 linÜL obra, 

booba por Io8 Xngrr8 r6^68 661 6u?co > 86nor68 66 to6o 6l koru.... X» 

68tn 6l 6lH6oio 668t!t toi tkrl6i!!» IN») §88lA6o ) 668li6obo : mrr8 no pllrit <^U6 

Ü6X6 66 6:n- nn>68tr:r 66 lo liuicbo spie ku6." 6« , (Xonicll,

6!,p. IV.
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daß Pizarro seiner ganzen Erzählung nicht traute und beschloß, 
am folgenden Tage einen klügern und glaubwürdigem Abgesand­
ten hinzuschicken

Dazu wählte er Pedro de Candia, den griechischen Ritter, 
dessen schon erwähnt ward als eines der Ersten, der die Absicht 
äußerte, das Schicksal seines Befehlshabers zu theilen. Dieser 
ward in vollständiger Rüstung, wie es einem Ritter zukam, mit 
dem Schwert an der Seite und seiner Hakenbüchse auf der Schul­
ter, ans Land geschickt. Ueber seine Erscheinung waren die In­
dianer noch mehr verwundert, als über die Molina's, da die 
Sonne auf feine glänzende Rüstung schien und von seinen Kriegs­
waffen zurückstrahlte. Sie hatten durch ihre Mitbürger, die mit 
dem Schiffe gekommen waren, viel von der furchtbaren Haken­
büchse gehört, und baten Candia, „sie zu ihnen sprechen zu lassen." 
Er stellte daher ein hölzernes Brett als Scheibe auf, zielte wohl- 
bedächtig und feuerte die Büchse ab. Das Aufblitzen des Pul­
vers und der plötzliche Knall des Geschützes, als das von der 
Kugel getroffene Brett in Splitter zertrümmert ward, erfüllte die 
Eingeborenen mit Schreck. Einige sielen auf die Erde, das Ge­
sicht mit den Händen bedeckt, und Andere nahten sich dem Ritter 
mit einem Gefühl von Furcht, das aber durch die Beruhigung, 
die ihnen der lächelnde Ausdruck feines Gesichts einstößte, allmä- 
lig verscheucht wurde ^').

4 6) 6ong. i ?ob. äel ?iru, N8. — Lenera, Rist, xener. a. a. O. — 
Karate, 6ong. äel keru, lib. I, eap. II.

4 7) Es wird noch außerdem behauptet, daß die Indianer, in der Absicht, die 
übermenschliche Natur des spanischen Ritters zu erproben, einen Tiger — wahr­
scheinlich einen Jaguar — der in der königlichen Festung in einem Käfig saß, 
auf ihn losgelassm haben. Aber Don Pedro war ein guter Katholik, und er 
legte das Kreuz, das er um den Hals trug, sanft auf den Rücken des Thieres, 
das nun, seine wilde Natur augenblicklich vergessend, sich zu des Ritters Füßen 
krümmte Uttd^ in unschuldigen Sprüngen um ihn zu spielen ansing. Hierüber 
noch mehr erstaunt als vorher, zweifelten die Indianer nun nicht mehr an der 
Heiligkeit ihres Gastes und trugen ihn mit Jubel auf ihren Schultern nach dem 
Tempel. — Diese sehr glaubwürdige Geschichte wird, ohne die mindeste Aner­
kennung oder Ungläubigkeit von mehreren zeitgenössischen Schriftstellern wieder­
holt. (Siehe iXaäarro, KKucion 8UMiuia, N8. — z/orrero, nist, xenor., 
ckec. IH, lib. X, cap. V. — tAcra cke Deon, vronicu, oap. HV. — 6aroi-

6om. Nsul., Parte II, lib. I, oap. XII.) Diefer letztere Schriftsteller 
konnte seine Angabe von Candia's eigenem Sohn erhalten haben, mit dem er, 
wie er uns sagt, in der Schule erzogen ward. Sie wird auch ohne Zweifel 
bei Denen noch heute Glauben finden, welche meinen, daß das Zeitalter der 
Wunder noch nicht vorüber ist.
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Hierauf bezeigten sie ihm dieselbe gastfreundliche Aufmerk- 
famkeit, wie früher Molina, und feine Beschreibung von den 
Wundern der Stadt bei seiner Zurückkunft gab der feines Vor­
gängers wenig nach. Die von einer dreifachen Reihe von Wäl­
len umringte Festung hatte eine starke Besatzung. Den Tempel 
beschrieb er als buchstäblich mit goldenen und silbernen Platten 
ausgelegt. An diesen Bau schloß sich eine Art von Kloster an, 
das für die für den Inka bestimmten Bräute eingerichtet war, 
die große Neugier bezeigten, ihn zu sehen. Ob er dieselbe befrie­
digte, ist nicht klar; aber Candia beschrieb die Gärten des Klo­
sters, in die er eingetreten war, als mit Nachbildungen von Früch­
ten und Pflanzen aus gediegenem Gold und Silber prangend ^). 
Er sah eine Anzahl Handwerker arbeiten, deren einzige Beschäf­
tigung die Verfertigung dieses glänzenden Schmucks für die reli­
giösen Gebäude gewesen zu sein scheint.

Die Berichte des Ritters mögen wol etwas zu sehr ausge­
schmückt gewesen sein"). Es war natürlich, daß auf Leute, die 
aus der schrecklichen Wildniß kamen, in der sie die letzten sechs 
Wochen über begraben waren, die Zeichen der Bildung, die sich 
ihnen auf der peruanischen Küste darboten, einen lebhaften Ein­
druck machen mußten. Aber Tumbez war eine Lieblingsftadt der 
peruanischen Herrscher. Sie war der wichtigste Ort an der nörd­
lichen Grenze des Reichs und lag nahe an dem neuerworbenen 
Quito. Der große Tupac Uupanqui hatte daselbst eine starke 
Festung erbaut und sie durch eine Ansiedelung von Mitimaes be-

18) „E»6 babio vmto un j.ordin dondo Im8 )6rbo8 6imn de oro imitmido 
on un todo ä In8 imturrÜ68, arbol68 con Nutn8 de lo misWO, ) otlN8 mucbrm 
00808 n 68t6 modo, oon gU6 oüciono §roud6M6nto ri 8U8 60mp0N6ro8 d 68to 
congumtm" ^nn-do8, 1527.

19) Die Erzählung des würdigen Ritters scheint bei dem so oft in diesem 
Werke erwähnten alten Eroberer keine Gunst gefunden zu haben. Er sagt, die 
Spanier hätten, als sie nach Tumbez kamen, Candia's Erzählung von Anfang 
bis zu Ende erlogen gefunden, mit Ausnahme dessen jedoch, was er über den 
Tempel gesagt; wiewol der Alte gesteht, daß das, was in Tumbez fehlte, mehr 
als ersetzt worden sei durch das, was sie an Pracht in anderen damals noch 
nicht besuchten Städten des Reiches nachher gefunden haben. „I.o mml lud 
montiro; porguo d68pU68 gue todo8 Io8 L8panole8 601001008 en ollo, 86 vio 
por V18to d6 0j08 bob6r M6ntido 6N todo, solvo 6N lo Ü6l tomplo, gU6 68t6 
oro cn8o do V6r, rnin^U6 muobo mo8 da lo gno oguol ouoorocio, lo gU6 
kolto an 68to oilldod, 86 Iiollo do8PU68 6N otlO8 gU6 muobo8 I6FUO8 W08 od6- 
lont6 86 d68oubrieron." UoRoion del primär I)68oub., N8. 
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völkert. Der Tempel und das Haus, das die Sonnenjungfrauen 
bewohnten, war von Huayna Capac errichtet und von demselben, 
nach der prunkenden Weise der religiösen Stiftungen von Peru, 
reich ausgestattet worden. Die Stadt war durch viele Wasser­
leitungen mit Wasser wohlversorgt, und das fruchtbare Thal, in 
dessen Mitte sie lag, so wie das Meer, das ihre Ufer bespülte, 
lieferte hinreichende Mittel zum Unterhalt einer beträchtlichen Be­
völkerung. Nach der Eroberung säumte die Habgier der Spanier 
nicht, den Ort seiner Herrlichkeiten zu berauben, und der Platz, 
wo seine stolzen Thürme und Tempel standen, war nach Verlauf 
von weniger als fünfzig Jahren nach diesem verhängnißvollen 
Ereigniß, nur noch an ungeheuern Trümmermassen zu erkennen, 
die den Boden bedeckten^").

Die Spanier, sagt ein alter Schriftsteller, waren fast toll 
vor Freude, als sie diese glänzenden Nachrichten über die perua­
nische Stadt empfingen. Jetzt sollten alle ihre kühnen Träume 
in Erfüllung gehen, und sie waren endlich zu dem Reiche gelangt, 
dessen Glanz ihrem Geiste so lange vorgeschwebt hatte. Pizarro 
drückte seine Dankbarkeit gegen die Vorsehung aus, daß sie seine 
Mühen mit einem so glorreichen Erfolg belohnt hatte; aber er 
beklagte dabei bitterlich das harte Schicksal, das ihm seine Ge­
fährten entrissen hatte und ihm in einem solchen Augenblick die 
Mittel versagte, aus seinem Erfolge Nutzen zu ziehen. Doch er 
hatte keinen Grund zu klagen, und der fromme Katholik sah ge­
rade in diesem Umstände eine Einwirkung der Vorsehung, die den 
Versuch zu einer Eroberung verhütete, so lange solche Versuche 
unzeitige gewesen sein würden. Peru war noch nicht durch Zwi- 
stigkeiten zwischen den Thronbewerbern entzweit; und einig und 
stark unter dem Scepter eines kriegerischen Herrschers, würde es 
allen Streitkräften, die Pizarro aufzuftellen vermochte, Trotz ge­
boten haben. „Es war augenscheinlich das Werk des Himmels", 
ruft ein frommer Sohn der Kirche aus, „daß die Eingeborenen 
des Landes ihn so freundlich und liebevoll aufnahmen, was die

20) Cieza de Leon, der durch diesen Theil des Landes im Jahre 1ü48 kam, 
erwähnt die muthwillige Art, in welcher die Eroberer mit den indianischen Ge­
bäuden verfahren waren, die schon zu dieser frühen Zeit in Trümmern lagen. 
Oonieg, crtp. HVtl.
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Eroberung des Landes zu erleichtern am besten geeignet war; 
denn es war die Hand des Herrn, die ihn und seine Gefährten 
zur Ausbreitung des heiligen Glaubens und zur Erlösung von 
Seelen in diese ferne Gegend leitete^).

Als Pizarro alle Zu seinem Zwecke nöthigen Erkundigungen 
eingezogen, und von den Eingeborenen in Tumbez, unter dem 
Versprechen einer baldigen Rückkehr, Abschied genommen hatte, 
lichtete er die Anker und lenkte sein Schiff wieder gegen Süden. 
Indem er sich so nahe als möglich an der Küste hielt, damit 
kein irgend wichtiger Ort seiner Beobachtung entginge, karn er 
bei dem Cap Blanco vorbei, und lief nach einer Fahrt von un­
gefähr anderthalb Graden in den Hafen von Paita ein. Die 
Bewohner, die von feinen! Herannahen Nachricht erhalten hatten, 
kamen in ihren Balsas heraus, um die wunderbaren Fremden zu 
sehen, und brachten mit der nämlichen gastfreundlichen Gesinnung, 
die ihre Landsleute in Tumbez bewiesen hatten, Früchte, Fische 
und Gemüse mit.

Nach einem kurzen Aufenthalte dafelbst, und nachdem er Ge­
schenke von geringem Werth unter die Eingeborenen vertheilt 
hatte, setzte Pizarro seinen Zug fort, und als er an den sandi­
gen, nahe an hundert englischen Meilen einnehmenden Ebenen 
von Sechura vorbeigesegelt war, umschiffte er die Spitze von 
Aguja, und fuhr die nach Osten hin zurückweichende Küste hinab, 
wobei er stets durch leichte und etwas wechselnde Winde vor­
wärts getrieben wurde.

Nun wurde das Wetter aber schlecht, und die Reisenden 
hatten mehrere heftige Stürme zu bestehen, die sie etwas weiter 
in die See Hinaustrieben und mehrere Tage lang umherschleuder- 
tcn. Aber sie verloren die mächtige Andeskette nicht aus den 
Augen, die, bei ihrem weiter» Vordringen nach Süden, fortwäh­
rend in etwa der nämlichen Entfernung vom Ufer gesehen ward, 
Gipfel auf Gipfel gethürmt, mit ihren ungeheuern Eiswellen, 
gleich einem großen, mitten in seiner stürmischen Bewegung er-

21) „I jU Ik iLcibiosc.n co» «mos, kwiss« 8U Niä. lo c)iie ms« oonvenwnte le 
pnreciese rü kkevto Uo «u concMstrt : por^us tenur entciwwo, ei kaverlo«

Din« 6rä (^U6 8« srmtrr ts so WIntLsk! i rt^uellu« nlnuls 86 snl
»8.
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starrten Meere. Dieses Uferzeichen stets im Auge, bedurfte der 
Seefahrer wenig der Sterne oder des Kompasses, um sein Schiff 
auf seiner Fahrt zu leiten.

Sobald der Sturm sich gelegt hatte, wendete sich Pizarro 
wieder nach dem Festlande, indem er im Vorüberfahren an den 
bedeutendsten Landspitzen anlegte. Ueberall empfingen ihn die 
Eingeborenen mit der nämlichen edeln Gastfreundlichkeit, indem 
sie in ihren Balsas ihn zu begrüßen herauskamen, mit kleinen 
Verrathen von Früchten und Gemüsen aller Art, wie sie in der 
Uerra oalionte so üppig wachsen. Alle waren begierig, die Frem­
den zu sehen, „die Kinder der Sonne", wie die Spanier wegen 
ihrer schönen Gesichtsfarbe, ihrer glänzenden Rüstung und der 
Donnerkeile, die sie in den Händen hatten, schon ansingen, ge­
nannt zu werden '^). Auch waren ihnen die Vortheilhaftesten Be­
richte über die Höflichkeit und Freundlichkeit ihres Betragens 
vorausgegangcn, was ihnen die Herzen der einfachen Eingebore­
nen gewann und wodurch diese zu Vertrauen und Wohlwollen 
gestimmt wurden. Der hartherzige Soldat hatte noch nicht die 
dunklere Seite seines Charakters enthüllt. Er fühlte sich noch zu 
schwach dazu. Die Stunde der Eroberung hatte noch nicht geschlagen.

An jedem Orte erhielt Pizarro die nämlichen Nachrichten 
von einem mächtigen Herrscher, der das Land regiere und seinen 
Hof auf der Hochebene im Innern halte, wo feine Hauptstadt 
als von Gold und Silber strotzend und die ganze Verschwendung 
eines morgenländischen Satrapen kundgebend, geschildert wurde. 
Die Spanier scheinen, ausgenommen in Tumbez, bei den Einge­
borenen auf der Küste nur wenig edle Metalle angetroffen zu 
haben. Mehr als ein Schriftsteller behauptet, daß sie nicht dar­
nach begehrt oder wenigstens, auf Pizarro's Befehl, sich gestellt 
hätten, nicht darnach zu begehren. Er wollte nicht, daß sie ihre 
Lust nach Gold verriethen, und hat wirklich Geschenke abgelehnt, 
wenn sie ihm angeboten wurden! ^). Wahrscheinlicher ist es, daß 
sie wenig äußern Reichthum wahrgenommen haben, ausgenommen

22) „tjuo ro^llaalleeian eomo ol 80I. 1^IamabanIe8 Injos llol 80I poe 
<!8to." ^nnal«!8, U8. 1328.

23) Pizarro wollte den Eingeborenen begreiflich machen, sagt der Pater 
Naharro, daß ihr Wohl allein, und nicht die Liebe zum Golde, sie nach ihrem 
fernen Lande geführt habe! „8in davor guoriäo reeikir ol oro, plata, i porla8 
gno Io8 ofrecioron, a liu äs ^ue eonool686N no ora eoäioia, 8>no llo8oo llo 8U 
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in den Ausschmückungen der Tempel und anderer heiligen Ge­
bäude, die sie nicht wagen durften zu beschädigen. Die zum 
Gebrauch des Gottesdienstes und für Personen von hohem Range 
vorbehaltenen edeln Metalle waren, begreiflicherweise, in den ent­
legenen Städten und Dörfern auf der Küste nicht in Ueberfluß 
vorhanden.

Doch boten sich den Spaniern hinreichende Beweise von 
einer allgemeinen Bildung und Macht dar, um sie zu überzeugen, 
daß die Berichte der Eingeborenen Grund hatten. Häufig sahen 
sie Gebäude aus Stein und Mörtel, die zuweilen von baukünst- 
lerischer Geschicklichkeit, wenn auch nicht von geschmackvoller Zeich­
nung Zeugniß gaben. Ueberall, wo sie vor Anker gingen, sahen 
sie grüne Striche angebauten Landes, die der Unfruchtbarkeit des 
Bodens abgewonnen waren und auf denen sich der mannichfal- 
tigste Pflanzenwuchs der Wendekreise zeigte, während ein sinnreich 
angelegtes Netz von Wasserleitungen und Kanälen sich über das 
Land verbreitete und die Wüste zu einem Garten umschuf. An 
mehreren Stellen, wo sie landeten, trafen sie die große Landstraße 
der Inkas, welche über die Seeküste fortlief, oft zwar im flüchti­
gen Sand verloren, wo kein Weg sich halten konnte, aber sich 
sofort wieder zu einer breiten und festen Kunststraße erhebend, 
sobald sich ein festerer Boden fand. Eine solche Vorkehrung für 
die innere Verbindung war an sich selbst schon kein geringer Be­
weis von Kraft und Bildung.

Immer weiter nach Süden fortsegelnd, kam Pizarro an dein 
Platz der künftigen blühenden Stadt Truxillo vorbei, die einige 
Jahre später von ihm gegründet ward, und eilte vorwärts, bis 
er in den Hafen von Santa cinlief. Er lag an den Ufern eines 
breiten und schönen Stromes; aber die umliegende Gegend war 
so außerordentlich dürre, daß die Peruaner sie häufig zu eipem 
Begräbnißplatze wählten, da sich der Boden höchst vortheilhaft 
für die Erhaltung ihrer Mumien zeigte. Es gab der indianischen 
Guacas daselbst so viele, daß man den Ort eher einen Wohnsitz 
der Todten als der Lebenden nennen konnte^).

Kien ei los traido äo trm lo^os tierras ä Irr« su^as." Nolrroion
svm.vriki, 1Vl8.

24) „1.0 cjus was me Allmiro, ^uanclo passo por osto vallo, tue vor Irr 
nnmlioclumbro spie Uonon clo sopoIturA« : c>uo por todg« las sierras soorr
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Als er diesen ungefähr neun Grad südlicher Breite gelege­
nen Ort erreicht hatte, ersuchten Pizarro seine Gefährten, die 
Reise nicht weiter fortzusetzen. Genug, und mehr als ge­
nug sei geschehen, sagten sie, um sich von dem wirklichen 
Dasein und der Lage des großen indianischen Reichs, das sie 
so lange zu erforschen gesucht hatten, zu überzeugen. Bei ihrer 
unbedeutenden Streitmacht wären sie aber nicht im Stande, 
Nutzen aus der Entdeckung zu ziehen. Alles, was ihnen da­
her übrig bleibe, sei, zurückzukehren und dem Statthalter von 
Panama Bericht über den Erfolg ihres Unternehmens abzustat- 
ten. Pizarro erkannte die Vernünftigkeit dieser Forderung an. 
Er war nun in diesen südlichen Gewässern neun Grad weiter vor­
gedrungen als irgend ein früherer Seefahrer, und statt der Wi­
derwärtigkeiten, die bis dahin seinem guten Glück im Wege ge­
standen, konnte er jetzt jubelnd zu seinen Landsleuten zurückkeh­
ren. Er zögerte daher nicht, Anstalt zur Rückkehr zu treffen, 
und wendete sich nun wieder gegen Norden.

Auf seinen! Wege legte er an verschiedenen Orten an, wo 
er früher gelandet hatte. An einem derselben, von den Spaniern 
Santa Cruz genannt, war er von einer vornehmen indianischen 
Frau eingeladen worden, ans Land zu kommen, und hatte ver­
sprochen, sie bei seiner Zurückkunft zu besuchen. Kaum hatte sein 
Schiff vor dem Dorfe, in welchem sie wohnte, Anker geworfen, 
als sie, begleitet von einem zahlreichen Gefolge, an Bord kam. 
Pizarro empfing sie mit allen Zeichen von Ehrfurcht, und be­
schenkte sie bei ihrem Fortgehen mit einigen Spielereien, die in den 
Augen einer indianischen Prinzessin einen wirklichen Werth hatten. 
Sie drang in den spanischen Befehlshaber und seine Gefährten, 
den Besuch zu erwiedern, und verpflichtete sich, zur Sicherheit 
für ihre gute Behandlung eine Anzahl Geiseln an Bord zu sen­
den. Pizarro versicherte sie, daß das offene Vertrauen, das sie 
ihnen gezeigt habe, dies unnöthig mache. Aber kaum hatte er 
sich am folgenden Tage in seinem Boote aufgemacht, um ans

äoles en los oltos clsl volle : o^ numvro Fionäe äs oportoäos, lieelios o su 
uson^o, toäo cnbiertos cle Iiuessos äs muertos. ve monero <^ue lo c>U6 ov 
on ests volle mos que vor, es los sepolturos cle los muertos, los eompos 
cjue lodioron, sienclo vivos." (7r'era c/e Orvnieo, eop. 1 XX.
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Land zu gehen, als mehrere vornehme Personen des Ortes ans 
Schiff kamen, um wahrend der Abwesenheit der Spanier als 
Geiseln zu dienen, — ein sonderbarer Beweis von Rücksicht, die 
sie auf die sichtbaren Besorgnisse ihrer Gäste nahm.

Pizarro fand, daß Anstalten zu seinem Empfange auf eine 
einfach gastfreundliche Weise getroffen waren, die einen gewissen 
Grad von Geschmack verriethen. Es waren Lauben aus üppi­
gen, weit ausgebreiteten Zweigen, mit duftenden Blumen und 
Stauden durchflochten, gebildet, die einen köstlichen Wohlgeruch 
in der Luft verbreiteten. Ein Gastmahl war Veranstalter mit 
einem Ueberfluß von Speisen nach peruanischer Kochkunst und 
von Früchten, verführerisch durch Farbe und^Geschmack, deren 
Name und Eigenschaften jedoch den Spaniern unbekannt waren. 
Als das Mahl beendet war, wurden die Gäste mit Musik und 
Tanz durch eine Bande junger Männer und Mädchen in einfa­
cher Kleidung unterhalten, die bei dieser volksthümlichen Lieblings­
unterhaltung die ganze Gewandtheit und Anmuth entwickelten 
zu der die Geschmeidigkeit ihrer Glieder die peruanischen Indianer 
so sehr geschickt macht. Vor seinem Abschiede setzte Pizarro 
seiner gütigen Wirthin die Beweggründe zu seinem Besuche des 
Landes auf dieselbe Weise auseinander, wie er dies schon bei an­
deren Gelegenheiten gethan hatte, und schloß mit Entfaltung des 
königlichen Banners von Castilien, das er mit ans Land gebracht 
hatte, indem er sie und ihr Gefolge ersuchte, dasselbe als Zeichen 
der Unterwerfung unter seinen Landesherrn aufzurichten. Dies 
thaten sie mit großer Bereitwilligkeit unter fortwährendem La­
chen, wodurch sie, sagt der Zeitgeschichtschreiber, zu erkennen ga­
ben, daß sie einen sehr unvollkommenen Begriff von dem Ernste 
dieser Feierlichkeit hatten. Pizarro war mit diesem äußerlichen 
Zeichen von Unterthanentreue zufrieden, und kehrte ganz vergnügt 
über das ihm bereitete Fest nach seinem Schiffe zurück, wobei er 
wahrscheinlich schon über die beste Art nachdachte, es spater durch 
Unterjochung und Bekehrung des Landes zu erwiedern.

Der spanische Befehlshaber unterließ nicht, auf seiner Rück­
reise auch bei Tumbez anzulegen. Hier äußerten einige seiner 
Gefährten, eingenommen von dem lieblichen Anblick der Stadt 
und dem'Benehmen des Volks, den Wunsch zu bleiben, indem 
sie ohne Zweifel sich überlegt hatten, daß es besser sein würde,
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hier zu leben, wo sie Leute von Ansehen wären, als zn ihrer 
untergeordneten Stellung in der Gemeinde von Panama zurück- 
zukehren. Einer von diesen war Alonso de Molina, derselbe, der 
zuerst in dieser Stadt ans Land gegangen, und von dem Reiz 
der indianischen Schönheiten bezaubert worden war. Pizarro 
willigte in ihre Wünsche, da er es für sehr bequem erkannte, bei 
seiner Rückkehr einige seiner Gefährten zu finden, die dann mit 
der Sprache und den Gebräuchen der Eingeborenen würden be­
kannt geworden sein. Es wurde ihm auch gestattet, zwei oder 
drei Peruaner in ähnlicher Absicht in seinem Schiffe mit zurück- 
zunehmen, um sie in der castilianischen Sprache zu unterrichten. 
Einer von diesen, ein von den Spaniern Felipillo genannter jun­
ger Mensch, spielt eine .einigermaßen wichtige Rolle in der Ge­
schichte der späteren Ereignisse.

Als sie Tumbez verlassen hatten, steuerten die Abenteurer 
unmittelbar auf Panama zu, und legten unterwegs nur an der 
übelberüchtigten Insel Gorgona an, um ihre beiden Gefährten 
mit an Bord zu nehmen, die dafelbft, als zu krank zum Mitge­
hen, zurückgelassen worden waren. Einer war unterdessen gestor­
ben, und nachdem sie den Andern ausgenommen, setzte Pizarro 
mit seiner kleinen tapferen Schaar seine Reise fort. Nach einer 
Abwesenheit von mindestens achtzehn Monaten gingen sie wieder 
einmal in dem Hafen von Panama glücklich vor Ankers.

Das Aufsehen, das ihre Ankunft erregte, war, wie zu er­
warten stand, groß. Denn es gab Wenige, selbst unter den 
Hoffnungsreichsten ihrer Freunde, die nicht glaubten, daß sie 
schon lange für ihre Kühnheit gebüßt hätten, und dem Klima 
oder den Eingeborenen zum Opfer gefallen, oder im Meere elend 
umgekommen seien. Daher war ihre Freude um so größer, als 
sie die Reisenden jetzt nicht nur glücklich und gesund, sondern 
auch mit sicheren Nachrichten über die schönen Länder zurückkeh­
ren sahen, die sich ihnen so lange entzogen hatten. Es war auch 
ein Augenblick stolzer Genugthuung für die drei Genossen, die

23) 6onq. i ?ob. äel ?iru, N8. — ^5<iNte§rtto.s, Vnnales, N8. V. 1328. 
— Aalrarro, kelacion sumurirr, N8. — ^'trarro, Neseub. v (üony., 
IN8. — Z/errera, Hist. Feuer., clec. IV, lid. II, crij>. VI, VII. — Nelueion 
äel primer Neseub., U8.
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dem Tadel, der Verspottung und jedem Hinderniß zum Trotz, 
welches das Mißtrauen von Freunden oder die Gleichgültigkeit der 
Regierung ihnen in den Weg gelegt, so lange bei ihrem großen 
Unternehmen beharrt waren, bis sie Das als Wahrheit festgestellt 
hatten, was so allgemein für ein Hirngespinst erklärt worden war. 
Es ist das Loos jener kühnen Geister, die einen für die Begriffe 
ihres Zeitalters zu großen Gedanken fassen, für träumerische 
Schwärmer zu gelten. Dies war auch das Schicksal Luque's und 
seiner Genossen gewesen. Das Dasein eines mächtigen indiani­
schen Reiches im Süden, woran der Glaube bei ihnen, durch alle 
Gründe, die dafür sprachen, zur Gewißheit der Ueberzeugung ge­
worden war, war von ihren übrigen Landsleuten als ein bloßes 
Traumbild verlacht worden, das bei näherer Berührung in Luft 
zerrinnen würde; und die Urheber, die ihr Vermögen bei dem 
Abenteuer einsetzten, waren für Verrückte erklärt worden. Aber 
die Stunde ihres Sieges, ihres langsam und schwer errungenen 
Sieges, hatte jetzt geschlagen.

Doch der Statthalter Pedro de los Rios schien selbst jetzt 
noch nicht von der Größe der Entdeckung überzeugt zu sein, — 
oder vielleicht war es gerade die Größe derselben, die ihn entmu- 
thigte. Als die Genossen ihn nun mit größerem Vertrauen um 
seine Gönnerschaft bei einem Unternehmen ersuchten, das für ihre 
eigenen Hülfsquellen zu umfassend sei, erwiederte er ruhig: „Er 
wünsche nicht andere Staaten auf Unkosten seines eigenen a ufzu- 
bauen; auch werde er sich nicht verleiten lassen, noch mehr Leben 
aufs Spiel zu setzen, als schon für elende goldene und silberne 
Spielereien und ein Paar indianische Schafe seien geopfert wor­
den! ^)"

Entmuthigt durch die Abweisung von der Seite her, von 
welcher einzig wirksame Hülfe zu erwarten war, ohne Geld und 
mit einem durch ihre bisherigen Anstrengungen fast erschöpften 
Credit, geriethen die Verbündeten in die äußerste Verlegenheit. 
Aber jetzt still stehen, — was würde es anders geheißen haben, 
als die reiche Goldgrube, die ihr Fleiß und ihre Beharrlichkeit

26) „No entenäia äs äespoblor so ^ovornooion, para czus ä
poblar nuevas tierrss, nrmisnäa en toi äsmonäo was Asnts äs Irr bovio 
mnsrto, vobonäo ä los bombrss eoo lo muestro äs las ovsMs, oro i ploto, 
qne bovion troiäo." llist. xensr., äoo. IV, lib. III, cop. I. 
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entdeckt hatte, Anderen zur beliebigen Ausbeutung überlassen? 
In dieser Noth verfiel Luque's fruchtbarer Geist auf das einzige 
Mittel, von dem sie sich Erfolg versprechen durften. Dies war, 
sich an die Krone selbst zu wenden. Für Niemand war der Er­
folg der Unternehmung so wichtig. Denn, in der That, für die 
Regierung sollten die Entdeckungen gemacht, sollte das Land er­
obert werden. Die Regierung allein war im Stande, für die 
nöthigen Mittel zu sorgen, und sie mußte die Sache aus einem 
höheren und freieren Gesichtspunkte betrachten, als ein unbedeu­
tender Pflanzstaatbeamter.

Aber wer war dazu geeignet, diesen schwierigen Auftrag 
zu übernehmen? Luque war durch seine Berufspflichten an Pa­
nama gefesselt, und seine Genossen, ununterrichtete Soldaten, 
waren weit passender für ein Feld- als für ein Hoflager. Al- 
magro, unbeholfen, etwas schwülstig in seiner Rede, von klei­
ner Gestalt und mit einem von Natur unbedeutenden, jetzt aber 
durch den Verlust eines Auges entstellten Gesicht, war zu dem 
Auftrage nicht so gut geeignet wie sein Waffengefährte, der mit 
einem guten Aeußeren eine Achtung gebietende Haltung verband, 
der verständig genug war, und, bei allen seinen Erziehungs­
mängeln, da wo er lebhaft angeregt wurde, sogar beredt sein 
konnte. Der Geistliche schlug indeß vor, die Unterhandlung dem 
Licentiaten Corral zu übertragen, einem achtungswerthen Beam­
ten, der gerade wegen einer öffentlichen Angelegenheit im Begriff 
stand, nach dem Mutterlande zurückzukehren. Dagegen erklärte 
sich aber Almagro entschieden. Niemand könne, sagte er, die 
Sache so gut führen, als wer selbst dabei betheiligt sei. Er hatte 
eine hohe Meinung von Pizarro's Vorsicht, seiner Beurtheilungs­
kraft und seiner ruhigen, überlegten Weltklugheit?'). Erkannte 
feinen Gefährten hinreichend, um das Vertrauen zu ihm zu ha­
ben, daß seine Geistesgegenwart, selbst unter diesen neuen und 
daher beängstigenden Umständen, in die er am Hofe gerathen 
müsse, ihn nicht verlassen würde. Niemand könne so wie er ihre 
Abenteuer mit solcher Wirkung vortragen, wie der Mann, der

27) por pura importunaeion 6e ^lma^ro cupole ä Mrarro, poryue 
«iempre ^ima^ro respeto, « ässe» konrarle." Oviecio, klist. äe la«
Inct., U8. parte III, lib. VIII, cap. I.
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die Hauptrolle dabei gespielt habe; Niemand die beispiellosen Lei­
den, die sie erduldet, und die Opfer, die sie gebracht, so gut 
schildern; Niemand so - eindringlich berichten, was geschehen sei, 
was noch zu thun bleibe, und welche Hülfe nöthig sein würde, um 
es auszuführen. Er schloß, in der ihm eigenthümlichen Freimü­
thigkeit, mit der dringenden Aufforderung an feinen Genossen, 
den Auftrag zu übernehmen.

Pizarro fühlte die Stärke von Almagro's Gründen, und 
willigte, wenn auch mit unverstelltem Widerstreben, in eine Maß­
regel, die weniger nach feinem Geschmack war, als eine Unter­
nehmung in die Wildniß. Aber Luque fand sich schwerer in diese 
Anordnung. „Gott gebe, Kinder, rief der Geistliche aus, daß 
nicht Einer von Euch den Andern um feinen Segen bringe!"^ 
Pizarro verpflichtete sich, den Vortheil seiner Genossen wie seinen 
eigenen zu beherzigen. Aber daß Luque dem Pizarro nicht traute, 
ist klar.

Noch zeigte sich einige Schwierigkeit darin, die nöthigen Gel­
der anzuschaffen, um den Abgesandten mit äußerem Anstande am 
Hofe erscheinen zu lassen; so sehr war der Credit der Verbünde­
ten gesunken, und so wenig Vertrauen hatte man noch in den 
Erfolg ihrer glänzenden Entdeckungen gesetzt. Endlich wurden 
fünfzehnhundert Dukaten zusammengebracht, und im Frühling 
1528 nahm Pizarro, in Begleitung Pedro's de Candia, Abschied 
von Panama'^). Er nahm auch einige von den Eingeborenen, 
so wie zwei oder drei Lamas, mehrere schön gearbeitete Zeuge, 
viele goldene und silberne Schmucksachen und Gefäße mit, als 
Beweise von der Bildung des Landes und als Bürgen für seine 
wunderbare Geschichte.

Bon Allen, die über die peruanische Geschichte geschrieben haben, hat 
keiner eine so weit verbreitete Berühmtheit erlangt, oder ist von späteren 
Geschichtschreibern so fleißig benutzt worden, wie der Inka Garcilasso de la 
Vega. Er war in Cuzco im Jahre 1540 geboren, und ein Mestize, das

28) rl vios, bisos, quo no os Iiurtois In benäieiou ei uno nl otio,
900 ^o toänvin bol^nrin, <jne n lo menos knernäes entrnmbos." Lsi'/sr«, 
Hist. ^oner., üso. IV, lib. III, cnp. I.

29) „luntnivnlo wil ) (juiniontos pesos U« oro, qno üio <Ie buenn volunclncl 
Nn. I^kinnnclo ä« Vnnnles, N8. 1328. 
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heißt, von gemischter Herkunft, denn sein Vater war ein Europäer, seine 
Mutter eine Indianerin. Sein Vater Garcilasso de la Vega war aus der 
berühmten Familie, deren Leistungen, sowol in den Waffen als in den Wis­
senschaften, einen so großen Glanz über den ruhmwürdigsten Zeitraum der 
castilianischen Geschichte verbreitet haben. Er kam im Gefolge Pedro de 
Alvarado's nach Peru, bald nachdem das Land von Pizarro erobert worden 
war. Garcilasso knüpfte sein eigenes Schicksal an das dieses Befehlshabers, 
und nach dessen Tode, an das seines Bruders Gonzalo, welchem letztern er 
während der Zeit seiner Empörung bis zu seiner Niederlage in Xaquixaguana 
treu blieb, wo dann Garcilasso sich auf ähnliche Weise wie die meisten von 
seiner Partei benahm und zum Feinde überging. Aber wenn diese Rückkehr 
zur Pflicht ihm auch das Leben rettete, so erfolgte sie doch zu spät, um ihm 
das Vertrauen der siegreichen Partei wiederzugewinnen, und der Vorwurf, 
den er sich durch seinen Antheil an dem Aufstande zuzog, warf eine trübe 
Wolke über sein künftiges Schicksal und, wie es scheint, in späteren Jahren 
selbst über das seines Sohnes.

Die Mutter des Geschichtschreibers war aus königlich peruanischem Ge­
blüt. Sie war eine Nichte Huayna Capac's und Enkelin des berühmten 

Lupac Inka Uupanqui. Garcilasso, obgleich er eine offenbare Genugthuung 
darüber verräth, daß das Blut des gebildeten Europäers in seinen Adern 
rollt, thut sich doch nicht wenig auf seine Abkunft von dem königlich perua­
nischen Herrscherstamme zu gut, was er dadurch zeigt, daß er mit seinem 
Vaternamen den ausgezeichneten Titel der peruanischen Fürsten verband; denn 
er unterschrieb sich stets Garcilasso Inka de la Vega.

Seine früheren Zahre verlebte er in seinem Geburtslande, wo er im 
römisch-katholischen Glauben erzogen ward und eine so gute Erziehung genoß, 
wie sie unter unaufhörlichem Waffcngeräusch und bürgerlicher Aufregung 
erlangt werden konnte. Im Zahre 1560, im Alter von zwanzig Jahren, 

verließ er Amerika und schlug von dieser Zeit an seinen Wohnsitz in Spanien 
auf. Hier trat er in Kriegsdienste und bekleidete einen Hauptmannsposten 
im Kriege gegen die Moriskos, und später unter Don Juan von Oesterreich. 
Obgleich er sich auf seiner abenteuerlichen Laufbahn ehrenvoll benahm, so 
scheint er doch nicht mit der Art zufrieden gewesen zu sein, auf welche seine 
Dienste von der Regierung belohnt wurden. Der alte Vorwurf von des 
Vaters Untreue hing auch noch dem Sohne an, und Garcilasso versichert 
uns, daß dieser Umstand alle seine Bemühungen vereitelte, die große Erb­
schaft an Landbesitz, der seiner Mutter gehörte, aber der Krone verfallen 
war, wieder zu erlangen. „So groß war das Vorurtheil gegen mich," sagt 
er, „daß rch meine alten Ansprüche oder Hoffnungen gar nicht geltend machen 
konnte, und ich verließ das Heer so arm und so verschuldet, daß ich mich 
nicht wieder bei Hofe sehen lassen mochte, sondern mich genöthigt sah, mich 
in dunkle Einsamkeit zurückzuziehen, wo ich die kurze Lebenszeit hindurch, 
die mir noch übrig bleibt, ein ruhiges Leben führe, nicht langer von der 

Welt und ihrer Eitelkeit getäuscht."

Prescott, Eroberung von Peru. I. 15
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Der Schauplatz dieser dunkeln Einsamkeit war indeß nicht, wie der Leser- 
aus diesem Tone philosophischer Ergebung schließen möchte, in der Liefe einer 
ländlichen Einöde, sondern in Cordova, einst der glänzenden Hauptstadt mu- 
selmännischer Wissenschaft, und noch jetzt der Tummelplatz geschäftiger Men­
schen. Hier widmete sich unser Philosoph schriftstellerischen Arbeiten, die für 
sein verwundetes Gemüth um desto besänftigender und süßer waren, als sie 
den Zweck hatten, den erlöschenden Ruhm seines Geburtslandes zu beleuchten 
und ihn vor den Augen seiner neuen Landsleute in seinem ursprünglichen 
Glänze darzustellen. „Und ich habe keine Ursache, es zu bedauern," sagt er 
in der Vorrede zu seiner Geschichte von Florida, „daß das Glück mir nicht 
gelächelt, da dieser Umstand mir eine schriftstellerische Laufbahn eröffnet hat, 
die, wie ich hoffe, mir einen größern und dauerndern Ruhm sichern wird, als 
mir irgend ein irdisches Mohlergehn schaffen könnte."

Zm Jahre 1609 übergab er der Welt den ersten Theil seines großen 

Werkes: (lommonturicm Ueale8, der der Geschichte des Landes unter den 
Jnka's gewidmet ist; und 1616, wenige Monate vor seinem Tode, beendigte 
er den zweiten Lheil, der die Geschichte der Eroberung enthält und im fol­
genden Jahre in Cordova erschien. So zugleich seine Arbeiten mit seinem 
Leben beschließend, starb er in dem hohen Alter von sechs und siebzig Jahren. 
Er hinterließ eine beträchtliche Summe zu Messen für seine Seele, woraus 
sich ergibt, daß die Klagen über seine Armuth nicht buchstäblich zu nehmen 
sind. Seine Ueberreste wurden in der Stiftskirche von Cordova begraben, in 

einer Kapelle, welche den Namen Garcilasso's tragt, und auf sein Grabmal 
wurde eine Inschrift gesetzt, welche die hohe Achtung andeutet, in welcher der 
Geschichtschreiber sowol wegen seines moralischen Werths als seiner schrift­
stellerischen Leistungen stand.

Der erste Lheil der 6ommentario8 K.6ul68 beschäftigt sich, wie gesagt, 
mit der alten Geschichte des Landes, indem er ein vollständiges Bild seiner 
Gesittung unter den Inkas darbictet, — ein weit vollständigeres als irgend 
ein anderer Schriftsteller geliefert hat. Garcilasso's Mutter war zur Zeit, 
als ihr Vetter Atahuallpa den Thron bestieg, oder sich anmaßte, wie die 
Partei von Cuzco es nennt, erst zehn Jahr alt. Sie hatte das Glück, der 
Niedermetzclung zu entgehen, welcher, nach dem Zeitgcschichtschreiber, die mei­
sten ihrer Verwandten erlagen, und wohnte, nach der Eroberung, mit ihrem 

Bruder in ihrer alten Hauptstadt. Ihre Unterhaltungen betrafen natürlich 
die guten alten Zeiten unter der Regierung der Inkas,.die wahrscheinlich 
nichts dadurch verloren haben, daß sie dieselben mit Sehnsucht und durch 
das vergrößernde Medium der Vergangenheit betrachteten. Der junge Gar- 
cilasso hörte mit Freuden die Erzählungen von der Herrlichkeit und Tapfer­
keit seiner königlichen Vorfahren, und obgleich er damals keinen Gebrauch 
davon machte, so hatten sie sich doch tief genug in sein Gedächtniß einge­
prägt, um darin für künftige Gelegenheiten aufbewahrt zu bleiben. Als er 
sich, nach Verlauf mehrerer Jahre, während seiner Einsamkeit in Cordova, 
anschickte, die Geschichte seines Vaterlandes zu schreiben, schrieb er an seine
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alten Gefährten und Schulkameraden aus der Znkafamilie, um von ihnen 
ausführlichere Nachrichten zu erlangen, als er über verschiedene geschichtliche 
Gegenstände in Spanien bekommen konnte. Er hatte in seiner Jugend die 
alten Sitten und Gebräuche seiner Landsleute mit angesehn, war mit der 
Kenntniß ihrer guipus vertraut und kannte viele ihrer ursprünglichen Ueber­
lieferungen. Mit der Hülfe, die ihm nun seine peruanischen Verwandten 
leisteten, erlangte er eine Vertrautheit mit der Geschichte des großen Inka- 
geschlechts und ihrer volksthümlichen Verfassung, die in diesem Umfange 
Niemand besessen haben konnte, der nicht unter ihnen geboren war, ihre 
Sprache redete und indianisches Blut in den Adern hatte. Kurz, Garcilasso 
war der Vertreter des besiegten Stammes, und so dürften wir erwarten, die 
Lichter und Schatten des Gemäldes so von seinem Pinsel vertheilt zu finden, 
daß sie eine ganz andere Wirkung hervorbringen, als bisher unter den Hän­
den der Eroberer der Fall gewesen war.

So stellt sich die Sache gewissermaßen wirklich heraus, und dieser Um­
stand liefert ein Vergleichsmittel, das schon allein seinem Werke einen großen 
Werth gibt zur Erlangung richtiger geschichtlicher Schlüsse. Aber Garcilasso 
schrieb in einem späten Lebensalter, nachdem die Geschichte schon oft von 

castilianischen Schriftstellern war geschrieben worden. Er richtete sich daher 
natürlich oft nach Männern, von denen einige sowol wegen ihrer Gelehr­
samkeit als wegen ihrer gesellschaftlichen Stellung hohe Achtung genossen. 
Sein Zweck war, wie er gesteht, nicht so sehr, irgend etwas Neues von sich 
hinzuzufügen, als die Irrthümer und Mißverständnisse zu berichtigen, in die 
sie durch ihre Unkenntniß der indianischen Sprachen und der Gebräuche seines 
Volkes gerathen waren- Er geht indeß in der That viel weiter, und die 
Schätze von Nachrichten, die er gesammelt hat, haben sein Werk zu einer 
großen Schatzkammer gemacht, aus welcher Bearbeiter des nämlichen Feldes 
vielfache Hülfsmittel geschöpft haben. Er schreibt aus der Fülle seines Her­
zens und beleuchtet jeden Gegenstand, den er berührt, so hell und mannig­
faltig, daß auch der unbescheidensten Neugierde wenig zu wünschen übrig 
bleibt. Der Unterschied zwischen dem Lesen seiner Oommontarios und den 
Erzählungen europäischer Schriftsteller ist der nämliche, der zwischen dem 
Lesen eines Werkes in der Ursprache und in einer kahlen Uebersetzung statt- 
findct. Garcilasso's Schriften sind der Erguß des indianischen Geistes.

Jedoch unterliegen seine (lommontarios einem ernsten Vorwurf — und 
zwar einem, der aus seiner Stellung von selbst entsteht. Da er sich an den 
gebildeten Europäer wendete, wünschte er sehr, den alten Ruhm seines Vol­
kes und noch mehr den des Znkageschlechts in seiner Achtung gebietendsten 
Form darzustellen. Dies spornte ihn ohne Zweifel zu seinen wissenschaftlichen 
Arbeiten, zu welchen ihn seine frühere Erziehung, wie gut dieselbe für die 
böse Zeit, in welche sie fiel, auch gewesen sein mag, keineswegs befähigte. 
Garcilasso schrieb daher, um einen besondern Zweck zu erreichen. Er trat 
als Anwalt für seine unglücklichen Landsleute auf, indem er die Sache dieses 
entwürdigten Geschlechts vor dem Nichterstuhl der Nachwelt führte. In Folge 

15* 
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dessen kommt ein übertriebener Ton der Lobrede auf jeder Seite seines Werks 
zum Vorschein. Er schildert einen gesellschaftlichen Zustand, wie ihn selbst 
ein utopischer Philosoph kaum zu schildern gewagt haben würde. Seine 
königlichen Vorfahren machte er zu Musterbildern jeder erdenklichen Vortreff- 
lichkcit, und das goldene Zeitalter ließ er für ein Volk wieder auflcben, das, 
während der Bekchrungskrieg an seinen Grenzen wüthet, im Innern allen 
Segen der Ruhe und des Friedens genießt. Selbst der wirkliche Glanz des 
Reichs, der in diesem Lande des Goldes schon groß genug ist, wird unter 
der glühenden Einbildungskraft des Inkageschichtschreibers zu schimmernden 
Täuschungen einer Feengeschichte gesteigert.

Aber auch seinen abenteuerlichsten Gedanken liegt Wahrheit zu Grunde, 
und man würde dem indianischen Geschichtschreiber zu nahe treten durch die 
Voraussetzung, daß er selbst nicht an die zauberhaften Wunderdinge geglaubt 
habe, die er beschreibt. Es gibt keine größere Leichtgläubigkeit als die eines 
neubckehrtcn Christen. Durch sein langes Verweilen in der Finsterniß des 
Heidenthums haben seine Augen, wenn sie sich zuerst dem Lichte der Wahr­
heit öffnen, noch nicht die Kraft erlangt, das richtige Verhältniß der Gegen­
stände zu erkennen, das Wirkliche von dem Eingebildeten zu unterscheiden- 
Garcilasso war nun allerdings kein Bekehrter, da er von Kindheit an im 
katholischen Glauben erzogen war. Aber er war von Neubckehrtcn aus seiner 
Blutsverwandtschaft umgeben, die, nachdem sie ihr ganzes Leben hindurch die 
Gebräuche des Heidenthums beobachtet, nun zur christlichen Heerde zuerst 

Zutritt erhielten- Er hörte die Lehren des Bekehrers an, lernte von ihm 
den wunderbaren Heiligensagen und den nicht minder wunderbaren Erzählungen 
desselben von seinen eigenen Siegen in seinem geistlichen Kriegszuge für die 
Ausbreitung der Religion unbedingten Glauben zu schenken. Auf diese Art 
früh zur Leichtgläubigkeit gewöhnt, verlor seine Vernunft ihre göttliche 
Kraft, Wahrheit von Irrthum zu unterscheiden, und er wurde so vertraut 
mit dem Wunderbaren, daß das Wunderbare nicht länger ein Wunder war.

Muß man auch, in dieser Rücksicht, von den Berichten des Geschicht­
schreibers vieles in Abzug bringen, so bleibt doch immer ein Keim der Wahr­
heit übrig, den zu entdecken und selbst von dem seltsamen Schleier, worin sie 
gehüllt ist, zu befreien, nicht schwer ist; und nachdem wir Alles abgerechnet, 

was den Uebertreibungen einer vaterländischen Eitelkeit zuzuschreiben ist, 

werden wir eine Menge echter Nachrichten in Bezug auf die Alterthümer 
des Landes finden, die wir bei irgend einem europäischen Schriftsteller ver­
gebens suchen würden.

Garcilasso's Werk spiegelt das Zeitalter ab, in dem er lebte. Es wen­
det sich mehr an die Einbildungskraft als an die nüchterne Vernunft. Wir 
werden geblendet von dem glänzenden Schauspiel, das es uns fortwährend 
verführt, und erfreut durch die Mannigfaltigkeit unterhaltender Einzelnhei- 
ten und lebhaften Geschwätzes, womit es durchwebt ist. Der Aufzählung der 
Thatsachen wird durch Erörterungen Abwechselung gegeben, welche die Ge­
genstände erklären, wodurch die Eintönigkeit der Erzählung unterbrochen und 
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dem Leser eine angenehme Erholung geboten wird. Dies gilt von dem er­
sten Theile seines großen Werkes. Im zweiten fand sich kein Raum mehr 
zu solchen Erörterungen- Dafür gibt er umständlich seine Erinnerungen, 
persönliche Anekdoten, zufällige Abenteuer und eine Masse alltäglicher Ein- 
zelnheiten — die jedoch nur in den Augen eines Schulfuchses alltäglich er­
scheinen — und welche die Geschichtschreiber nur zu häufig, als unter der 
Würde der Geschichte, unbeachtet gelassen haben. Wir sehen hier die Helden 
dieses großen Trauerspiels in ihrer häuslichen Kleidung, werden mit ihren 
persönlichen Gewohnheiten bekannt, hören ihre Familkengespräche, kurz, 
sammeln jene Kleinigkeiten, die im Ganzen ein so großes Stück vom Leben 

und nicht weniger vom Charakter ausfüllen.
Es ist diese kunstlose Verschmelzung des Großen mit dem Kleinen, die 

einen der Reize der alten romantischen Zeitgeschichte ausmacht, die deshalb 
nicht weniger wahr ist, weil sie sich mehr dem einem Romane eigenthümli­
chen Tone nähert. In solchen Schriften müssen wir die Form und das Ab­
bild des Zeitalters zu finden suchen. Die wurmstichigen SLaatsschriften, 
amtlichen Briefe, öffentlichen Urkunden, alle sind der Geschichte dienstbar, ja 
unentbehrlich. Sie sind das Gestell, auf dem sie ruhen muß, das Gerippe 
der Thatsachen, das ihr Kraft und Gestalt gibt. Aber sie sind eben so wenig 

werth wie die trockenen Knochen des Skeletts, wenn sie nicht mit der schönen 
Form der Menschheit umkleidet und vom Geiste des Zeitalters durchdrungen 
sind. Wir sind dem Alterthumsforscher großen Dank schuldig, der 
mit gewissenhafter Genauigkeit die geschichtliche Wahrheit begründet; 
und nicht weniger dem philosophischen Geschichtschreiber, der den Men­
schen im Gewände des öffentlichen Lebens, — den Menschen in der Ver­
kleidung — darstellt; aber wir dürfen auch sicher unsern Dank nicht 
Denen versagen, die, wie Garcilasso de la Vega und so mancher Roman­
dichter des Mittelalters, dem innern Leben den Spiegel vorgehalten haben, 
der — wenn auch etwas entstellt — jeden Gegenstand, groß und klein, schön 

und häßlich, in seiner natürlichen Gestalt und lebendigen Farbe dem Auge 
des Beschauers abspiegelt. Als Kunstwerk könnte man ein solches Erzeugniß 
der Beurtheilung unwerth halten. Aber, obgleich hinsichtlich seiner Auffas­
sung in Widerspruch mit den Regeln der Kunst, braucht es doch nicht noth­
wendig die Grundsätze des Geschmacks zu verletzen, denn der Geist darin 
richtet sich nach dem Geiste des Zeitalters, in dem es geschrieben ward. Und 
der Kunstrichter, der es nach den strengen Kunstregeln kalt verdammt, wird 
gerade in seiner Einfachheit einen Reiz finden, der ihn immer und immer 
wieder anzieht, während fehlerfreiere und klassischere Werke bei Seite gelegt 

und vergessen werden.
Ich kann mich von dieser wiewol schon lang ausgesponnenen Betrachtung 

über Garcilasso nicht trennen, ohne der englischen Uebersetzung seiner 6om- 
mentarivs zu erwähnen. Sie erschien unter der Regierung Jacob des Zwei­
ten und ist die Arbeit des Ritters Sir Paul Rycaut. Sie wurde im Zahre 
>688 zu London in Folio gedruckt, mit großen Ansprüchen in der äußern
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Ausstattung, mit vielen Holzschnitten versehen und einem Litelkupfer, das die 
hageren oder vielmehr höhnischen Züge, nicht des Verfassers, sondern seines 
Uebersetzers darstellt. Die Uebersetzung hält gleichen Schritt mit dem Gange 
der Urschrift, stimmt genau mit derselben in Büchern und Hauptstücken 
überein und nimmt sich selten, aber doch zuweilen die Freiheit, abzukürzen 
und auszulassen. Wo sie von der Urschrift abweicht, geschieht es mehr aus 
Unwissenheit als mit Absicht. Ucberhaupt, in so fern die Entschuldigung der 
Unwissenheit ihm zu gute kommen kann, mag der würdige Ritter sie nur 
wacker zu seiner Vertheidigung anwenden. Niemand, der dies Buch liest, 
wird an seiner beschränkten Kenntniß von seiner eigenen Sprache zweifeln, 
und Niemand, der es mit der Urschrift vergleicht, wird seine Unkenntniß des 
Castilianischen leugnen. Es enthält eben so viele Schnitzer wie Absätze, und 
viele von ihnen sind der Art, daß sich ein Schulknabe ihrer schämen würde. 
Der rauhe Reiz der Urschrift ist jedoch so groß, daß diese rohe Uebersetzung 
derselben große Gunst bei den Lesern gefunden hat; und man findet Sir 

Paul Ricaut's Uebersetzung, wie alt sie auch ist, noch in mancher öffentlichen 
und Privatbibliothek.
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Erstes Hauptstück.

Pizarros Ausnahme am Hose. — Sein Vertrag mit der Krone. — Er besucht 
seinen Geburtsort. — Kehrt nach der neuen Welt zurück. — Schwicrigkeiten mit 

Almagro. — Seine dritte Unternehmung. — Abenteuer aus der Küste. — 
Schlachten aus der Insel Punct.

1528 - 1531.

9lach Ueberschreitung der Landenge, schifften sich Pizarro und sein 

Offizier in Nombre de Dios nach dem Mutterlande ein; sie 
erreichten Sevilla zu Anfang des Sommers 1528. In dem Ha­
fen befand sich zufällig zu der Zeit ein in der Geschichte der spa­
nischen Abenteuer wohlbekannter Mann, der Baccalaureus Enciso. 
Er hatte an der Ansiedelung von Tierra Firme thätigen Antheil 
genommen, und Geldansprüche an die früheren Ansiedler in Da- 
rien, von denen Pizarro einer war. So wie dieser Letztere ans 
Land gestiegen, wurde er auf Enciso's Antrag verhaftet und ins 
Schuldgefängniß gebracht. Pizarro, der aus seinem Geburtslande 
als ein verlassener und heimathloser Abenteurer entflohen war, 
wurde nun nach einer Abwesenheit von mehr als zwanzig Jah­
ren, deren größten Theil er in beispiellosen Anstrengungen und 
Leiden zugebracht, bei seiner Zurückkunft der Bewohner eines Ge­
fängnisses. Dies war der Anfang der glücklichen Schicksale, die, 
wie er zuversichtlich hoffte, ihn in der Heimath erwarteten. Das 
Ereigniß erregte allgemeine Entrüstung, und kaum hatte der Hof 
seine Ankunft im Lande und den großen Zweck seiner Sendung 
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erfahren, als Befehl zu seiner Befreiung, mit der Erlaubniß, so­
fort seine Reise fortzusetzen, abgeschickt ward.

Pizarro fand den Kaiser in Toledo, das er bald wieder ver­
lassen wollte, um sich nach Italien einzuschiffen. Spanien war 
nicht der Lieblingsaufenthalt Karl's V. in der frühern Zeit seiner 
Regierung. Er befand sich jetzt in jenem Zeitpunkt derselben, wo 
er die ganze Fülle seines Sieges über seinen tapfern Nebenbuhler­
in Frankreich genoß, den er geschlagen und in der großen Schlacht 
von Pavia zum Gefangenen gemacht hatte; der Sieger schickte 
sich jetzt an, nach Italien zu gehen, um daselbst die Kaiserkrone 
aus den Händen des Papstes in Empfang zu nehmen. Ueber- 
müthig durch seine Erfolge und seine Erhebung auf den deutschen 
Thron, kümmerte sich Karl wenig um sein Erbkönigreich, da sei­
nem Ehrgeiz eine so glänzende Laufbahn auf dem großen Felde 
der europäischen Politik eröffnet war. Seine überseeischen Be­
sitzungen hatten ihm bis dahin zu unbedeutenden Ertrag geliefert, 
als daß er ihnen die Aufmerksamkeit hätte schenken sollen, die sie 
verdienten. Aber da man ihn auf die vor Kurzem erfolgte Er­
werbung Mexico's und die glänzenden Aussichten in Betreff des 
südlichen Festlandes dringend aufmerksam machte, fühlte er ihre 
Wichtigkeit, als geeignet, ihm die Mittel zur Fortsetzung seiner 
ehrgeizigen und höchst kostspieligen Unternehmungen zu verschaffen.

Pizarro, der nun gekommen war, den Kaiser durch sichtbare 
Beweise von der Begründung der goldenen Gerüchte zu überzeu­
gen, die von Zeit zu Zeit nach Castilien gedrungen waren, wurde 
daher gnädig von ihm empfangen. Karl untersuchte die verschie­
denen Gegenstände, die sein Offizier ihm verlegte, mit großer 
Aufmerksamkeit. Eine besondere Theilnahme schenkte er dem Lama, 
das als das einzige in der neuen Welt bekannte Lastthier so 
merkwürdig war, und die feinen wollenen Stoffe, die aus seiner 
zottigen Bedeckung gemacht waren, gaben demselben in den Augen 
des scharfsichtigen Herrschers einen noch viel höheren Werth als 
den, welchen es als ein für häusliche Arbeit bestimmtes Thier 
hatte. Aber die Proben von Gold- und Silberarbeit und die 
wunderbaren Geschichten, die Pizarro von der Menge der edeln 
Metalle zu erzählen hatte, müssen selbst die stärkste Gier königlicher 

Habsucht befriedigt haben.
Weit entfernt, durch die Neuheit seiner Stellung in Verle­
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genheit gesetzt zu sein, behauptete Pizarro eine Selbstbeherrschung, 
und zeigte in seinem Benehmen den Anstand und selbst die Würde, 
die dem Castilianer eigen sind. Er sprach in einem einfachen und 
achtungsvollen Tone, aber mit dem Ernst und der natürlichen 
Beredsamkeit eines Mannes, der bei den Auftritten, die er be­
schrieb, zugegen war, und der wußte, daß der Eindruck, den er 
mache, über sein künftiges Schicksal zu entscheiden habe. Alles 
hörte begierig seine Erzählungen an, von seinen seltsamen Aben­
teuern zu Lande und zu Wasser, seinen Wanderungen durch die 
Wälder und durch die schrecklichen pestartigen Sümpfe an der 
Meeresküste, ohne Nahrung, ja ohne Kleidung, mit Füßen, die 
bei jedem Schritte verwundet wurden und bluteten, mit seinen 
wenigen Gefährten, deren durch Krankheit und Tod immer weni­
ger wurden, und wie er dennoch mit unbesiegbarem Muthe vor­
wärts gedrungen, um das castilianische Reich und den Namen 
und die Macht seines Herrschers zu vergrößern; aber als er sti­
llen einsamen Zustand auf der öden Insel schilderte, wie er auf­
gegeben war von der heimischen Regierung, von Allen verlassen, 
bis auf eine Handvoll treuer Anhänger: da wurde sein kaiserlicher 
Zuhörer, der sonst nicht leicht zu rühren war, bis zu Thränen 
bewegt. Bei seiner Abreise von Toledo empfahl Karl die Ange­
legenheit Pizarro's auf die günstigste Weise dem Rathe von In­
dien zur Beachtung').

Zu der nämlichen Zeit befand sich ein anderer Mann am 
Hofe, der zu einer ähnlichen Botschaft aus der neuen Welt ge­
kommen war, dessen glänzende Thaten ihm aber schon einen Na­
men gemacht hatten, der den entstehenden Ruf Pizarro's etwas 
in Schatten stellte. Dieser Mann war Hernando Cortez, der 
Eroberer Mexico's. Er war in die Hekmath gekommen, um sei­
nem Landesherrn ein Reich zu Füßen zu legen und dagegen Ab- 
hülfe des ihm widerfahrenen Unrechts und Belohnung für seine 
großen Dienste zu verlangen. Er war am Ende seiner Laufbahn,

l) /'tLMVv, veseub. ) 6on<j., N8. — Uelrwlo» 8Umniin,
__ Ooaq. i kob. del ?ini, U8. — „Unblnbn tun dien en In mnterin, 

<,ue se Uevd Io8 npIn»8O8 > ntencion en Hled» donde ei Lmtiernäor 88tnbn, 
diolo nudionein von muolw AU8to, tlntolo NMOI08V, ) O)»ole tierno, 88p6einl- 
mente cunndo le tü?o relncion de 8» eons^tenein de I08 treee eompnnei'vs! 
en In Is!» en medio de tanto» trnlms»»." ^nnnle«, U8. .4. 1328. 
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wie Pizarro am Anfang der seinigen; die Eroberer des Nordens 
und des Südens; die beiden Männer von der Vorsehung erwählt, 
die mächtigsten indianischen Herrscherfamilien zu stürzen, und die 
Pforten zu öffnen, durch welche die Schätze der neuen Welt in 
die Geldkasten Spaniens einströmen sollten.

Trotz des Kaisers Empfehlung rückte Pizarro's Geschäft mit 
der Langsamkeit vorwärts, wie sie am castilianischcn Hofe gewöhn­
lich ist. Er sah seine beschränkten Mittel allmälig durch die mit 
seiner gegenwärtigen Lage verbundenen Ausgaben sich erschöpfen, 
und stellte vor, daß, wenn nicht bald Maßregeln in Bezug auf 
sein Anliegen getroffen würden, er selbst, wie Vortheilhaft diesel­
ben auch zuletzt sein möchten, nicht im Stande sein würde, Nutzen 
daraus zu ziehen. Deshalb brächte die Königin, der die Geschäfte 
von ihrem Gemahl bei seiner Abreise waren übertragen worden, 
die Sache zu Ende, und am 26. Juli 1529 fertigte sie den merk­
würdigen Vertrag aus, der Pizarro's Befugnisse und Rechte 
festftellte.

Die Urkunde sicherte demselben das Recht der Entdeckung 
und Eroberung in der Landschaft Peru, oder Neu-Castilien — 
wie das Land damals auf gleiche Weise genannt wurde, wie 
Mexico den Namen Neu-Spanien erhielt — in der Ausdehnung 
von zweihundert Leguas südlich von Santiago. Er sollte Rang 
und Titel eines Statthalters und Oberbefehlshabers der Land­
schaft, so wie eines Adelantado und Ober-Alguacils auf Lebens­
zeit erhalten, und ein Gehalt von 725,000 Maravedis beziehen, 
mit der Verpflichtung, gewisse Beamte und ein kriegerisches Ge­
folge zu unterhalten, wie das der Würde seines Standes ange­
messen sei. Er sollte das Recht haben, bestimmte Festungen zu 
errichten, über die er unbeschränkten Befehl zu führen habe; En- 
comiendas von Indianern, unter der vom Gesetz vorgeschriebeneu 
Beschränkung, zu »ertheilen, und sollte endlich fast alle Vorrechte 
genießen, die mit der Stellung eines Vicekönigs verbunden sind.

Sein Genosse Almagro wurde zum Befehlshaber der Festung 
von Tumbez, mit einer jährlichen Einnahme von 300,000 Mara­
vedis und ferner dem Range und den Rechten eines Hidalgo er­
nannt. Der ehrwürdige Pater Luque erhielt den Lohn für seine 
Dienste in dein Bisthum von Tumbez und wurde auch zum Be­
schützer der peruanischen Indianer erklärt. Er sollte ein jährliches 
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Einkommen von tausend Dukaten genießen, das gleich den anderen 
in der Urkunde erwähnten Gehalten und Schenkungen aus den 
Einkünften des eroberten Gebiets bezogen werden sollte.

Auch die untergeordneten Theilhaber der Unternehmung wa­
ren nicht vergessen. Ruiz erhielt den Titel Großlootse des Süd­
meeres mit einer reichlichen Vergütung; Candia wurde an die 
Spitze des Geschützwesens gestellt, und die übrigen eilf Gefährten 
auf der wüsten Insel wurden zu Hidalgos und Cavalleros ernannt 
und ihnen gewisse obrigkeitliche Würden — in Aussicht gestellt.

Auch wurden Anordnungen freigebiger Art getroffen, um zu 
Einwanderungen in das Land zu ermuthigen. Die Ansiedler soll­
ten von einigen der drückendsten gewöhnlichen Abgaben, wie die 
Alcabada, befreit, oder ihnen nur unter einer mildern Form un­
terworfen werden. Die Abgabe von edeln Metallen aus Berg­
werken sollte fürs Erste auf ein Zehntel herabgesetzt werden, statt 
des Fünftheils, das die nämlichen Metalle zu tragen hatten, wenn 
man sie durch Tausch oder Gewalt erlangte.

Es wurde Pizarro besonders empfohlen, die bestehenden An­
ordnungen zur zweckmäßigen Regierung und zum Schutz der 
Eingeborenen zu befolgen; auch verlangte man, daß er eine be­
stimmte Anzahl Geistliche mitnehme, mit denen er sich bei der 
Eroberung des Landes berathe und deren Bemühungen dem 
Dienste und der Bekehrung der Indianer gewidmet sein sollten; 
wogegen Rechtsgelehrten und Sachwaltern, deren Anwesenheit als 
eine üble Vorbedeutung für die Einigkeit der neuen Ansiedelungen 
betrachtet wurde, streng verboten war, diese zu betreten.

Pizarro seinerseits war verpflichtet, sechs Monate nach der 
Ausstellung der Urkunde eine zum Dienst wohl ausgerüstete Streit­
macht von zweihundertundfunfzig Mann aufzubringen, von wel­
chen hundert aus den Pflanzstaaten entnommen werden könnten, 
und die Regierung verpflichtete sich, ihm in der Anschaffung von 
Geschütz und Kriegsvorräthen eine unbedeutende Unterstützung zu 
gewähren. Endlich, solle er sechs Monate nach seiner Rückkehr 
nach Panama bereit sein, diesen Hafen zu verlassen und sich zu 
seiner Unternehmung einzuschiffen ch.

2) Dieses merkwürdige Aktenstück, das sich ehemals in der Urkundensammlirng 
von SimancaS befand und jetzt in dem ^rebivo Oener^I cie In« Inckm» aufbc-



238 Drittes Buch. Erstes Hauptstück.

Dies sind einige der Hauptpunkte dieses Vertrages, durch 
welchen die castilianische Regierung mit der klugen Politik, die 
sie gewöhnlich bei ähnlichen Gelegenheiten anwendete, die ehrgei­
zigen Hoffnungen des Abenteurers mit hochklingenden Titeln und 
freigebigen Versprechen von seinem Erfolge entsprechenden Be­
lohnungen reizte, aber sich wohl hütete, selbst etwas für den 
Ausgang des Unternehmens aufs Spiel zu setzen. Sie wollte 
die Früchte seiner Arbeit ernten, aber nicht die Kosten dafür 
zahlen.

Ein Umstand, der bei diesen Anordnungen der Aufmerksam­
keit nicht entgehen konnte, war die Art, auf welche die hohen und 
einträglichen Aemter auf Pizarro, mit Ausschluß Almagro's, ge­
häuft wurden, der, wenn er auch nicht einen so sichtbaren Antheil 
an den Mühen und Gefahren genommen, doch wenigstens mit 
ihm die anfänglichen Beschwerden des Unternehmens getheilt und 
durch seine Arbeiten in anderer Beziehung eben so wesentlich zum 
Erfolge desselben beigetragen hatte. Almagro hatte seinem Ge­
nossen den Ehrenposten willig überlassen; aber bei Pizarro's Ab­
reise nach Spanien war es ausgemacht worden, daß, während er 
den Posten eines Statthalters und Oberbefehlshabers für sich selbst 
nachsuche, er den eines Adelantado seinem Genossen verschaffen 
solle. Auf gleiche Weise hatte er sich anheischig gemacht, sich um 
den Bischofstuhl von Tumbez für den Vikar von Panama und 
um das Amt eines Ober-Alguacils für den Lootsen Ruiz zu be­
mühen. Die bischöfliche Würde wurde nach Verabredung ertheilt, 
denn der Krieger konnte doch schwerlich auf die Mitra des Geist­
lichen Anspruch machen; aber die anderen Posten, statt sie ver- 
hältnißmäßig zu vertheilen, vereinigte er alle in sich selbst. Und 
doch hatte, gerade in Bezug auf seine Verwendung zu Gunsten 
seiner Freunde, Pizarro bei seiner Abreise versprochen, mit ihnen 
Allen offen und ehrlich zu verfahren").

wahrt wird, ist für die reiche Sammlung des verstorbenen Don Martin Fer­
nande; de Navarrete abgeschrieben worden, dessen Güte ich eine Abschrift davon 
verdanke. — Man findet es vollständig in der Ursprache abgedruckt, im An­
hänge N. 7.

3) „Lg KN 86 6«pitllIÖ, g»6 b'l «»61860 Ui^«ri0 N6^N6i«86 I« 60V6I »«61611 
p«r« 81 : i ^«r« Di6A6 tl6 6> ^(l6l«»t«mi6Nto : i p«r« bfenwnlio <16
I.»g»6, ei Oki8>>«Na : i p«r« N«itolom6 ol ^lAU«6iI«xj;o ÜI«^or : j 
66il68 g«i« 168 gus <i»6cl«l>«n viv68, a« los ti666 0<>mp«neeo8, «üini«nclo
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Der soldatische Geschichtschreiber Pedro Pizarro behauptet, 
daß sein Verwandter sich in der That lebhaft für Almagro ver­
wendet habe; die Regierung habe aber aus dem Grunde sein Ver­
langen abgeschlagen, weil Aemter von so hoher Wichtigkeit nicht 

> getrennt ertheilt werden könnten. Die übelen Wirkungen einer 
solchen Einrichtung seien schon seit langer Zeit in mehr als einer 
der indianischen Ansiedelungen empfunden worden, wo sie zu 
Eifersucht und unseligen Streitigkeiten Veranlassung gegeben habe^). 
Als Pizarro daher gesehen, daß seine Vorstellungen unberücksich­
tigt gelassen würden, da sei ihm keine andere Wahl geblieben, als 
die Aemter in sich selbst zu vereinigen, oder die Unternehmung 
scheitern zu sehen. Diese Erklärung der Sache hat bei anderen 
zeitgenössischen Geschichtschreibern keinen Eingang gefunden. Die 
Besorgnisse, welche Luque zu der Zeit, wo Pizarro den Auftrag 
übernahm, wegen solcher Folgen äußerte, wie sie nun wirklich ein- 
traten und die ohne Zweifel auf eine Kenntniß von dem Cha­
rakter seines Genossen gegründet waren, müssen uns Mißtrauen 
gegen die angeführte Rechtfertigung feines Benehmens einflößen, 
und unser Mißtrauen wird durch die Kenntniß von seinem fer­
nern Lebenslaufe nicht vermindert werden. Pizarro's Tugend war 
nicht von der Art, um der Versuchung und sogar einer weit 
schwächer« zu widerstehen, als die ihm jetzt dargeboten wurde.

Der glückliche Ritter wurde noch mit dem Ordenskleide des 
heiligen Jakob beehrt''); auch ward ihm die Befugniß ertheilt, in 
seinem Familienwappen eine wichtige Neuerung eintreten zu lassen; 
denn er war von Vaters Seite her befugt, Anspruch auf sein

siempie Nroncisco Ni^niro, toäo lo l^iierin pnra ello8, i pi oinetienllv, ^ne 
nexooinrin lenlments, i «in ninz;uiin cnuteln." //lrr67b, Ni8t. xener., lies:. 
IV, iid. III, cnp. I.

4) „V llon Nrnnci86o Ni^nrio piliio oonfoinie n lo <>ue Ilevnvn onpitnlki<Io 
) korlienndo lion 8U8 oompnnoro« )n llioiio, en ei eonsejo se le respoiillio 

no nvin Ingnr 6« llnr ^overnncion n livs ooinpnnei'08, » ennsn 6« <jue en 
marta 86 nvin lin<Io an«! ä äos eompaneros ei uno nvin inoerto ni 

otro. . . . Nne8 peäiclo, coino äi^o, muotiN8 V6268 por cion Nrnnoi8co ki^airo 
«e les kiriese In meroeä n nnido8 coinpnnero8, 86 Is responäio In piäissse 
paiN88i 8ino qne 8e änrin n otro, vi8to no n^in luxnr lo que peciin 
querin. peäio 86 le >1121686 in inerceä n ei, > nn8i 86 Is IU20." I)68oub. 
Ooncj., N8.

S) ^61^6L, Nonq. äei Nein, in Nnicin, IN. p. 182. — OEc/o, Ni8t. 6e In8 
Inäin8, N8. p. III, Iit>. VIII, cnp. I. — Naro cis ^/oi re.«, Ni8t. cle In8 0r«Ien68 
UiIitni-68 (Madrid 1629), l'. 113.
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Wappenschild zu machen. Der schwarze Adler und die beiden 
Säulen, die zu dem königlichen Wappen gehörten, wurden dem 
der Pizarro's einverleibt, und eine indianische Stadt mit einem 
Schiffe auf dem Meere in der Ferne und das Lama von Peru 
bezeichneten den Schauplatz und den Charakter seiner Thaten, 
wahrend die Umschrift verkündete, daß „durch den Schutz Karl's 
und die Thätigkeit, das Genie und die Hülfsquellen Pizarro's 
das Land entdeckt und zur Ruhe gebracht worden sei", wodurch 
bescheiden sowol die Vergangenheit, als die zu erwartenden Dienste 
des Eroberers angedeutet wurden'').

Nachdem auf diese Weise alle Anordnungen vollständig zu 
Pizarro's Zufriedenheit getroffen waren, ging er von Toledo nach 
Truxillo, seinem Geburtsorte in Estremadura, wo er am besten 
Anhänger für sein neues Unternehmen zu finden dachte und wo 
es ohne Zweifel seiner Eitelkeit schmeichelte, sich in dem siegreichen 
oder doch wenigstens vielverheißenden Zustande seiner gegenwärti­
gen Verhältnisse zu zeigen. Wenn Eitelkeit je verzeihlich ist, so 
ist sie es gewiß bei einem Manne von niederer Herkunft, der ohne 
Familie, ohne Freunde, auf die er sich stützen konnte, sein Glück 
in der Welt begründet und durch seine eigenen Hülfsquellen über 
alle die Hindernisse gesiegt hat, welche Natur und Zufall ihm in 
den Weg gelegt hatten. In solcher Lage befand sich Pizarro, als 
er jetzt wieder nach seinem Geburtsorte kam, wo man ihn bis 
dahin nur als einen armen Ausgestoßenen gekannt hatte, ohne 
Heimath, ihn zu schirmen, ohne Vater, ihn anzuerkennen, ohne 
Freund, ihn zu stützen. Aber jetzt fand er sowol Freunde als 
Anhänger, und Manche, die verwandt mit ihm sein und an sei­
nem künftigen Glück Theil nehmen wollten. Unter diesen befan­
den sich vier Brüder, von denen drei, wie er selbst, unehelich 
waren; einer von ihnen, Namens Francisco Martin de Alcän- 
tara, war mit ihm von mütterlicher Seite verwandt; die beiden 
anderen, Gonzalo und Juan Pizarro, stammten vom Vater ab. 
„Sie waren Alle arm und ebenso stolz wie arm", sagt Oviedo, 
der sie gesehen hatte, „und ihr Wunsch, etwas zu gewinnen, 
ebenso groß wie ihre Armuth')."

6) „Ouioli V'!l68»ni8 rtN8picio, «t Iribore, in^enio, ae ims>6N8!t I)u^i8 
inventri, et pacata." //e»,-<?-«, Nist. General., <Iee. IV, lib. VI, V.

7) ,,'IViqo ti-«8 0 mirrti-o buimniio« 8U)N8 tkM 80b«ibi08 l!0M0 pobr<?8, tz
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Der noch übrige Bruder, der älteste, Namens Hernando, 

war ein rechtmäßiges Kind; „ehelich", fährt dieselbe Quelle beißend 
fort, „nach seinem Stolz sowol, als durch seine Geburt." Seine 
Züge waren flach, sogar unangenehm flach, aber seine Gestalt wär 
gut. Er war von großem Körperbau und hatte in: Ganzen, wie 
sein Bruder Francisco, ein Achtung gebietendes Benehmens. Sein 
Charakter vereinigte in sich einige der ärgsten Fehler der Castilia- 
ner. Er war im höchsten Grade eifersüchtig, empfindlich, nicht 
nur gegen eine Beleidigung, sondern gegen die unbedeutendste Ge­
ringschätzung, und unversöhnlich in seiner Rache. Er war ent­
schieden in seinen Entschlüssen und gewissenlos bei deren Ausfüh­
rung. Kein Mitleidsgefühl war im Stande, ihn dabei zu hemmen. 
Seine Anmaßung war so groß, daß er fortwährend die Eigenliebe 
Derer verletzte, mit denen er zu thun hatte. Auf diese Weise 
erzeugte er eine Mißstimmung gegen sich, die ihm unnöthigerweise 
Hindernisse in den Weg stellte. Hierin unterschied er sich von 
seinem Bruder Francisco, dessen gefälliges Wefen alle Schwierig­
keiten ebnete und ihm Vertrauen und Theilnahme bei seinen Un­
ternehmungen erwarb. Leider übten die bösen Rathschläge Her- 
nando's einen Einfluß auf seinen Bruder aus, welcher die 
aus seinen ausgezeichneten Fähigkeiten hervorgehcnden Vortheile 
überwog.

Der allgemeinen Theilnahme ungeachtet, welche Pizarro's 
Abenteuer im Lande erregten, fand derselbe es doch nicht leicht, 
die Bedingungen des Vertrages in Bezug auf die Anzahl feiner 
Aushebungen zu erfüllen. Die, welche seine Erzählung am mei­
sten bewunderten, waren nicht immer am meisten geneigt, sich sei­
nem Schicksale anzuschließen. Sie bebten vor den unerhörten 
Mühseligkeiten zurück, mit denen der Abenteurer zu kämpfen hatte, 
und mit sichtbarem Mißtrauen hörten sie die prunkenden Schilde-

sin bncisnän somo ässsosos äs nlvnnrinrln." nist. 6« las lnälns, N8. pnrls 
III, lib. VIII, snp. I.

8) Oviedo's Schilderung von ihm ist keineswegs schmeichelhaft. Er schreibt 
wie Jemand, der nur zu bekannt mit dem Urbilde ist. „L äs toäos eiios el 
Hsrnnnäo klxnrro solo ein legitimo, s mns Isxitimnäo en In soberbin, bombrs 
äs nltn estnturn e ^rueso, In len^un 6 Inbios Aoräos, e In pnntn de In nnri? 
son sobrnän cnrne 6 enoenäiän, ests tue sl äesnvsniäor estorbnäor äsl 
«vsisxo äs toäos en ssxscinl äs los äos viskos cvm^nnsros L'rnnoisoo 
Ui^nrro s Diexo äs ^.IinnZro." Hist. äs In« Inäins, N8. a. a. D.

Preseott, Eroberung von Peru. I. 16 
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rungen der goldenen Tempel und Gärten von Tumbez, die sie, 
einigermaßen wenigstens, feiner glänzenden Einbildungskraft zu- 
schrieben, in der handgreiflichen Absicht, dadurch Anhänger für 
seine Fahne zu gewinnen. Man fagt sogar, daß es Pizarro 
schwer geworden sein würde, die nöthigen Geldmittel anzuschaffen, 
wenn er nicht von Cortez zur rechten Zeit unterstützt worden wäre, 
der, wie er selbst, aus Estremadura gebürtig, dazu sein ehemali­
ger Wasfengefährte und der Angabe nach sein Verwandter war^). 
Niemand war besser im Stande, einem solchen Berufsgefährten 
hülfreiche Hand zu leisten, und wahrscheinlich empfand Niemand 
größere Theilnahme für Pizarro's Schicksal oder hatte größeres 
Vertrauen zu seinen möglichen Erfolgen, als der Mann, der erst 
vor fo kurzer Zeit die nämliche Laufbahn ruhmvoll betreten hatte.

Die durch den Vertrag gestattete Frist von sechs Monaten 
war abgelaufen und Pizarro hatte etwas weniger als die ihm 
vorgefchriebene Anzahl von Leuten zusammengebracht, mit welcher 
er Anstalt traf, sich auf einem kleinen Geschwader von drei Schiffen 
in Sevilla einzuschiffen; aber ehe sie noch ganz fertig waren, 
erhielt er Nachricht, daß die Beamten des Rathes von Indien 
die Absicht hätten, den Zustand der Schiffe zu untersuchen und 
sich davon zu überzeugen, in wie fern das Erforderte geleistet sei.

Da nun Pizarro fürchtete, daß, wenn die Wahrheit bekannt 
würde, sein Unternehmen im Keime erstickt werden könnte, lichtete 
er ohne Zeitverlust die Anker, überschritt die Barre von San 
Lucar im Januar 1530, und segelte nach der Insel Gomara — 
einer von den canarischen Inseln — wo er seinen Bruder Her- 
nando, der die übrigen Schiffe befehligte, angewiesen hatte, mit 
ihm zusammenzutreffen.

Kaum war er abgegangen, als die Beamten ankamen, um 
die Untersuchung anzustellen. Aber sie ließen sich bei ihren Ein­
wendungen gegen den Mangel an Leuten leicht — vielleicht ab­
sichtlich — durch den Verwand täuschen, daß die Fehlenden in 
dem Schiffe mit Pizarro vorausgegangen seien. Jedenfalls wurde 
Hernando weiter kein Hinderniß in den Weg gelegt, und ihm ge­
stattet, mit dem Rest des Geschwaders seinen Bruder, nach Ueber- 
einkunft, in Gomara aufzusuchen.

9) ^LK?'r-o O/'eÄKrrs, Vnrones Nustres, p. 4 43.
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Nach einer glücklichen Reise erreichten die Abenteurer die 
nördliche Küste des großen südlichen Festlandes und warfen auf 
der Höhe des Hafens Santa Marta Anker. Hier erhielten sie so 
entmuthigende Berichte über die Länder, für die sie bestimmt wa­
ren, über Wälder voller giftiger Insekten und Schlangen, über 
ungeheure Kaimans, die sich haufenweise an den Ufern der Ströme 
zeigten, und über Mühseligkeiten und Gefahren, wie selbst ihre 
Furcht sie ihnen nicht vorgestellt hatte, daß mehrere von Pizarro's 
Leuten davonliefen, und da ihr Anführer es nicht für rathsam 
hielt, in einer fo verrätherischen Gegend länger zu verweilen, ging 
er sogleich nach Nombre de Dios unter Segel.

Bald nach seiner Ankunft trafen feine beiden Genossen Luque 
und Almagro, die über das Gebirge gekommen waren, daselbst 
ein, um aus seinem eigenen Munde den Inhalt des Vertrages 
mit der Krone zu hören. Almagro's Mißvergnügen war, wie zu 
erwarten stand, groß, als er Das erfuhr, was er als den Erfolg 
der treulosen Ränke seines Genossen betrachtete. „Auf solche 
Weise also", rief er aus, „verfuhrst Du mit dem Freunde, der 
alle Hindernisse, Gefahren und Kosten des Unternehmens gleich 
mit Dir theilte, und dies trotz Deiner heiligen Verpflichtung bei 
Deiner Abreise, für seinen Vortheil ebenso wie für Deinen eige­
nen zu sorgen? Wie konntest Du mich durch eine so geringfü­
gige Entschädigung, die meine Dienste in Vergleich zu den Dei­
nigen als nichts zu achten scheint, in den Augen der Welt so 
entehren lassen?"")

Pizarro versicherte darauf seinen Gefährten, daß er seine 
Sache getreulich betrieben, die Regierung aber sich geweigert habe, 
die Gewalten, die so fest ineinander eingriffen, in verschiedene 
Hände zu legen. Es sei ihm keine andere Wahl geblieben, als 
Alles selbst anzunehmen oder Alles abzulehnen, und er suchte Al­
magro dadurch zu beschwichtigen, daß er ihm vorstellte, das Land 
sei groß genug sür ihrer beider Ehrgeiz, und die ihm selbst über­
tragene Vollmacht beziehe sich in der That ebenso gut auf Alma­
gro, da Alles, was er habe, stets zur Verfügung feines Freundes 
stehen werde, als sei es dessen Eigenthum. Aber diese süßen

10) /serre/a, blist. genen., clec. IV, !ik. VII, crrp. IX. — ZVZ-'o Z'r'L«?'!», 
Ne.yeub. v Oon^.,

l6*



244 Drittes Buch. Erstes Hauptstück.

Worte befriedigten den Gekränkten nicht, und die beiden Befehls­
haber kehrten bald darauf mit Gefühlen von Entfremdung, wo 
nicht von Feindseligkeit gegen einander, nach Panama zurück, was 
für ihr Unternehmen von keiner guten Vorbedeutung war.

Almagro war jedoch von einer edeln Gemüthsart und würde 
auch wol durch die klugen Zugeständnisse feines Nebenbuhlers be­
sänftigt worden sein, wenn sich nicht Hernando Pizarro einge­
mischt und schon von ihrem ersten Zusammentreffen an wenig 
Achtung vor dem alten versuchten Krieger gezeigt hätte, die aller­
dings die unbedeutende Persönlichkeit des Letztem nicht geeignet 
war, einzuflößen, und der ihn jetzt mit besondern: Widerwillen 
als ein Hinderniß auf der Laufbahn feines Bruders betrachtete.

Almagro's Freunde — und sein offenes und freisinniges Be­
nehmen hatte ihm deren viele erworben — waren nicht weniger, 
als er selbst, über das anmaßende Betragen dieses neuen Genossen 
aufgebracht. Sie äußerten sich laut darüber, es fei genug, durch 
die Treulosigkeit Pizarro's zu leiden, ohne sich auch noch den 
Beleidigungen seiner Familie ausgesetzt zu sehen, die jetzt mit ihm 
herübergekommen sei, um sich an den Erträgen der Eroberung zu 
mästen, die ihrem Anführer gehörten. Die Entzweiung ging bald 
so weit, daß Almagro seine Absicht kund gab, die Unternehmung 
ohne weitere Theilnahme seines Genossen fortzusetzen, und wirklich 
wegen Anschaffung von Schiffen zu diesem Ende in Unterhand­
lung trat. Aber Luque und der Licentiat Espinosa, der glück­
licherweise zu dieser Zeit aus St. Domingo herübergekommen 
war, bemühten sich jetzt, einen Bruch zu heilen, der mit dem 
Fehlschlagen des Unternehmens und der wahrscheinlichen Vernich­
tung aller Derer enden mußte, die bei dem Erfolge desselben be- 
theiligt waren.

Durch ihre Vermittelung wurde endlich ein Schein von Ver­
söhnung zwischen den Parteien, auf Pizarro's Versicherung, her- 
beigeführt, daß er auf die Würde eines Adelantado zu Gunsten 
seines Nebenbuhlers verzichten, und den Kaiser ersuchen wolle, 
diesen in dem Besitz derselben zu bestätigen; — eine Versicherung, 
die, wie bemerkt werden muß, nicht leicht mit seiner früheren 
Behauptung in Bezug auf die eingeftandene Politik der Krone 
bei Ertheilung dieses Amtes zu vereinbaren ist. Er wolle sich 
überdies um eine abgesonderte höchste Gewalt für seinen Genossen
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bewerben, sobald er selbst im Besitz des ihm überwiesenen Landes 
sein werdez auch wolle er eher kein Amt sür einen seiner Brüder 
nachsuchen, als bis für Almagro gesorgt sein werde. Endlich 
solle der frühere Vertrag, in Bezug auf die Theilung der Aus­
beute in drei gleiche Theile unter den ursprünglichen Genossen, 
auf das Ausdrücklichste bestätigt werden. Die auf diese Weise 
unter den Parteien bewirkte Aussöhnung entsprach dem einstwei­
ligen Zweck, übereinstimmend in der Unternehmung vorzuschreiten. 
Aber dies war nur eine leichte Verharschung der Wunde, welche, 
tief um sich fressend im Innern, nur auf eine neue Veranlassung 
wartete, um mit einer großem Bösartigkeit als je wieder aufzu- 
brechen").

Nun ward keine Zeit verloren bei den Vorbereitungen zur 
Reise. Diese fand indeß bei den Ansiedlern von Panama wenig 
Anklang, da ihnen die Leiden auf den früheren Zügen zu gut be­
kannt waren, als daß sie sich zu einer abermaligen, selbst bei der 
reichen Beute, die man ihnen in Aussicht stellte, hätten sollen 
sonderlich aufgelegt fühlen.

Nur einige von der alten Mannschaft waren geneigt, das 
Abenteuer bis zu Ende mitzumachen, und aus der Landschaft 
Nicaragua, die, wie zu bemerken ist, von Panama aus angesiedelt 
war, brächte man noch einige Herumtreiber zufammen. Trotz 
dem vermehrte Pizarro die aus Spanien mitgebrachten Mann- 
fchaften nur unbedeutend, wiewol diese in besserem Zustande und 
in Bezug auf Waffen, Schießbedarf und Ausrüstung im Allge­
meinen weit besser ausgestattet waren als feine früheren Anwer­
bungen. Alle zusammen beliefen sich auf nicht über hundertund- 
neunzig Mann, wobei stebenundzwanzig Pferde für die Reiterei. 
Er hatte sich mit drei Schiffen versehen, wovon zwei ziemlich

Deseub. ) Oonq., N8. — ReMcIon sumrrriii,
U8. — ^nn»l68, N8. 1329. — UeMeion clel priinsr vescub.,
N8. __ 2a>'ate, 6ong. üol Nerv, Nb. I, IN- — Oviecko, Hist. <Ie Irrs 
InMrrs, N8. Parte III, Ub. VIII, eap. I. — Es scheint, dass im Grunde bei 
keinem der Verbündeten viel Wohlwollen vorhanden war; denn der Pater Luque 
schrieb an Ovicdo, dass seine beiden Genossen seine Dienste mit Undank gelohnt 
hätten. „Naäre Imgue, companero äe esto« caManes, con cuzm Immemb, 
bieieion ellos 8U8 kecbos, puesto gue ei nno 6 ol vteo so lo 6on
ia^rntitucl 86FUN ri mi M6 lo 68oribio 6l mi8ino olocto Ü6 8u mnno." Ebds. 
a. a. O.
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groß waren, und dadurch diejenigen ersetzt, die er sich genöthigt 
gesehen hatte, auf der gegenüber liegenden Seite der Landenge in 
Nombre de Dios zurückzulassen; eine Flotte, die zur Eroberung 
eines Reiches klein und bei weitem nicht so groß war als der 
Vertrag mit der Krone verschrieb. Mit dieser wollte der uner­
schrockene Anführer den Angriff beginnen, wobei er sich auf seine 
eigenen Erfolge und die Thätigkeit Almagro's verließ, der fürs 
Erste zurückbleiben sollte, um Verstärkungen anzuwerben ^).

Am St. Johannestage wurden die Fahnen der Mannschaft 
und auch das königliche Banner in der Stiftskirche von Panama 
geweiht; Bruder Juan de Vargas, ein von der Regierung für 
die peruanische Bekehrungssache ausgewählter Dominikanermönch, 
hielt eine Predigt vor der kleinen Schaar; auch wurde eine Messe 
gelesen und jedem Soldaten das Abendmahl gereicht, ehe er den 
Kreuzzug gegen die Ungläubigen antrat^). So, nach Erstehung 
des Segens des Himmels für das Unternehmen, ging Pizarro 
mit seinen Gefährten an Bord ihrer Schiffe, die in der Bucht 
von Panama vor Anker lagen, und fegelte Anfangs Januar 
1531 zu seiner dritten und letzten Unternehmung zur Eroberung 
von Peru ab.

Es war seine Absicht, unmittelbar nach Tumbez zu segeln, 
das ihm eine so glänzende Schaustellung von Schätzen bei seiner 
früheren Reise geboten hatte. Aber widrige Winde und Strö­
mungen vereitelten wie gewöhnlich seinen Vorsatz, und nach einer 
Fahrt von dreizehn Tagen, weit weniger als früher zu der näm­
lichen Entfernung nöthig war, warf fein kleines Geschwader in 
der Bucht von St. Mathäus, ungefähr einen Grad Norder 
Breite, Anker; und nach einer Berathung mit seinen Offizieren 
entschloß sich Pizarro seine Mannschaft auszuschiffen, und längs

12) Die Zahlenangaben weichen, wie gewöhnlich, von einander ab. Zch richte 
mich nach der Angabe von Pizarro's Sekretär, Oong. ael Nerv, in
öreroire, IN, p, 182.

13) „IN gu-N lEienäo Imebo bonelooer on Nr Iglosin mazor Irr« bnnelorres i 
estrendrerto real dire de Kren leeren LvrenAkIistre de dieleo reno de 1330, i yue 
todos Ins soldredos eonkesnsen i eomulxresen en ei convento de dünnsten Kenorre 
ein Ire bleeeed, dire «In los Inoeentes en In inisre crentredre gue so eelebro oon 
todre soleennedred i serinon ^eee jeredieo ol ?. NreseiW" b r. Nenn de Vrer^ns. 
uno de los 5 roliAiosos gue on enneplineiento ä« Ire obedieneire de sees prelredos 
i orden del Lnenerndoe nresrebnn :e Ire eonetnistn." iVa/eaii'o, Nelreeion sn- 
ennrire, N8.
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der Küste vorwärts zu gehen, während die Schiffe ihre Fahrt in 
einer mäßigen Entfernung vorn Ufer fortsetzten.

Der Marsch der Truppen war ungemein mühsam und be­
schwerlich; denn der Weg war fortwährend von Flüssen durch­
schnitten, die durch Winterregen angeschwollen, an ihren Mün­
dungen sich zu großen Seearmen ausbreiteten. Pizarro, der von 
früher her einige Kenntniß von dem Lande halte, war sowol 
Führer als Befehlshaber der Unternehmung. Stets war er bereit 
da zu helfen, wo es Noth that, indem er seine Leute ermunterte 
die Bergströme so gut sie könnten zu durchwaten oder zu durch­
schwimmen, und den Verzagten durch seinen eigenen muthigen 
Sinn aufzurichten bemüht war.

Endlich erreichten sie einen dichtbevölkerten Flecken, oder 
vielmehr eine Stadt in der Landschaft Coaque. Die Spanier 
stürzten auf den Ort los, und die Einwohner entflohen, ohne 
Widerstand zu leisten, in die nahen Wälder, indem sie ihre Habe 
— von weit größerem Werth, als man geglaubt hatte — in den 
Händen der Angreifer zurückließen. „Wir übersielen sie mit dem 
Schwerte in der Hand," sagt einer der Eroberer mit einiger 
Unbefangenheit, „denn wenn wir die Indianer von unserer An­
kunft unterrichtet hätten, würden wir daselbst nicht eine solche 
Menge Gold und Edelsteine gefunden haben""). Einer andern 
Gewährschaft zufolge, blieben die Eingeborenen freiwillig: „denn 
da sie den weißen Männern kein Leids gethan hatten, schmeichel­
ten sie sich, daß auch ihnen keins geschehen werde, sondern daß sie 
und die Fremden sich vielmehr gegenseitig gefällig sein würden" ^), 
eine vielleicht auf den guten Ruf gegründete Erwartung, den sich 
die Spanier bei ihrem ersten Besuche erworben hatten, in welcher 
sich das einfache Volk aber jetzt sehr unangenehm getäuscht sah.

Die Angreifer stürzten sich in die verlassenen Wohnungen, 
worin sie, außer Stoffen mancherlei Art und reichlichen, in ihrem 
ausgehungerten Zustande höchst willkommenen Nahrungsmitteln, 
auch eine große Menge plump gearbeiteter Gold- und Silber-

4 4) „?N68 Ilexkäos ä 68t6 puedlo äk clieion <Ie KUpitv 8M 8krveIIo
Irr xente äel por^ue 8i esNrvIei-rui krvl8irllo8, no 86 towrri-.-r Irr ermtirlrrä <Ie 
nro ) 68M6rrrIlIrr8 en ei 86 tnmrrrnn/' I)e86ul>.
0!on<j., LlS.

4 5) Hi8t. rlec. IV, lid. VII, c. IX.
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schmucksachen nebst vielen Edelsteinen vorfanden; denn dies war 
die Gegend der Smaragde, in welcher dieser kostbare Stein am 
häufigsten verkam. Einer davon, der Pizarro in die Hände siel, 
war so groß wie ein Taubenei. Unglücklicherweise kannten seine 
rohen Gefährten nicht den Werth derselben, und brachen viele 
durch Hammerschläge in Stücke^). Zu diesem sonderbaren Ver­
fahren wurden sie, wie man sagt, durch einen der Bekehrer, den 
Dominikaner Fray Neginaldo de Pedraza, verleitet, der sie ver­
sicherte, daß dies die Art sei, sich von der Echtheit des Smaragds 
zu überzeugen, da ein solcher sich nicht zerbrechen lasse. Jedoch 
will man bemerkt haben, daß der gute Pater seine eigenen Edel­
steine dieser weisen Probe nicht unterworfen hat; daß er vielmehr, 
da die Steine in Folge dessen, indem man sie nur für buntes 
Glas hielt, im Werthe sanken, eine ansehnliche Menge davon 
nach Panama zurückgebracht hat^).

Die aus den Wohnungen geraubten goldenen und silbernen 
Schmucksachen wurden auf einen gemeinschaftlichen Haufen 'zu­
sammengebracht, ein Fünftheil davon für die Krone zurückgelegt, 
das Uebrige aber ward von Pizarro in richtigem Verhältniß un­
ter die Offiziere und die anderen Personen seiner Schaar vertheilt. 
Dieser Gebrauch wurde bei gleichen Gelegenheiten, während der 
ganzen Eroberung regelmäßig beobachtet. Die Krieger waren zu 
einem gemeinschaftlichen Abenteuer verbunden. Sie hatten daher 
ein gemeinschaftliches Interesse daran, und wenn man jedem Ein­
zelnen gestattet hätte, für seine eigene Rechnung zu plündern, so 
würde dies zu Ungehorsam und beständigen Streitigkeiten geführt 
haben. Es wurde daher Allen bei Todesstrafe anbefohlen, Das 
was sie durch Handel oder Raub erlangten, in eine allgemeine 
Niederlage zu bringen; und Allen lag zu viel an der Vollziehung

16) kolooion kiel piimor Degcub., N8. — Ooncj. dol Nero, lik. I,
onp. IV. — „V lo czue «e enlondido en los esmorolarts ovo xron liioiro 
x-torpodod ol alAonas por8onA8 por no oonosodlas. «Meren doolr
<juo rdKUiios <juo 1^8 conosoioron los AULidrrron. Nero dordmento muolios 
vbieroo 68M6roIdo8 do muelio vrdor; vno8 l»8 provavan on MNijll«8, dandolkt« 
ooo nnu'tillo8, di^iendo hne si lieia e8mor^ldo no «e ^uobroria; vtro8 las 
d68pr6ciadrln, dixiendo cjue oio vidrio." vosoud. )
Oon^., U8.

17) l)o8t:ul>. > Oo»^., IN8. — //er/cia, IIi8t. ^oner., deo.
IV, lid. VII, oo,>. IX.
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der Straft, als daß ein Schuldiger, der das Gesetz übertrat, 
Aussicht gehabt hätte, demselben zu entgehen^).

Nach seiner gewöhnlichen Politik, sandte Pizarro eine große 
Menge Gold, nicht weniger als zwanzigtausend Castellanos an 
Werth, nach Panama zurück, weil er glaubte, daß der Anblick 
so vieler, in so kurzer Zeit gewonnener Schätze die Zweifel der 
Unentschlossenen heben, und sie bestimmen würde, sich seinem 
Banner anzuschließcn ^). Er hatte richtig geurtheilt. Denn, wie 
einer der Eroberer sich gottesfürchtig ausdrückt: „es hatte dem 
Herrn gefallen, uns in die Stadt Coaque einrücken zu lassen, 
damit die Reichthümer des Landes bei dem Volke Glauben fän­
den, und es dorthin strömen solle" ?°).

Nachdem Pizarro seine Leute sich hatte erfrischen lassen, setzte 
er seinen Marsch längs der Küste fort, aber nicht länger in Be-> 
gleitung der Schiffe, die, um Verstärkung zu holen, nach Pa­
nama zurückgekehrt waren. Weiter vordringend, wurde der Weg 
durch weite Strecken wüsten Sandes beschwerlich, der durch die 
Winde aufgeweht, die Soldaten blendete, und den Boden für 
Menschen und Thiere unsicher machte. Die Blendung war sehr 
stark, und die Sonnenstrahlen sielen so senkrecht auf die eisernen 
Panzer und die dick mit Baumwolle gepolsterten Wämft der Trup­
pen, daß diese fast ohnmächtig von der erstickenden Hitze wurden. 
Zu ihren Leiden kam noch eine sonderbare ansteckende Krankheit, 
die in der kleinen Schaar ausbrach. Sie trat in Gestalt von

4 8) „1.08 L8panol68 Ia8 r66OX6ron Z' suntaron 6l oro ) la plata, porguo 
am 68tava nranäaelo ) korclenaäo 8op6na üe 1a viüa 6l guo otra co8a Iltisse, 
por^n«; lotlos lo avian Uo traer ä inonton para gU6 elo alli ei Aovornaelor lo 
repartiL86, «lanclo ä caUa nno oonfformo ä 8U persona ) M6rito8 <1e 86r- 
vieio8; esta liorclen 86 xuaräo an toäa 68ta tierra en la oongui8ta Uella, 

al guo se ballara oro o plata 68cvnllitlo inuriora por ello, Ü68t6 inoelio 
liaäio 080 68oon«l6llo." v68cub. 6on<^„ N8.

19) Die Beute war allerdings gross, wenn, wie Pedro Pizarro, einer der 
bei der Eroberung gegenwärtig gewesenen, sagt, dass sie sich auf 200,000 Gold- 
castellanos an Werth belies. 86 U-'No onioda ollagnira <16 oro > dv
plata, wuella8 eorona8 Ii6oka8 Ü6 oro ä manora llo imp6iia>68, ) otra8 muclia8 
piera8 en ^uo 86 avaleo montar ma8 üo tlo2l6nto8 will oa8t6llano8." (v68cuk.
1 eon<;„ ÄI8.) Naharro, Montesinos und Herrera begnügen sich mit der An­
gabe, dass er 20,000'Castellanos in den Schiffen nach Panama zurückschicktc.

20) ,Fu6ron a dar on vn xueblo g»6 86 äema 6oagU6 gno kn6 nno8t.ro
86nor 86rvi«1o tapa8ou oon ei, porg»6 von lo guo 6N ol 86 ballo 86 aoreclito
la tiorra ) vino gcnto a ella." I'ociro l'iLcri'ro, I>68eub. Eon«j„ N8.

nno8t.ro
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Geschwüren, oder vielmehr scheußlich großer Warzen auf, die den 
Körper bedeckten, und die, wenn sie aufgestochen wurden, wie 
dies bei einigen geschah, eine so große Menge Blut von sich ga­
ben, daß dies dem Kranken Verderben brächte. Einige ftarben 
an dieser schrecklichen Krankheit, die so plötzlich ausbrach, und 
von einer so gänzlichen Entkräftung begleitet wurde, daß Die, 
welche sich noch die Nacht gesund niedergelegt hatten, am näch­
sten Morgen nicht im Stande waren, die Hände bis zum Kopfe 
zu heben2'). Diese ansteckende Krankheit, die während dieses 
Zuges zuerst auftrat, und nicht lange nach demselben wieder ver­
schwand, verbreitete sich über das Land, und verschonte weder die 
Eingeborenen noch die Weißen^). Es war eine jener Plagen 
aus der Schaale des Zorns, die der Engel der Vernichtung, der 
den Eroberer auf seinem Wege begleitet, über die dem Verderben 
geweihten Völker ergießt.

Die Spanier erfuhren auf ihrem Marsche nur selten Wider­
stand oder Beunruhigung von den Bewohnern, die, belehrt durch 
das Beispiel von Coaque, mit ihren Habseligkeiten in die Wäl­
der und die benachbarten Berge flohen. Niemand kam heraus, 
die Fremden zu bewillkommnen und ihnen die Gebräuche der 
Gastfreundschaft zu gewähren, wie damals als sie zuletzt das Land 
besucht hatten. Denn man betrachtete die weißen Männer nicht 
mehr als gute vom Himmel kommende Wesen, sondern als grau­
same Zerstörer, die, durch die Angriffe der Indianer nicht zu ver­
wunden, auf den Rücken wilder Thiere, schneller als der Wind, 
getragen wurden, mit Waffen in den Händen, die Feuer und 
Verwüstung verbreiteten, wohin sie kamen. Solche Geschichten 
erzählte man sich jetzt von den Eindringlingen, die, überall hin 
auf ihrem Marsche vorauseilend, ihnen die Herzen, wenn auch 
nicht die Thüren der Eingeborenen verschlossen. Erschöpft durch 
die Anstrengung der Reise und durch Krankheit, und bitter ge­
täuscht durch die Armuth des Landes, das ihnen jetzt keinen Er­
satz für ihre Beschwerden bot, verfluchten Pizarro's Leute die 
Stunde, in der sie sich unter seine Fahne gereiht hatten, und be-

21) Nklaeioil sumru'i», AI8- — Ot^cuk. v Oon^.,
AI8. — Vnnnle«, 1530.

22) Oom. NerU., parte N, lib. I. XV. 
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sonders die Leute aus Nicaragua, sagt der alte Zeitgeschichtschrei­
ber, die sich ihrer schönen Gegenden in ihrem üppigen Lande er­
innerten, seufzten nur danach, in ihr mohamedanisches Paradies 
zurückzukehren^).

In dieser Lage ward die Schaar durch den Anblick eines 
Schiffes aus Panama erfreut, das einige Zufuhren brächte und 
zugleich den königlichen Schatzmeister, den Veedor, den Oberauf­
seher, und andere von der Krone zur Begleitung der Unterneh­
mung ernannte hohe Beamte. Pizarro hatte sie, in Folge seiner 
plötzlichen Abreise, in Spanien zurückgelassen; und als der Rath 
von Indien diesen Umstand erfahren, hatte er den Befehl nach 
Panama gesandt, das Absegeln des Geschwaders aus diesem Ha­
fen zu verhindern. Aber die spanische Regierung widerrief mit 
größerer Einsicht diesen Befehl und forderte die Beamten nur 
auf, ihre Abreise zu beschleunigen, und ohne Zeitverlust ihre 
Stellen bei der Unternehmung anzutreten.

Die Spanier waren auf ihrem Marsche, längs der Küste, 
bis Puerto Viejo vorgedrungen. Hier stieß bald darauf eine 
kleine Verstärkung von etwa dreißig Mann, unter einem Offizier, 
Namens Belalcazar, zu ihnen, der nachher eine ausgezeichnet hohe 
Stellung in diesem Dienste einnahm. Viele von Pizarro's Ge­
fährten wollten in diesem Hafen Halt machen und daselbst eine 
Ansiedlung begründen. Aber ihr Ansührer dachte, wenigstens für 
jetzt, mehr an Erobern als an Ansiedeln, und bestimmte als ersten 
festen Fuß die Besitznahme von Tumbez, das er als die Pforte 
des peruanischen Reiches betrachtete. Er setzte daher seinen Marsch 
nach der Küste fort, die jetzt die Bucht von Guayaquil genannt 
wird, wo er dann auf der Höhe der kleinen Insel Punä an- 
langte, die nicht weit von der Bucht von Tumbez lag. Diese 
Insel, dachte er, werde ihm einen bequemen Lagerplatz gewähren, 
bis er vorbereitet sein würde, in der indianischen Stadt zu 

landen.
Die Stimmung der Inselbewohner schien seine Absicht zu

23) ollos no nin^nno por nvor veniäo, porciue eoino nvinn doxnäo
ei pniniso Nndomn que Korn MonrÄ^un, dnllnron In isln nlrnän ) fnltn 
llo 00ini<In8 In uin^or pnrto <Io In gento onllormn no oro ni plntn coino 
utras nvinn knllnclo, nlxunos toäos so kol^nrnn äo volvor äe näonäe nvinn 
vonillo." /'irarro, Dösend. ) Oornp, !N8. 
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begünstigen. Er hatte sich noch nicht lange in ihrer Nähe auf­
gehalten, als Abgesandte der Eingeborenen, ihren Caziken an der 
Spitze, in ihren Balsas nach dem Lande zusteuertcn, um die 
Spanier nach ihrer Insel einzuladen. Aber die indianischen Dol­
metscher aus Tumbez, die mit Pizarro aus Spanien zurückgekehrt 
und im Lager geblieben waren, warnten ihren Gebieter, gegen 
die beabsichtigte Verratherei der Inselbewohner auf seiner Hut 
zu sein, die sie des Vorhabens beschuldigten, die Spanier, durch 
Abschneiden der Taue, welche die Flöße zusammenhielten, ins 
Verderben zu stürzen, und die sich darauf befänden im Wasser 
umkommen zu lassen. Als Pizarro aber diesen verrätherischen 
Plan dem Caziken vorwarf, leugnete er denselben mit einem An­
sehen so selbst bewußter Unschuld, daß sich Ersterer mit seinem 
Gefolge, ohne weiteres Bedenken, feiner Leitung anvertraute, und 
sicher nach der Küste von Puna gebracht wurde.

Hier wurde er gastfreundlich ausgenommen, und-seine Trup­
pen fanden ein bequemes Unterkommen. Zufrieden mit seiner ge­
genwärtigen Lage, beschloß Pizarro daselbst zu bleiben, bis die 
strenge und regniche Jahreszeit vorüber sein würde, wo dann die 
Ankunft der Verstärkungen, die er erwartete, es ihm besser ge­
statten würde, nach dem Lande des Inka zu marschiren.

Die an der Mündung des Flusses Guayaquil, ungefähr acht 
Leguas lange und vier Leguas breite Insel war zu jener Zeit 
zugleich Lheilweise reich mit Holz bewachsen. Aber ein großer 
Theil derselben war angebaut und enthielt blühende Pflanzungen 
von Cacao, von der süßen Kartoffel und von verschiedenen Er­
zeugnissen des Wendekreises, ein Beweis sowol für die landwirth- 
schaftliche Kenntniß als für die Betriebsamkeit der Bevölkerung. 
Diese bestand aus einem kriegerischen Stamme, der aber von 
ihren peruanischen Feinden den Beinamen der Treulosen erhalten 
hatte. Dies ist das Brandmal, das die römischen Geschicht­
schreiber, vielleicht aus keinem besseren Grunde, ihren carthaginen- 
sischen Feinden aufgedrückt haben. Die kühnen und unabhän­
gigen Insulaner setzten den Waffen der Inkas einen heftigen 
Widerstand entgegen; und obgleich sie sich endlich unterworfen 
hatten, so lebten sie seitdem doch stets in Streit, und oft in 
tödtlicher Feindschaft mit ihren Nachbarn von Tumbez.

Diese Letzteren hatten Pizarro's Ankunft auf der Insel kaum
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erfahren, als sie, wahrscheinlich im Vertrauen auf ihre früheren 
freundlichen Verhältnisse mit ihm, in mäßiger Anzahl in das 
spanische Lager herüberkamen. Die Anwesenheit ihrer verhaßten 
Nebenbuhler war den eifersüchtigen Bewohnern von Puna keines­
wegs angenehm, und so konnte ein längerer Aufenthalt der weißen 
Männer auf ihrer Insel ihnen nur lästig sein. Aeußerlich behiel­
ten sie zwar ihr freundliches Benehmen bei; aber Pizarro wurde 
von seinen Dolmetschern wiederholt gegen die sprüchwörtliche Treu­
losigkeit ihrer Wirthe gewarnt. Nach so erwecktem Argwohn, 
ward dem spanischen Befehlshaber hinterbracht, daß mehrere 
Häuptlinge zusammengekommen seien, um über einen Aufruhrplan 
zu berathschlagen. Da er das Aufstiegen der Mine nicht abwar­
ten mochte, umringte er den Versammlungsort mit seinen Sol­
daten und machte die verdächtigen Häuptlinge zu Gefangenen. 
Einer Quelle zufolge, gestanden sie ihre Schuld^). Dies ist in­
deß keineswegs gewiß; auch nicht einmal, daß sie an Aufruhr 
dachten. Doch ist die Sache an sich nicht unwahrscheinlich; ob­
gleich ihre Wahrscheinlichkeit durch die Behauptung der feindlichen 
Dolmetscher eben nicht größer wird. Gewiß ist es indeß, daß 
Pizarro, von dem Bestehen einer Verschwörung überzeugt, seine 
unglücklichen Gefangenen, zehn oder zwölf an der Zahl, ohne 
weiteres Bedenken, dem zarten Erbarmen ihrer Nebenbuhler von 
Tumbez preisgab, die sie augenblicklich vor ihren Augen nieder­
metzelten ^).

Durch diese Gewaltthätigkeit außer sich gebracht, flog die 
Bevölkerung von Puna zu den Waffen, und stürzte sich plötzlich 
mit furchtbarem Geheul und den wildesten Drohungen auf das 
spanische Lager. Der Anzahl irach waren sie sehr im Vortheil, 
denn sie zählten einige Tausend Krieger. Aber der entscheidendere 
Vortheil durch Waffen und Kriegszucht, war auf Seiten ihrer 
Gegner; und so wie die Indianer in einer verworrenen Masse 
zum Angriff heranstürmten, empfingen die Castilianer sie kaltblü-

24) 6on<i. üel Nerv, M Laren, III, p. 183.
23) el Marques von ^raueisco Moarro, por tenellos por amigos 

ostuviesen äe pa? quanclo alla passasen, los <Uo al^unos principales los Ovales 
ollos matavan en preseneia äs los Uspanoles, eortancloles las caveras por ei 
evAote." Z'eckro Z'tTarro, vescub. ) Oonq., IU8.
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tig mit ihren langen Piken, oder streckten ste mit den Ladungen 
aus ihren Geschützen nieder. Ihre schlecht geschützten Körper 
wurden mit dem scharfen Schwerte der Spanier leicht in Stücke 
gehauen; und Hernando Pizarro drang, an der Spitze der Rei­
terei, mitten unter ste, und trieb sie weit und breit auf dem 
Schlachtfelde auseinander, bis die Flüchtlinge, entsetzt durch den 
schrecklichen Andrang der stahlbedeckten Reiter und das betäu­
bende Knallen und Blitzen der Feuergewehre, in der Dunkelheit 
der Wälder Schutz suchten. Doch verdankte man den Sieg, 
wenn wir den Eroberern glauben dürfen, wenigstens in gewissem 
Grade, der Vermittelung des Himmels; denn der heilige Michael 
wurde mit feinen Schaaren hoch in der Luft über den Streiten­
den gesehen, wie sie mit dem Erzfeinde des Menschen kämpften, 
und die Christen durch ihr Beispiel anfeuerten^)!

Nicht mehr als drei oder vier Spanier sielen in dem Ge­
fecht, aber mehrere wurden verwundet, und unter diesen Her­
nando Pizarro, der eine schwere Verletzung am Beine durch einen 
Wurfspieß erhielt. Doch war der Krieg hiermit nicht beendigt; 
denn die unversöhnlichen Insulaner, die Dunkelheit der Nacht, 
oder irgend eine Unachtsamkeit ihres Feindes benutzend, waren 
stets bereit, sich aus ihren Verstecken zu schleichen, und den Feind 
im Lager zu überfallen, einzelne Posten abzuschneiden und ihn 
durch Zerstörung seiner Vorräthe fortwährend zu beunruhigen.

In dieser unangenehmen Lage wurde der spanische Befehls­
haber durch das Erscheinen von zwei Schiffen erfreut, die sich in 
der Nähe der Insel zeigten. Sie brachten eine Verstärkung von 
Hundert Freiwilligen und außerdem noch Pferde für die Reiterei. 
Diese letztere stand unter dem Befehl von Hernando de Soto,

26) Die Stadt San Miguel wurde von Pizarro so genannt, um das Er- 
eigniß zu verewigen, — und das Vorhandensein einer solchen Stadt dürste von 
Einigen als die Bestätigung des Wunders betrachtet werden. „Ln la bntnlln 
lle kunn vieron muebo8, )N cle Iv8 Inclio8, Ü6 Io8 nne8tr08, «ine bnbin en 
ei nire otrv8 <lo8 eamp08, uno ncnuäillnä«) por el ^rennZel 8nn MZuel eon 
e8pn«ln rodeln, otro por Imsbel 8U8 ^ennoe«; mn8 npenn« cnntnron 
Io8 6n8tellano8 Irr vietorin Im^eron lo« dinblo«, z« kormnndo un Arnn tor- 
vellino äs viento 86 o^eron en 6l nire unns terrible8 voe68 guo deeinn, Ven- 
oi8teno8! Uj^uel venei8t6N08! Oe ngui torno Von I'rnnci86v kirnrro tnntn de- 
i veion nl sto ^rennxel, s>u6 prometi«) Ilnmnr In priinern eindnd gue fundn86 
<>6 8» nombre; emnpliolo n«i <om<> vereinn« ndelnnte." Onanie«,
N8. ^S30.
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einem später als Entdecker des Mississippi berühmt gewordenen 
Manne, über dessen Begräbnißplatz jener majestätische Strom 
noch sein Wasser strömen läßt, — ein passendes Denkmal für 
seine Ueberreste so wie für seinen Nuhm^).

Diese Verstärkung war Pizarro sehr willkommen, der schon 
lange über seine Lage auf einer Insel mißvergnügt war, wo er 
nichts fand, was ihn für ein Leben fortwährender Feindseligkei­
ten, zu denen er sich genöthigt sah, hätte entschädigen können. 
Mit diesen Neuangeworbenen fühlte er sich stark genug, nach dem 
Festlande Überzugehen und seine kriegerischen Unternehmungen 
auf dem eigentlichen Schauplatz der Entdeckung und Eroberung 
wieder zu beginnen. Von den Indianern aus Tumbez erfuhr 
er, daß durch einen Bürgerkrieg zwischen zwei Söhnen des ver­
storbenen Herrschers, die beide auf den Thron Anspruch machten, 
das Land eine Zeitlang verwüstet worden sei. Diese Nachricht 
betrachtete er als eine höchst wichtige, denn er erinnerte sich des 
Gebrauchs, den Cortez von ähnlichen Uneinigkeiten zwischen den 
Stämmen Anahuac's gemacht hatte. Auch scheint Pizarro bei 
mehr als einer Gelegenheit das Beispiel seines großen Vorgän­
gers vor Augen gehabt zu haben. Aber er blieb weit hinter sei­
nem Muster zurück; denn ungeachtet des Zwanges, den er sich 
zuweilen auflegte, verleitete ihn seine rohere Natur und sein wil­
derer Charakter oft zu Handlungen, die einer gesunden Politik 
widerstrebten, und die der Eroberer von Mexico niemals gebilligt 

haben würde.

27) Die Borfälle in Punä werden mehr oder weniger ausführlich von Na- 
harro gegeben in kelneion «uinnrin, N8. — 6ong. i kob. clel Kern, LI8. — 

Z^'rarro, veseub. 6ong., N8. — Montesinos, ^nnnles, N8. 1330.
— keine, llel primer. Veseub., N8. — H-, 6ong. äel Kern, in Lnroin, 
III, p. 182, "183.
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Pcru zur Zeit der Eroberung. — Regierung Hnayna Eapac's. — Die Jnkabrü- 
der. — Streit um die Herrschaft. — Sieg uud Grausamkeiten Atahuallpa's.

Ehe wir Pizarro und seine Gefährten auf ihrem Marsche in das 

Land der Inkas begleiten, ist es nöthig, den Leser mit der dama­
ligen bedenklichen Lage des Königreichs bekannt zu machen. Denn 
die Spanier kamen gerade zu Ende einer wichtigen Staatsum­
wälzung an, zur Zeit eines für die Eroberung höchst günstigen 
Ereignisses, ohne welches sie mit einer Handvoll Leute nie hätte 
gelingen können.

In dem letzten Theile des fünfzehnten Jahrhunderts starb 
Tupac Inca Uupanqui, einer der berühmtesten der „Kinder der 
Sonne", der die peruanische Herrschaft über die brennende Sand- 
wüste von Atacama bis zu den fernen Grenzen von Chili aus- 
breitete und zugleich in entgegengesetzter Richtung die Grenzen 
des Reichs durch die Eroberung der südlichen Landschaften von 
Quito erweiterte. In dieser Gegend wurde der Krieg von seinem 
Sohne Huayna Capac geleitet, der seinem Vater auf dem Throne 
nachfolgte und ihm an kriegerischem Muth und an Regierungs­
fähigkeit völlig gleich war.

Unter diesem Fürsten wurde das Ganze des mächtigen Staa­
tes Quito, der an Reichthum und Bildung mit dem von Peru 
wetteiferte, unter das Scepter der Inkas gebracht, deren Macht 
durch diese Eroberung den wichtigsten Zuwachs seit der Gründung 
der Manco Capac'schen Herrscherfamilie erhielt. Der siegreiche 
Herrscher wendete seine übrige Lebenszeit zur Unterjochung der 
unabhängigen Stämme an den entlegenen Grenzen seines Gebiets
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an, und noch mehr zur Befestigung seiner Eroberungen durch 
Einführung der peruanischen Staatsverfassung. Er war lebhaft 
mit der Vollendung der großen Bauwerke seines Vaters, beson­
ders der Landstraßen beschäftigt, die von Quito nach der Haupt­
stadt führten. Er vervollkommnete die Posteinrichtungen, gab sich 
große Mühe, die Quichamundart im ganzen Reiche einzuführen, 
richtete eine bessere Art des Landbaus ein, und endlich munterte 
er die verschiedenen Zweige des Gewerbfieißes auf, und suchte die 
verständigen Pläne feines Vorgängers zur Hebung seines Volkes 
zu verwirklichen. Unter feiner Regierung erreichte das peruanische 
Reich seine höchste Blüthe, und machte unter ihm, wie schon un­
ter seinem berühmten Vater, so rasche Fortschritte auf der Bahn 
der Bildung, daß es bald die Höhe der verfeinerten Staaten 
Asiens erreicht und vielleicht einen glänzendern Beweis von den 
Fähigkeiten der amerikanischen Indianer geliefert haben würde, 
als sonst irgendwo auf dem großen westlichen Festlande zu finden 
ist. — Aber den indianischen Stammen war ein anderes und 
trüberes Schicksal bestimmt.

Die erste Ankunft der weißen Männer an der südlichen Küste 
des stillen Meeres erfolgte ungefähr zehn Jahre vor dem Tode 
Huayna Capac's, als Balboa über die Bucht von St. Michael 
kam und die erste bestimmte Kunde von dem Reiche der Inkas 
erhielt. Ob der indianische Herrscher etwas von diesen Abenteu­
rern gehört hat, ist zweifelhaft. Darüber herrscht aber kein Zwei­
fel, daß er Nachricht von der ersten Unternehmung unter Pizarro 
und Almagro erhielt, als der Letztere bis zum Rio de San Juan, 
ungefähr unter dem vierten Grade nördlicher Breite, vordrang. 
Die Berichte, die er darüber empfing, machten einen tiefen Ein­
druck auf Huayna Capac. Er erkannte in der furchtbaren Tapfer­
keit und in den Waffen der Angreifer Zeichen einer der seines 
eigenen Volkes weit überlegenen Bildung. Er gab seine Besorg- 
niß zu erkennen, daß sie zurückkehren dürften und daß vielleicht 
in einer nicht zu fernen Zeit der Thron der Inkas durch diese 
mit so unbegreiflichen Kräften begabten Fremden erschüttert wer­
den könnte'). Dem gewöhnlichen Auge war es nur ein kleiner

1) Sarmiento, eine zuverlässige Quelle, sagt uns, das er dies von einem 
der vornehmsten Inkas habe, der es gehört hat. U8. enp. I^XV.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 17
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Fleck am Rande des Gesichtskreises; aber der kluge Herrscher ent­
deckte darin die finstere Gewitterwolke, die sich immer weiter und 
weiter ausdehnen und endlich mit Wuth über seinem Volke los- 
brechen würde!

So weit ist Grund zum Glauben vorhanden. Aber andere 
Berichte, die allgemeine Verbreitung erlangt haben, begnügen sich 
nicht damit, sondern bringen die ersten Nachrichten von den weißen 
Männern mit lange schon im Lande bekannt gewesenen Prophe- 
zeihungen in Verbindung, die alle Herzen des Volkes mit Schrecken 
erfüllten. Man hatte Kometen gesehen, die über den Himmel 
hinflammten. Erdbeben erschütterten das Land; um den Mond 
sah man Feuerringe von verschiedenen Farben; ein Blitz fuhr auf 
einen der königlichen Paläste herab und verwandelte ihn in Asche; 
Ulan hatte einen Adler, von mehreren Falken gejagt, gesehen, der 
kreischend in der Luft über dem großen Platze von Cuzco schwebte, 
bis der König der Vögel, von den Krallen seiner Peiniger durch­
bohrt, in Gegenwart vieler vornehmer Inkas leblos zu Boden 
siel, worin diese eine Vorbedeutung ihrer eigenen Vernichtung 
erkannten! Huayna Capac selbst versammelte, als er sein Ende 
herannahen sah, seine hohen Beamten um sich und verkündete die 
Zerstörung seines Reiches durch das Geschlecht der weißen und 
bärtigen Fremden, als die Erfüllung der Orakelsprüche nach der 
Regierung des zwölften Inka, und empfahl seinen Vasallen, sich 
nicht den Beschlüssen des Himmels zu widersetzen, sondern sich 
dessen Abgesandten in Gehorsam zu fügen ^).

Auf diese Weise wird der Eindruck geschildert, den das Er­
scheinen der Spanier im Lande machte und der uns an ähnliche 
Gefühle abergläubischen Schreckens erinnert, den ihr Erscheinen 
in Mexico verursachte. Aber die Ueberlieferungen des letztem

2) Eine umständliche Erzählung dieser übernatürlichen Erscheinungen gibt der 
Inka Garcilasso de la Bega (6om. Real., purtv I, lib. IX, eap. XIV), dessen 
Stellung ihm die besten Quellen, sich zu unterrichten, gestattete, was aber mehr 
als ausgewogen wird durch die Fehler seines Charakters als Geschichtschreiber — 
seine kindische Leichtgläubigkeit, und seinen Wunsch, Alles zu vergrößern und 
zu verdunkeln, was auf seinen Stand, ja aus sein ganzes Volk Bezug hatte. 
Sein Werk ist die Quelle der meisten Thatsachen — und Unwahrheiten — die 
über die alten Peruaner allgemeine Verbreitung gefunden haben. Leider ist es, 
nach einer so langen Zeit, nicht immer leicht, die einen von den anderen zu 
unterscheiden.
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Landes gründen sich auf zuverlässigere Quellen, als die der Pe­
ruaner, welche »»unterstützt durch Zeugnisse von Zeitgenossen, fast 
ganz auf der bloßen Versicherung eines Einzelnen aus ihrem Volke 
beruhen, der ohne Zweifel in den unvermeidlichen Beschlüssen des 
Himmels die beste Entschuldigung für die Unthätigkeit feiner 
Landsleute zu finden dachte.

Unwahrscheinlich ist es nicht, daß sich allmalig Gerüchte von 
der Ankunft eines fremden und geheimnißvollen Geschlechts unter 
den indianischen Stämmen auf dem großen Tafellande der Cor­
dilleren verbreitet und die Herzen der tapfersten Krieger durch 
Gefühle einer unbestimmten Furcht vor irgend einem drohenden 
Unglück erschüttert haben mögen. In einer solchen Stimmung 
war es wol natürlich, daß Erderschütterungen, denen dieses vul­
kanische Land besonders ausgesetzt ist, einen ungewohnten Eindruck 
auf ihr Gemüth hervorbrachten, und daß die Erscheinungen, die 
in gewöhnlichen Zeiten politischer Sicherheit nur als etwas Un­
gewöhnliches betrachtet worden wären, jetzt durch die abergläubi­
schen Wahrsager als Winke der Vorsehung gedeutet wurden, durch 
welche der Gott der Inkas den nahenden Sturz des Reiches ver­
kündete.

Huayna Capac hatte, wie die peruanischen Fürsten gewöhn­
lich, eine Menge Beischläferinnen, von denen er eine zahlreiche 
Nachkommenschaft hinterließ. Der Thronerbe, der Sohn feiner 
rechtmäßigen Frau und Schwester, hieß Huascar '). Zu der Zeit 
der Ereignisse, an die wir jetzt gelangt find, war er ungefähr 
dreißig Jahr alt. Dem Thronerben zunächst kam von einer an­
dern Frau, einer Base des Herrschers, Manco Capac, ein junger 
Prinz, der eine bedeutende Stelle in unserer folgenden Geschichte

3) »uascar bedeutet in der Quichasprache „ein Tau". Der Grund, weshalb 
man dem Thronerben diesen Namen gab, ist merkwürdig. Huayna Capac feierte 
die Geburt des Prinzen durch eine Festlichkeit, bei welcher er eine Kette von 
gediegenem Golde zum Vorschein brächte, die die Edelleute bei ihren volksthüm- 
lichen Tänzen in der Hand halten sollten. Die Kette war siebenhundert Fuß 
lang und die Glieder derselben fast so dick, wie das Handgelenk eines Mannes! 
lSiehc Karate, lib. I, eap. XIV. — 6om. Ideal., Parte I, lib. IX,
eap. I.) Der'letztere Schriftsteller hatte seine Nachricht, wie er uns sagt, von 
seinem alten Jnkaoheim, der stark im Wunderbaren gewesen zu sein scheint, 
jedoch nicht zu stark für seine Zuhörer, da die Geschichte bei den meisten casti- 
lianischen Schriftstellern, sowol jenes Zeitalters, als des folgenden, die Runde 
gemacht hat.

17*
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einnehmen wird. Aber der geliebteste von des Inka Kindern war 
ALahuallpa. Seine Mutter war die Tochter des letzten Scyri 
von Quito, der, wie man sagte, aus Gram gestorben war, nicht 
lange nachdem Huayna Capac sein Königreich unterjocht hatte. 
Die Prinzessin war schön, und der Inka, sei es nun, um seine 
Leidenschaft zu befriedigen, oder, wie die Peruaner sagen, weil er 
ihr für das Verderben ihrer Eltern Ersatz gewähren wollte, nahm 
sie unter seine Beischläferinnen auf. Die Geschichtschreiber Quitos 
behaupten, sie sei seine rechtmäßige Frau gewesen; aber diese 
Würde war, nach den Gebräuchen des Landes, nur den Jung­
frauen aus dem Jnkageblüt vorbehalten.

Huayna Capac brächte seine letzten Jahre in seinem neuen 
Königreiche Quito zu. Atahuallpa wurde daher unter seinen Augen 
erzogen, begleitete ihn in seinen jüngeren Jahren auf seinen Feld­
zügen, schlief mit seinem königlichen Vater in dem nämlichen 
Zelte und speiste mit ihm aus der nämlichen Schüssel^). Die 
Lebhaftigkeit des Knaben, sein Muth und edelmüthiger Charakter- 
gewannen ihm die Zuneigung des alten Herrschers in einem 
solchen Grade, daß er beschloß, von den bestehenden Gebräuchen 
des Reiches abzuweichen und dieses zwischen ihm und seinem 
ältern Bruder Huascar zu theilen. Auf seinem Todtenbette be- 
rief er die hohen Kronbeamten zu sich, und erklärte, es sei sein 
Wille, daß das alte Königreich Quito auf Atahuallpa übergehe, 
der darauf, als das Gebiet seiner Vorfahren, gewissermaßen einen 
natürlichen Anspruch habe. Das übrige Reich bestimmte er für 
Huascar; und er empfahl den beiden Brüdern, sich in diese An­
ordnung zu fügen und mit einander in Freundschaft zu leben. 
Dies war die letzte Handlung des heldenmüthigen Herrschers, 
ohne Zweifel die unklügste seines ganzen Lebens; sein letzter Athem­
zug stürzte die Grundgesetze des Reiches übereinander ° und wäh­

rend er den Nachfolgern seiner Macht Einigkeit empfahl, hinter­
ließ er gerade durch diese Theilung den Samen zu unvermeidlichem 
Zwiespalts.

4) „Xtnbnlipn er» dien quisto cle los enpitnnes viHos tle sn pnäre cle 
los 8olän6os, porqne nnänbo en In ^uerrn en sn niner: ) por^ue el en viän 
le inosteü Innto ninor hue no le tIeMdn eomee otin eosn que lo ^ue ei le 
<lndn <le sn plnto." HM'mienZo, kelnoion, N8. enp. I^XVI.

5) Oeiecio, Hist. 6« Ins Inä., N8. pnrte I, lib. ^Ill, ens>. IX. —
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Sein Tod erfolgte, wie es wahrscheinlich ist, zu Ende des 
Jahres 1525, nicht ganz sieben Jahre vor Pizarro's Ankunft in 
Punä ). Die Nachricht von seinem Absterben verbreitete Gram 
und Bestürzung im ganzen Lande; denn war er auch streng und 
selbst unerbittlich gegen den Empörer und gegen den lange wider­
stehenden Feind, so war er doch ein braver und edelmüthiger 
Herrscher und gab seine Gesetze aus dem weitblickenden Gesichts­
punkte eines Fürsten, der jeden Theil seines Gebiets als gleich 
berechtigt auf seine Fürsorge betrachtete. Die Bewohner von 
Quito, geschmeichelt durch die Beweise von Vorzug, die er ihnen 
durch seinen beständigen Aufenthalt in ihrem Lande und durch 
seine Verschönerung ihrer Hauptstadt gegeben hatte, bezeigten 
einen ungeheuchelten Gram über seinen Verlust, und seine Unter­
thanen in Cuzco, stolz auf den Ruhm, den seine Waffen und 
seine Fähigkeiten seinem Geburtslands gesichert hatten, zollten ihm 
nicht weniger Bewunderung?). Dagegen blickten die Bedächtige­
ren und Zaghafteren in beiden Ländern mit Besorgniß in die 
Zukunft, wo das Scepter des großen Reiches, statt von einer 
alten und erfahrenen Hand geführt zu werden, den beiden fürst­
lichen Nebenbuhlern anvertraut sein würde, die schon von Natur 
aufeinander eifersüchtig und ihrer Jugend wegen dem schädlichen 
Einflüsse listiger und ehrgeiziger Rathgeber ausgesetzt sein würden. 
Das Volk gab sein Bedauern durch die ungewohnten Ehrenbe­
zeigungen zu erkennen, die es dem verstorbenen Inka erwies. Sein

6ong. 6el Peru, lib. I, CLP. XII. — 8'nrmrento, kelaeion, N8. vap. I^xv. — 
^Verer, <IeI Peru, in Larcia, III, p. 201.

6) Die bestimmte Zeit dieses Ereignisses, obgleich der Zeit der Eroberung so 
nahe, ist zweifelhaft. Balboa, ein Zeitgenosse der Eroberer, der in Quito 
schrieb, wo der Inka starb, setzt es auf das Jahr 1525. (List, äu Uerou, 
obap. XIV.) Belasco, der an dem nämlichen Orte wohnte und die verschiedenen 
Berichte untersucht hat, stimmt damit überein. (nist, a« yuito, t. i, p. 232.) 
Dr. Robertson, der uns sagt, daß Huayna Capac 1829 starb, spricht doch wie­
der von diesem Ereignisse, als wäre es 1627 erfolgt. (Vgl. Vmeriea, v. m, 
l>. 25, 381.) Wer durch die Zeitrechnung der alten Geschichtschreiber schon irre 
geleitet wurde, wird sich über solche gelegentliche Widersprüche bei einem Schrift­
steller nicht wundern, der genöthigt ist, sie zu seinen Führern zu nehmen.

7) Man kann an der Beliebtheit dieses Herrschers, wenigstens bei dem weib­
lichen Theile seiner Unterthanen, nicht zweifeln, wenn, wie uns der Geschicht­
schreiber der Inkas sagt, „man nie gehört hat, daß er einem Frauenzimmer, 
von welchem Alter oder Stande sie sein mochte, jemals eine Bitte abgeschlagen 
habe!" Oom. k-eal., Parte I, Ub. VIII, oap. >11.
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Herz wurde in Quito zurückbehalten und sein nach der Sitte des 
Landes einbalsamirter Leichnam nach Cuzco gebracht, um daselbst 
in dem großen Tempel der Sonne neben den Ueberresten seiner 
königlichen Vorfahren seine Stelle einzunehmen. Sein Leichenbe- 
gängniß wurde in beiden Hauptstädten seines ausgedehnten Reiches 
mit überschwänglicher Pracht gefeiert, und viele Tausende seiner 
Beischläferinnen, nebst zahlreichen Dienern und Beamten, sollen 
ihren Gram, oder vielmehr ihren Aberglauben, durch die Opfe­
rung ihres Lebens bewiesen haben, um ihren abgeschiedenen Ge­
bieter in die glänzende Wohnung der Sonne zu begleiten ^).

Ungefähr fünf Jahre lang nach dem Tode Huayna Capac's, 
regierten die königlichen Brüder ohne Mißtrauen gegen einander 
und ohne den mindesten Streit. Es schien, als solle der Wunsch 
ihres Vaters vollständig erfüllt werden, und die beiden Staaten 
ihre Selbständigkeit und Unabhängigkeit ebenso behaupten, als 
seien sie niemals in Einem vereinigt gewesen. Aber bei den man- 
nichfachen Gründen zu Eifersucht und Mißvergnügen und dem 
Schwärme von Hofschmarotzern, die durch die Anregung solcher 
Gefühle ihre Rechnung zu finden hofften, war es leicht voraus- 
zusehen, daß dieser Zustand der Dinge nicht lange bestehen könne. 
Auch würde er ohne das edle Gemüth Huascars, der allein von 
beiden Ursach hatte, sich zu beklagen, nicht so lange bestanden 
haben. Er war vier oder fünf Jahr älter als fein Bruder, und 
von unbezwcifeltem Muth erfüllt; aber er war ein Prinz von 
edclem und leutseligem Charakter, und würde vielleicht, sich selbst 
überlassen, sich bei einer Anordnung beruhigt haben, die der, wenn 
auch ihn beeinträchtigende, Wille seines zu den Göttern eingegan­
genen Vaters war. Aber Atahuallpa war anderer Natur; krieg - 
liebend, ehrgeizig und verwegen, war er fortwährend in Unterneh­
mungen zur Vergrößerung seines Gebietes begriffen, obgleich seine 
schlaue Politik sorgfältig vermied, nach Ausdehnung seiner 
Besitzungen nach der Seite seines königlichen Bruders hin zu 
streben. Sein unruhiger Geist erregte indeß einige Besorgniß am 
Hofe von Cuzco, und endlich schickte Huascar einen Abgesandten 
an Atahuallpa, um ihm über seine ehrgeizigen Pläne Vorstellun

8) Kai'/nicntn, Ii.elru.ion, N8. cmp. iXV. — Hist. r^nei- aec V
lib. HI, cap. XVH.
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gen zu machen, und ihn aufzufordern, ihm wegen des Königreichs 
Quito Huldigung zu leisten.

So lautet die eine Angabe; andere Berichte behaupten, der 
unmittelbare Grund zu einem Bruch sei ein Anspruch gewesen, 
den Huascar auf das Gebiet von Tumebamba erhob, das sein 
Bruder als einen Theil seiner väterlichen Erbschaft inne hatte. 
Es kommt wenig auf den ausgesprochenen Grund zu Streitigkei­
ten zwischen Personen an, die durch die Umstände in eine so 
falsche Stellung zu einander gefetzt waren, daß der Bruch zu 
einer oder der andern Zeit doch unvermeidlich eintreten mußte.

Der Anfang und sogar der ganze Verlauf der Feindseligkei­
ten, die bald zwischen den beiden Brüdern ausbrachen, werden 
mit unvereinbaren, und in Betracht, daß die Zeit derselben dem 
Einfall der Spanier so nahe lag, mit unerklärlichen Abweichungen 
gegeben. Einige sagen, Atahuallpa sei beim ersten Zusammen­
treffen mit den Truppen aus Cuzco geschlagen und bei Tume­
bamba, einem Lieblingsaufenthalt seines Vaters, in dem alten 
Gebiete von Quito in dem Bezirke von Canaris, zum Gefange­
nen gemacht worden. Aus diesem Mißgeschick erhob er sich wie­
der durch eine glückliche Flucht aus der Gefangenschaft, und nach 
seiner Rückkehr in seine Hauptstadt, befand er sich bald an der 
Spitze eines zahlreichen, von den geschicktesten und erfahrensten 
Feldherren angeführten Heeres.

Das freimüthige Benehmen des jungen Atahuallpa hatte ihn 
bei den Soldaten beliebt gemacht, mit welchen er, wie wir gese­
hen haben, zu den Lebzeiten seines Vaters mehr als einen Feld­
zug zusammen gemacht hatte. Diese Truppen waren die Blüthe 
von dem großen Heere des Inka, und einige von ihnen waren 
in seiner langen kriegerischen Laufbahn ergraut, die im Norden 
geendet hatte, wo sie dann bereitwillig ihre Huldigung auf den 
jungen Herrscher von Quito übertragen. Sie wurden von zwei 
in großem Ansehen stehenden Offizieren befehligt, die beide große 
Kriegserfahrung besaßen und das höchste Vertrauen des verstor­
benen Inka genossen. Einer von ihnen hieß Quizquiz; der an­
dere, der mütterlicherseits ein Oheim Atahuallpa's war, hieß 

Chalicuchima.
Mit diesen erfahrenen Kriegern zu seiner Leitung, stellte sich 

der junge Herrscher an die Spitze seiner kriegerischen Schaar und
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nahm seinen Marsch gegen Süden. Er war noch nicht weiter 
als bis Ambato, ungefähr sechzig englische Meilen von der Haupt­
stadt, vorgerückt, als er auf einen zahlreichen Kriegshaufen stieß, 
der von seinem Bruder unter der Anführung eines ausgezeichne­
ten Häuptlings aus dem Jnkastamme gegen ihn war ausgeschickt 
worden. Es erfolgte eine blutige Schlacht, die den größten Theil 
des Tages dauerte; der Schauplatz des Kampfes war der Saum 
des mächtigen Chimborazo^).

Die Schlacht endete günstig für Atahuallpa und die Perua­
ner wurden unter großem Gemetzel und mit Verlust ihres An­
führers in die Flucht geschlagen. Der Herrscher von Quito be­
nutzte seinen Vortheil, um seinen Marsch so lange fortzusetzen, 
bis er vor den Thoren von Tumebamba anlangte, welche Stadt 
ebenso wie der ganze Bezirk von Canaris, obwol von Alters her 
zu Quito gehörig, die Partei seines Nebenbuhlers ergriffen hatte. 
Er zog als Eroberer ein, ließ die Einwohner über die Klinge 
springen, und machte die Stadt mit allen ihren prachtvollen Ge­
bäuden, von welchen einige von feinem eigenen Vater waren 
errichtet worden, dem Erdboden gleich. Den nämlichen Vernich­
tungskrieg setzte er auf seinem Marsch durch den abgefallenen Be­
zirk von Canaris fort. An einigen Orten sollen Weiber und 
Kinder mit grünen Zweigen in den Händen in einem Lrauerzuge 
herausgekommen sein, um seinen Zorn zu beschwören; aber taub 
gegen ihr Flehen, verwüstete der rachsüchtige Sieger das Land 
durch Feuer und Schwert, und schonte keines einzigen ihm in die 
Hände fallenden Menschen, der im Stande war, Waffen zu 
tragen").

9) Gamlasso leugnet, daß mehr als unbedeutende Scharmützel vor der ent­
scheidenden auf den Ebenen von Cuzco gelieferten Schlacht vorgefallen seien. 
Aber der Licentiat Sarmiento, der seine Berichte über diese Begebenheiten, wie 
er uns sagt, von den Theilnehmern selbst hatte, ist über das Schlachtfeld von 
Ambato gegangen, als der Boden noch mit den Knochen der Erschlagenen be­
deckt war. „Ao Ilü pnsncko poo 68t6 pukKIo Ii6 visto ei «lnncke (licen 
guo 68tn bntnlln so ckiü eierto 80F»n bn^ In v8nmentn cwvieron nun lle 
morir inn8 §ente cw In gu« ouentnn." Uelncion, N8. cap. I^XH

10) „Ouentnn mucbo8 Inckio8 n guien lo oi, guv por nmnnsnr 8U irn, 
innnclnron n un 68oun<Iron ^ermcke. äe nino8 n otro de bombig de tockn 
adnd, <iue 8NÜ686N Iin.8tn Iu8 rien8 nndn8 doinle. venin ean KINN pom^g, Ilevnndo 
6N >N8 MNNV8 INM08 veide8 ) sstn.8 de pnlmn, ) gue le l>idl686N In Frncin ) 
nmi8tnd 8UVN PNIN «I PU«I)I<>, 8M mirnr In injurin pN8ndn, V kjU6 en tnnto.8
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Das Schicksal von Canaris ergriff die Herzen seiner Feinde 
mit Schrecken, und eine Stadt nach der andern öffnete ihre Thore 
dem Sieger, der seinen Marsch nach der peruanischen Hauptstadt 
fortsetzte. Der Fortschritt seiner Waffen wurde eine Zeitlang vor 
der Insel Punä gehemmt, deren kühne Krieger die Sache seines 
Bruders verfochten. Nach einigen vor diesem Ort verlorenen 
Tagen überließ Atahuallpa den Kampf ihren alten Feinden, dem 
Volke von Tumbez, das schon frühzeitig sich für ihn erklärt hatte, 
während er seinen Marsch wieder antrat und bis Caxamalca, un­
gefähr sieben Grad südlicher Breite, vordrang. Hier machte er 
mit einer Abtheilung des Heeres Halt, während er feine Haupt­
macht, unter dem Befehle seiner beiden Generale, mit dem Auf­
trage vorwärts schickte, gerade auf Cuzco loszurücken. Er zog 
es vor, sich selbst nicht weiter in dem Lande des Feindes vorzu- 
wagen, wo eine Niederlage ihm verderblich werden konnte. Durch 
das Aufschlagen seines Lagers in Caxamalca war er im Stande, 
seine Generale, falls ihnen ein Mißgeschick begegnete, zu unter­
stützen, oder schlimmsten Falls, seinen Rückzug nach Quito so 
lange zu sichern, bis er wieder im Stande sein würde, die Feind­
seligkeiten von Neuem zu beginnen.

Die beiden Befehlshaber, die in schnellen Marschen vorrück- 
ten, gingen endlich über den Apurimacstrom und langten in ge­
ringer Entfernung von der peruanischen Hauptstadt an. Unter­
dessen war Huascar nicht unthätig gewesen. Auf die Nachricht 
von der Niederlage seines Heeres bei Ambato, bot er Alles auf, 
um neue Truppen im ganzen Lande auszuheben. Auf den Rath 
seiner Priester, wie man sagt — der schlechtesten Rathgeber in 
Zeiten der Gefahr — entschloß er sich, die Ankunft des Feindes 
in seiner Hauptstadt zu erwarten, und da der Letztere nur noch 
einige Leguas von Cuzco entfernt war, machte er, ebenfalls auf 
den Rath der Geistlichen, einen Ausfall, um ihm eine Schlacht 

zu liefern.
Die beiden Heere trafen sich auf der Ebene von Quipaypan, 

elnmoie8 8e lo snplicruon, ) von trmtn liumildnd, s,ue bn8tni-n sMbrnntnr 
ooraxones de piedrn; mos j>oen improslon lneieeon en ei eruel de ^lalikdipn, 
poe^ue dieen c^ue mnndo d 8U8 ckpitones Gentes <^ue inntnsen d todo« 
nijuellos sjue knbinn venido, lo eunl sne lieelio, no perdonnndo «ino d nlguno« 
ninos d 1^8 innreres 8n§rndns del Hinein." N-elneion, N8.
enp. I.XX.



266 Drittes Buch. Zweites Hauptsiück.

in der Nähe der indianischen Hauptstadt. Ihre Anzahl wird, 
wie gewöhnlich, abweichend angegeben; aber Atahuallpa's Trup­
pen hatten einen bedeutenden Vorzug durch Kriegszucht und Er­
fahrung, denn viele von Huascar's Mannschaften waren eiligst 
aus der umliegenden Gegend zusammengezogen worden. Beide 
fochten indeß mit der Verzweiflung von Leuten, welche fühlten, 
daß Alles auf dem Spiele stand. Es war nicht mehr der Kampf 
um eine einzelne Landschaft, sondern um den Besitz eines Reiches. 
Atahuallpa's Truppen, aufgeblasen durch einen erst soeben errun­
genen Sieg, fochten mit einem auf überlegene Tapferkeit gegrün­
deten Vertrauen, während die treuen Vasallen des Inka die Hin­
gebung von Leuten kundgaben, die ihr Leben im Dienste ihres 
Gebieters gering anschlagen.

Der Kampf wüthete mit größter Hartnäckigkeit von Mor­
gens früh bis zu Sonnenuntergang, und der Boden war mit Hau­
fen von Sterbenden und Todten bedeckt, deren Knochen noch 
lange nach der Eroberung der Spanier bleichend auf dem Schlacht­
felde lagen. Endlich entschied sich das Glück für Atahuallpa, oder viel­
mehr, es zeigte sich der gewöhnliche Erfolg größerer Zucht und Kriegs­
erfahrung. Die Reihen des Inka wurden in unheilbare Verwirrung 
gebracht und wichen in jeder Richtung hin zurück. Die Sieger 
folgten den Fliehenden dicht auf den Fersen. Huascar, der selbst 
zu den Letzteren gehörte, suchte mit etwa tausend Mann, die sich 
um seine Person geschaart hatten, zu entkommen. Aber der könig­
liche Flüchtling wurde entdeckt, noch ehe er das Schlachtfeld ver­
lassen hatte; seine kleine Schaar ward von Feindesmassen um­
ringt und fast alle diese Treuen fanden bei der Vertheidigung 
ihres Inka den Tod. Huascar ward gefangen genommen, und 
die siegreichen Häuptlinge marschirten sofort nach seiner Haupt­
stadt, die sie im Namen ihres Herrschers in Besitz nahmen ").

Diese Begebenheiten ereigneten sich im Frühjahr 1532, we­
nige Monate vor der Landung der Spanier. Atahuallpa empfing 
die Nachricht vom Erfolge seiner Waffen und der Gefangenneh- 
mung seines unglücklichen Bruders in Caxamalca. Er gab sogleich

4 1) Oierra cie Leon, Oronien, enp. LXXVII- — Ovt'ecio, Rist, Ne Ins Imiins, 
N8. pnrte III, Iid. VIII, enp. IX. — ^6,c2, 6on<i. Nel keru, in Unrein, III, 
p. 202. — Karate, <üon<i- Nel Nerv, lib. I, enp. XII. — -8ar/nr'e?Uo, Neineion, 
U8. enp. LXX. — LeNro LVsarro, veseub. V N8.
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Befehl, daß Huascar mit der seinem Range gebührenden Achtung 
behandelt, aber nach der starken Festung Xauxa gebracht und da­
selbst in engem Gewahrsam gehalten werden solle. Seine Be­
fehle beschränkten sich nicht darauf, wenn wir dem Berichte Gar- 
cilasso's de la Vega glauben dürfen, der selbst vom Jnkageschlecht 
und von mütterlicher Seite ein Neffe des großen Huayna 

Capac's war.
Dieser Quelle gemäß, lud Atahuallpa den Jnkaadel im gan­

zen Lande ein, sich in Cuzco zu versammeln, um sich mit ihnen 
über das beste Mittel zu berathen, das Reich zwischen ihm und 
seinem Bruder zu theilen. Als sie in der Hauptstadt beisammen 
waren, wurden sie von den Truppen aus Quito umringt und 
ohne Erbarmen niedergemetzelt. Der Zweck dieser treulosen Hand­
lung war, die königliche Familie gänzlich auszurotten, von der 
ein Jeder einen bessern Anspruch auf die Krone erheben könnte, 
als der uneheliche Atahuallpa. Aber das Gemetzel blieb dabei 
nicht stehen. Die uneheliche Nachkommenschaft, wozu er doch 
selbst gehörte, die Halbbrüder des Ungeheuers, kurz Alle, in deren 
Adern Jnkablut stoß, wurden mit hineingezogen, und mit einer, 
selbst in den Jahrbüchern des römischen Reichs und der franzö­
sischen Revolution beispiellosen Mordlust ließ Atahuallpa alle 
Frauen aus königlichem Geblüt, seine Tanten, Nichten und Ge­
schwisterkinder, umbringen, und dies sogar unter den ausgesuchte­
sten und langwierigsten Qualen. Um der Rache eine noch größere 
Würze zu geben, fanden viele Hinrichtungen in der persönlichen 
Gegenwart Huascar's statt, der auf diese Weise gezwungen ward, 
Zeuge von der Abschlachtung seiner Weiber und Schwestern zu 
sein, die in ihrer Todesangst ihn vergebens um Hülfe anflehten!'")

So lautet die Erzählung des Geschichtschreibers der Inkas, 
die er, wie er uns versichert, von seiner Mutter und seinem Oheim

12) karn/ano, Oom. Real., Parte I, Ub. IX, e. XXXV—XXXIX. las 
müderes, llermanas, Nas, sobrinas, Primas liermanas, mallrastras cle .^.ta- 
Iiuallpa, eolgavan <le los arbows, cle muellas lioroas mal altas gne lücieron : 
ä unas colFaro» 6e los eabellos, ä otras por cleba)o äe los brayos, ) ä otras 
«le otras maneras keas, gue por la llonesticlall se eallan . clavaales sus lii)uölos, 
sjue Ins tuvlesen en kra^os, tenianlos liasta hu« se les ealan, ) se aporreavan." 
(Ebds. cap. XXXVII.) Die Mannichfaltigkeit der Qual zeugt von der Erfin­
dungskraft des Schriftstellers, oder wahrscheinlicher, seines Oheims, des alten 
Inkas, des raconteurs dieser Blaubart-Metzeleien.
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hat. Beide waren zu der Zeit Kinder und gehörten zu den we­
nigen Glücklichen, die der Ermordung ihres Hauses entgingen"). 
Und auf diese Weise wird sie seitdem von manchem spanischen 
Schriftsteller, ohne irgend ein Zeichen von Mißtrauen, wiederholt. 
Aber ein Gewebe so unveranlaßter Scheußlichkeiten, wie diese, ist 
der menschlichen Natur, ja selbst dem gesunden Menschenverstände 
zu widerstrebend, als daß wir auf den Grund eines gewöhnlichen 
Zeugnisses daran glauben können.

Leider enthalten die Jahrbücher halbgesitteter Völker Bei­
spiele ähnlicher Versuche, ein ganzes verhaßtes Geschlecht auszu- 
rotten, das zum Gegenstände der Eifersucht eines Tyrannen ge­
worden war, obgleich ein solcher Versuch fast eben so thöricht ist, 
als wenn man eine besondere Psianzenart vertilgen wollte, deren 
Samen jeder Wind über das Land geweht hatte. Aber wenn der 
Versuch, das Jnkageschlecht auszurotten, wirklich von Atahuallpa 
gemacht ward, wie kömmt es, daß der Schriftsteller das Dasein 
so vieler Abkömmlinge aus rein königlichem Geblüt — nahe an 
sechshundert — siebzig Jahre nach dem behaupteten Gemetzel zu- 
gibt?") Warum hätte sich die Niedermetzelung, statt sich auf die 
ehelichen Mitglieder des königlichen Hauses zu beschränken, die 
einen bessern Anspruch auf die Krone nachweisen konnten, als der 
unrechtmäßige Besitzer derselben, auf alle mit dem Geschlecht in 
noch so entfernter Verbindung Stehende erstreckt? Warum wären 
bejahrte Frauen und junge Mädchen in der Verurtheilung inbe- 
griffen, und so ausgesuchten und unnöthigen Qualen preis- 
gegeben worden, da es doch augenscheinlich ist, daß so ohn­
mächtige Wesen nichts gethan haben konnten, um die Eifersucht 
des Tyrannen zu wecken? Warum wurden, während man so

13) „I.U8 6rueldade8, gue XtiUmallpre en >08 de In 8rmgre real ki§0, diie de 
relaeion de wi inadre, 6« im Iiermano 8uio, gue 86 Ilaino von Fernando 
Kuallpn Hpne Inen Vnpangui, gue 6ntonce8 eean nino8 de M6no8 de die/ 
nno8." Ebds. purte I, Ub. IX, eap. XIV.

14) Dies geht aus einem im Jahre 1603 nach Spanien beförderten, von 
fünf hundert sieben und sechzig Indianern aus dem königlichen Jnkageschlechte 
unterzeichneten Gesuch um gewisse Gerechtsame hervor. (Ebds. Parte in, iid. 
IX, «ap. XI..) Oviedo sagt, dass Huayna Capac an hundert Söhne und Töch­
ter hinterlassen habe, und daß die meisten derselben noch zur Zeit, wo 
er schrieb, am Leben gewesen seien. „Vnbo eien Iu)v8 I>sta8, ; 
ma^nr parte da ello8 8on vivo.8." Hi8t. de Ia8 Indira, N8. prerte III, lik. 
VIII, eap. IX.
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Viele aus unbestimmter Furcht vor entfernter Gefahr hiuopferte, 
sein Nebenbuhler Huascar, so wie sein jüngerer Bruder Manco 
Capac, von denen der Eroberer doch am meisten zu fürchten hatte, 
am Leben gelassen? Kurz, warum wird die wunderbare Geschichte 
nicht von Anderen, die vor Garcilasso's Zeit schrieben und den 
Begebenheiten um fast ein halbes Jahrhundert näher gestanden, 
erzählt?^)

Daß sich Atahuallpa wol hat Ungehörigkeiten zu Schulden 
kommen lassen, und daß er das Recht der Eroberung durch un­
nütze Grausamkeitrn mißbraucht haben mag, wird man leicht 
glauben; denn Niemand, der sich seiner Behandlung der Canaris 
erinnert — die selbst feine Vertheidiger nicht zu leugnen wa­
gen'^) — wird zweifeln, daß er das rachsüchtige Gemüth „jener 
Feuerseelen und Sonnenkinder" besaß,

„bei denen Rache eine Lugend war."

Aber es liegt ein großer Unterschied zwischen dieser und den unna­
türlichen und meist unveranlaßten Greueln, die ihm zugeschrieben 
werden, und die eine teuflische Natur voraussetzen, an die man 

auf die Behauptung eines indianischen Parteihauptes, des geschwo­
renen Feindes seines Hauses, nicht glauben kann, obgleich sie von 
castilianischen Geschichtschreibern wiederholt wird, die natürlich in 
der Schilderung von Atahuallpa's Greuelthaten eine Entschuldi­
gung für die Grausamkeit ihrer Landsleute gegen ihn suchen.

Die Nachricht von dem großen Siege wurde auf Sturmes­
flügeln nach Eaxamalca getragen, und laut und lange ertönte die 
Freude, nicht nur im Lager Atahuallpa's, sondern auch in der 
Stadt und der umliegenden Gegend; denn Alles strömte nun zu­
sammen, um dem Sieger Glückwünsche zu bringen und ihm zu

"15) Ich habe mich nach irgend einer Bestätigung dieser Geschichte in Oviedo, 
Sarmiento, Xercz, Eieza de Leon, Zarate, Pedro Pizarro, Gomara — die Alle 
zu der Zeit lebten, und denen die besten Quellen, sich zu unterrichten, offen 
standen, vergebens umgesehen, obgleich doch Alle, wie noch bemerkt werden muß, 
geneigt waren, gegen die schlechten Eigenschaften des indianischen Herrschers 
strenge Gerechtigkeit zu üben.

-16) Keiner von Atahuallpa's Vertheidigern geht so weit, wie der Pater 
Velasco, der, in seiner überschwänglichen Ergebenheit für einen Herrscher von 
Quito, seine Niedermetzelung der Cannaris als eine gerechte Strafe für ihre 
Vergehen betrachtet. „8i les uutours dont )6 vien« d« parlor, s'otaient trouvöü 
dnn8 >68 M6M68 oiroc)N8tkM068 gn ^tuliuallgki, 6t nvküont 6prouve uutant d'vf- 
t'en868 xrav68 et ds trr,Ili80N8, fe ne eroirni famam, gu'il« «U886»t nutr«- 
mont." IIi8t. da tzuito, st 233.
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huldigen. Der Herrscher von Quito zögerte nun nicht länger, 
das scharlachene dorla, die Krone der Inkas, anzunehmen. Sein 
Sieg war nun vollständig. Er hatte seine Feinde auf ihrem 
eigenen Grund und Boden geschlagen, hatte ihre Hauptstadt in 
Besitz genommen, seinen Fuß auf den Nacken seines Nebenbuhlers 
gesetzt und sich das alte Scepter der Kinder der Sonne errungen. 
Aber seine Siegesstunde war bestimmt, die Stunde seiner tiefsten 
Erniedrigung zu werden. Atahuallpa gehörte nicht zu Denen, 
welchen, nach den Worten des griechischen Barden, „die Götter 
sich gern offenbaren")." Er hatte den Wink des Himmels nicht 
verstanden. Der kleine Fleck, den das scharfsichtige Auge seines 
Vaters am fernen Rande des Gesichtskreises erkannt, den aber 
Atahuallpa, in seiner Spannung auf den tödtlichen Streit mit sei­
nem Bruder, wenig beachtet hatte, war nun hoch am Himmel 
aufgestiegen, hatte sich immer weiter ausgedehnt, bis er die Wol­
ken verfinsterte, und nun im Begriff war, in einem Gewitter über 
das unselige Volk loszubrechen.

17) „Ov ^«9 nu Trävi-L^l. Grol
ir. v. 161.
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Ereignisse auf dem Marsche. — Er gelangt an den Fuß dcr Andeb.

1532.

8öir verließen die Spanier auf der Insel Punä, als sie sich zu 

einer Landung auf dem benachbarten Fcstlande von Tumbez an- 
schickten. Dieser Hafen war nur wenige Lcguas davon entfernt, 
und Pizarro ging mit dem größeren Theile seiner Leute hinüber, 
während die wenigen Uebrigcn das Gepäck des Befehlshabers 
und die Kricgsvorräthe auf einigen indianischen Balsas dorthin 
schaffen sollten. Eines der letzteren Fahrzeuge, das zuerst an dcr 
Küste ankam, ward umringt, und drei auf dem Flosse befindliche 
Leute wurden von den Eingeborenen in das nahegelegene Gehölz 
geschleppt und daselbst ermordet. Darauf bemächtigten sich die 
Indianer einer der anderen Balsas, die Pizarro's Kleidervorrath 
enthielt; als aber die Leute, welche sie vertheidigten, ein lautes 
Hülfsgeschrei erhoben, drang dies bis zu Hcrnando Pizarro, der 
mit einer kleinen Reitcrschaar etwas weiter unten an dcr Küste 
gelandet war. Zwischen ihm und den so hart von den Eingebo­
renen bedrängten Leuten lag eine große Strecke schlammigen Bo­
dens, die bei hohem Wasser übcrfluthet wurde. Die Fluth war 
vorüber und der Grund schlüpfrig und gefährlich. Mit wenig 
Rücksicht auf die Gefahr, spornte der kühne Reiter sein Pferd in 
die schlammige Tiefe, und von seinen Begleitern gefolgt, arbei­
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tete er sich im Morast bis an den Sattelgurt vorwärts, bis sie 
mitten unter den Plünderern erschienen, die, erschrocken über die 
sonderbare Erscheinung der Reiter, eilig, ohne auch nur einen 
Anschein von Widerstand, in die benachbarten Wälder flohen.

Dies Benehmen der Eingeborenen von Tumbez läßt sich 
nicht leicht erklären, wenn man an die freundlichen Verhältnisse 
denkt, in welchen sie mit den Spaniern bei deren vorigem Be­
suche gestanden, und die sie erst vor kurzem wieder auf der In­
sel Punä erneuert hatten. Aber noch mehr erstaunt war Pi­
zarro, als er, beim Eintritt in ihre Stadt, dieselbe nicht nur ver­
lassen, sondern, mit Ausnahme weniger Häuser, ganz zerstört 
fand. Vier oder fünf der festesten Privathäuser, der große Tem­
pel und die Festung — sämmtlich bedeutend beschädigt und ihrer 
inneren Ausschmückungen gänzlich beraubt — waren allein übrig 
geblieben, um die Lage der Stadt zu bezeichnen und deren ehe­
maligen Glanz zu bekunden'). Der Anblick dieser Verwüstung 
erfüllte die Eroberer mit Schrecken; denn selbst die Neuangewor- 
benen, die nie vorher auf der Küste gewesen waren, hatten die 
wunderbaren Erzählungen von Tumbez goldenen Schätzen gehört, 
und mit Vertrauen hatten sie auf diese als auf eine leichte Beute 
nach allen ihren Mühseligkeiten hingeblickt. Aber Peru's Gold 
schien nur ein täuschendes Luftgebilde zu sein, das, nachdem es 
ihnen durch Mühe und Gefahr hindurch gewinkt hatte, in dem 
Augenblick verschwand, wo sie es zu ergreifen versuchten.

Pizarro sandte einen kleinen Truppentheil zur Verfolgung 
der Flüchtigen ab; und nach einigen leichten Scharmützeln beka- 
men sie mehrere der Eingeborenen in ihre Gewalt, und unter 
denselben, wie es sich zufällig fügte, den Curaca des Orts. Als 
er dem spanischen Befehlshaber vorgeführt wurde, leugnete er 
irgend einen Antheil an der Gewalt genommen zu haben, die den 
weißen Männern zugefügt worden; dies sei, sagte er, von einem 
gesetzlosen Volkshaufen ohne sein Wissen geschehen; und er er­
klärte sich bereit, sie zur Strafe zu ziehen, wenn sie entdeckt

1) Ooncz. del Nern, in kneein, III, 18ö. „^.»n^ne lo del templo
del 80! en hulen ellos ndornn, ern eosn cle vee» poi^ue teninn gründe« edi- 
keios, ) todo ei por de deuten äs fuern pintndo de Frnndes pinturns ; 
eieu« nintizes de eolores, s>oi^ne lo« Iin^ en ro^nelln tigern." Nelneion del 
I»eimer veseuk.. N8.
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werden könnten. Den zerstörten Zustand der Stadt erklärte er 
durch die langen Kriege, die sie mit den wilden Stämmen von 
Punä geführt, denen es zuletzt gelungen sei, die Stadt in Be­
sitz zu nehmen und die Einwohner in die benachbarten Wälder 
und Berge zu verjagen. Der Inka, dem sie anhingen, sei zu 
sehr mit seinen eigenen Fehden beschäftigt, um sie gegen ihre 
Feinde zu schützen.

Ob Pizarro der Entschuldigung des Caziken Glauben schenkte, 
muß bezweifelt werden. Jedoch verbarg er seinen Argwohn, und 
da der vornehme Indianer sowol in seinem Namen, als in dem 
feiner Vasallen Gehorsam versprach, willigte der spanische Gene­
ral darein, der Sache weiter keine Erwähnung zu thun. Er 
scheint jetzt zum ersten Male in seiner ganzen Stärke gefühlt zu 
haben, daß seine Politik erheische, sich die Zuneigung des Volkes 
zu gewinnen, unter das er sich, trotz so furchtbarer Ueberzahl, 
geworfen hatte. Vielleicht waren es die Ausschweifungen, die 
sich seine eigenen Leute im früheren Verlauf der Unternehmung 
hatten zu Schulden kommen lassen, wodurch das Vertrauen des 
Volkes von Lumbez erschüttert und letzteres zu dieser verräthe- 
rischen Vergeltung aufgeregt worden.

Pizarro fragte die nun unter dem Versprechen der Straflo­
sigkeit ins Lager kommenden Eingeborenen, was aus seinen bei­
den Gefährten geworden sei, die bei der ersten Unternehmung bei 
ihnen geblieben waren. Ihre Antworten darauf waren dunkel 
und widersprechend. Einige sagten, sie seien an einer anstecken­
den Krankheit gestorben; Andere, sie seien im Kriege mit Punä 
umgekommen; noch Andere gaben zu verstehen, daß sie in Folge 
von unsittlichen Angriffen auf indianische Weiber das Leben ver­
loren hätten. Es war unmöglich, die Wahrheit herauszubringen. 
Die letzte Angabe war nicht die unwahrscheinlichste. Aber was 
auch der Grund gewesen sein mochte, so blieb doch kein Zweifel, 
daß sie beide ums Leben gekommen waren.

Diese Nachricht verbreitete noch mehr Trübsinn unter den 
Spaniern, der selbst durch die lebhaften Schilderungen der Ein­
geborenen von den Reichthümern des Landes und von dem Glanz 
und der Freigebigkeit des Herrschers in seiner fernen Hauptstadt 
im Gebirge nicht verscheucht ward. Auch trauten sie der Echt­
heit einer Papierrolle nicht, die Pizarro von einem Indianer er- 

Prcscott, Eroberung von Peru. I.
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halten hatte, dem sie von einem der im Lande gebliebenen wei­
ßen Männer war zugestcllt worden. „Wisse, wer Du auch sein 
magst," sagte die Schrift, „den das Schicksal zufällig in dies 
Land führen sollte, daß es mehr Gold und Silber enthalt, als 
es in Biscaya Eisen gibt." Als der Anführer den Soldaten 
dies Papier zeigte, lachten sie nur darüber, indem sie es für eine 
Erfindung ihres Führers hielten, um ihre unbegründeten Hoff­
nungen rege zu erhalten').

Pizarro sah nun ein, daß es nicht klug sein würde, länger 
in seiner jetzigen Stellung zu verweilen, wo sich bald ein Geist 
des Mißmuths in die Reihen seiner Anhänger schleichen könnte, 
falls ihre Stimmung nicht durch neue Ereignisse oder durch ein 
Leben fortwährender Thätigkeit gehoben würde. Doch war er 
sehr begierig, genauere Kunde als bisher über den jetzigen Zustand 
des peruanischen Reiches, über dessen Stärke und Hülfsquellen, 
über den König, der es regierte, und seine jetzigen Verhältnisse 
einzuziehen. Auch wünschte er, ehe er einen entscheidenden Schritt 
zum Eindringen in das Land thäte, irgend einen zu einer An­
siedelung bequem gelegenen Ort ausfindig zu machen, der ihm 
die Mittel zu einer regelmäßigen Verbindung mit den Pfianz- 
staaten gewährte, und zugleich einen festen Platz, in den er sich, 
falls ihn ein Unglück beträfe, zurückziehen könnte.

Er entschloß sich daher, einen Theil seiner Mannschaft in 
Tumbez zu lassen, darunter die, welche wegen ihres Gesundheits­
zustandes am wenigsten geeignet waren ins Feld zu ziehen, und 
mit den klebrigen einen Streifzug ins Innere zu unternehmen, 
um das Land auszukundschaften, ehe er sich für irgend einen 
Kriegsplan entschied. Anfangs Mai 1532 rückte er aus; und, 
während er selbst sich in den niedriger gelegenen Gegenden hielt, 
sandte er eine kleine Abtheilung unter dem Befehl von Hernando 
de Soto ab, um die Ränder der großen Sierra zu untersuchen.

Er hielt strenge Kriegszucht auf dem Marsche, befahl seinen 
Leuten sich jeder Gewaltthätigkeit zu enthalten, und bestrafte

2) Ueber den Bericht von den Borfällen in Tumbez siehe ZVckrv ?iLKrro, 
Deseuk. ) 6on<^., N8. — Otir'eclo, Nist, äs Ia8 Inäias, N8. Parte III, lib. 
>HI, eap. I. — NelLcwn llel primer Oeseub., N8. — ^Zerrera, Hi8t. ^ener. 
<Iee. IV, lib. IX, vap. I, II. — Verer, Onsp äel Peru, iy öareia, III, 183.
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Ungehorsam auf die schnellste und entschlossenste Weise"). Die 
Eingeborenen leisteten nur selten Widerstand. Wann sie es tha­
ten, wurden sie bald besiegt, und weit entfernt, rachsüchtig zu 
verfahren, zeigte sich Pizarro empfänglich für die ersten Zeichen 
von Unterwerfung. Durch diese milde und verständige Politik 
erlangte er bald einen Ruf bei den Bewohnern, der die ungün­
stigen Eindrücke verwischte, die der frühere Theil seines Fcldzugcs 
gemacht hatte. Auf seinem Marsche durch die dichtbevölkerten 
Weiler, mit denen die niedrigen Gegenden zwischen den Cordil- 
leren und dem Meere besäet waren, hießen ihn die Eingeborenen 
mit ländlicher Gastfreiheit willkommen, und versorgten seine 
Truppen mit guten Quartieren und reichlichen Lebensrnitteln, die 
in dem üppigen Boden der Tierra caliente nur wenig kosteten. 
Uebcrall erließ Pizarro Bekanntmachungen, daß er im Namen des 
heiligen Statthalters Gottes und des Herrschers von Spanien 
komme, um von den Einwohnern, als echten Kindern der Kirche 
und als Untergebenen seines Herrn und Gebieters, Gehorsam zu 
fordern. Und da das einfache Volk keine Einwendung gegen eine 
Formel machte, von der es nicht eine Sylbe verstehen konnte, 
wurden sie als gute Unterthanen der caftilianischcn Krone ange­
nommen, und ihre Huldigung — oder was man sofort als eine 
solche auslegte — ward von dem Notar gehörig niedergeschrieben 
und bescheinigt §).

Nach Verlauf von etwa drei oder vier Wochen, die er zur 
Auskundschaftung des Landes verwendet hatte, kam Pizarro zu dem 
Schlüsse, daß der passendste Ort zu seiner neuen Niederlassung 
sich in dem reichen Thale von Tangarala, dreißig Leguas südlich

3) ,Manäo ei 6obernaäor poi pro^on ö so Araves penas (jue no I« Nies« 
Imolm taerxa ni äescortesia, e <>uo se les Iiioleso mu) Kusu tratamiento por 
lt)8 L8panols8 6 8U8 oriaäos." Ovreäo, Nist. 6« Ir,8 Inäias, N8. p. III, IN». 
VIII, cap. II-

4) „L maaäabal68 notNmar o äar ä entenäsr oon Ins lenguas ei rmpmrl- 
miento que 8U Ua^estaä manäa hue 86 >68 lia^a ä Io8 Inäios, para traellos 
6N conooimiento äe nv68tra 8anta ks oatoliea, roijuirienäoles von la pax, 6 
ine odsäe/man a la lAlema 6 Vpostolioa äe Koma, e en lo temporal äen la 
obeäleneia a 80 NaAe8taä 6 ä Io8 r«)68 8U8 8ueee88ore8 en Io8 re>no8 äs 
Oastilla i äs keon; responäieron asi lo «juerian e Imrian, ^urrräarian e 
eumplirian enteramente; 6 ei 6ol>ernaäor >08 reeibio por tals8 vasallos äs 
8Us Uagestaäes por anto pnklieo äs notarios." Ov/ec/o, Hi8t. äe Ia8 Inäias, 
A8. a. a. D. 

18*



276 Drittes Buch. Drittes Hauptstück.

von Tumbez, finde, das von mehr als einem Flusse durchströmt 
wurde, die eine Verbindung mit dem Meere vermittelten. Nach 
diesem Orte befahl er daher der in Tumbez zurückgelassenen Mann­
schaft sogleich zu ihren Schiffen zu kommen, und kaum waren 
sie angclangt, als thätige Anstalten getroffen wurden, die Stadt 
auf eine den Bedürfnissen der Ansiedelung angemessene Weise 
aufzubauen. Das Bauholz verschaffte man sich aus den benach­
barten Wäldern. Steine bezogen sie aus den Steinbrüchen, und 
allmälig erhoben sich Gebäude, von denen einige auf Festigkeit, 
wo nicht auf Zierlichkeit Anspruch machen konnten. Unter den­
selben befanden sich eine Kirche, ein öffentliches Vorrathshaus, 
ein Gerichtsgebäude und eine Festung. Die städtische Obrigkeit, 
bestehend aus Regidores, Alcaldes und den gewöhnlichen bürger­
lichen Beamten, ward eingesetzt. Das umliegende Land wurde 
unter die Bewohner vertheilt, und jedem Ansiedler eine bestimmte 
Anzahl Eingeborener zugewiesen, um ihm bei seinen Arbeiten zu 
helfen; denn da, wie Pizarro's Sekretär bemerkt: „es erwiesen 
ist, daß die Ansiedler nicht ohne die Dienstleistungen der India­
ner bestehen können, so waren die Geistlichen und die Leiter der 
Unternehmung sämmtlich darin einverstanden, daß ein Reparti- 
miento der Eingeborenen der Sache der Religion dienlich sein 
und sehr zu ihrem geistlichen Wohle bcitragen werde, da sie auf 
diese Weise Gelegenheit erhalten würden, sich mit dem wahren 
Glauben vertraut zu machen/")

Nachdem Pizarro diese Einrichtungen mit so gewissenhafter 
Rücksicht auf die Wohlfahrt der in der Finsterniß wandelnden 
Heiden getroffen hatte, gab er seiner jungen Stadt den Namen 
San Miguel, als Anerkennung der Dienste, die ihm dieser Hei­
lige in seinen Schlachten mit den Indianern von Punä geleistet 
hatte. Da sich nachher die Lage der Ansiedelung als ungesund

5) Z'tLKi'r'o, Lesend. N8. — (üon^. i Lob. äs! Nerv, N8.
—> äe /.eon, Cronien, enp. I.V. — kelneion äel primee Lesend., N8.
„Nor^ue los veeinos, sin ninän i servieios äs los nntnrnles, no se poälnn 
sostener, ni podlnrse ei pneklo.... estn cnusn, eon neueräo äs ol re- 
liAioso i äe los odelnles, qne los pnreeio eonvenir nsi nl servieio äe Lios, 
i dien äs los nntnrnles, el Oodernnäor äeposito los enei^ues i Inäios en los 
veeinos äe este ^uedlo, ^oi^ue los ninänsen n soslener, i los Odristinnos los
äoetrinnsen en nuesten snntn ke, eonkorine ä los mnnänmientos äe sn Nn-
Zestnä." Oonq. äel Lern, in Larein, t. III, p. 187.



277Gründung von San Miguel.

erwies, wurde sie mit einer andern an den Ufern des schönen 
Piura vertauscht. Die Stadt hat noch immer einige Berühmtheit 
wegen ihrer Manufakturen, obgleich sie ihre ehemalige Bedeutung 
verloren hat; aber der Name San Miguel de Piura, den sie 
trägt, erinnert noch an die Gründung der ersten europäischen 
Niederlassung im Reiche der Inkas.

Ehe Pizarro von der neuen Ansiedelung schied, ließ er die 
Gold- und Silberschmucksachen, die er in verschiedenen Theilen 
des Landes erhalten hatte, in eine Masse zusammenschmelzen und 
ein Fünftel davon für die Krone zurücklegen. Das Uebrige, das 
den Truppen gehörte, bewog er diese für jetzt aufzugebcn, unter 
dem Versprechen, daß sie dafür durch die erste ihnen zufallende 
Beute entschädigt werden sollten"). Mit diesen Schätzen und an­
deren Gegenständen, die er im Laufe des Feldzuges zusammenge­
bracht hatte, sandte er die Schiffe nach Panama zurück. Das 
Gold wurde zur Bezahlung der Schiffseigner und der Leute 
verwendet, welche die zur Unternehmung nöthigen Verrathe gelie­
fert hatten. Daß es ihm so leicht gelang, seine Leute zur Auf­
gabe ihres gegenwärtigen Besitzes für künftige Entschädigung zu 
bestimmen, beweist, daß der Unternehmungsgeist wieder in sei­
ner ganzen Stärke bei ihnen erwacht war, und daß sie mit 
dem nämlichen lebhaften Vertrauen auf Erfolg in die Zukunft 
blickten.

Bei seinen; kürzlichen Beobachtungszuge hatte der spanische 
Befehlshaber manche wichtige Erfahrung in Bezug auf den Zu­
stand des Königreichs gesammelt. Er Hatte sich über den Erfolg 
des Streites zwischen den beiden Brüdern, so wie darüber Ge­
wißheit verschafft, daß der Sieger jetzt mit seinem Heere in einer 
Entfernung von nur zehn bis zwölf Tagereisen von San Miguel 
sein Lager aufgeschlagen habe. Was er über den Reichthum und 
die Macht dieses Herrschers und über seine große südliche Haupt­
stadt erfuhr, stimmte ganz mit den früher gehörten allgemeinen 
Gerüchten überein, und war daher geeignet, zugleich sowol das

6) „L 8^!,äo el tjuinto para 8U lo I68tante que pertenoeiö al
ojeroito <le In 6oncjM8tn, el Ololiernnaor lo towö prestnUo äs los 6omj)nnerv8 
pnrn 80 lo pngnr Uel prlmor oro <IU6 86 oki686.^ Ovt'eolo, IIi8t. Uo In8 
lnUins, N8. jEto III, lil). VIII, cnp. tl.
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Vertrauen der Eindringlinge etwas zu dämpfen, als ihre Hab­
gier zu reizen.

Pizarro hatte gern sein kleines Heer durch einige Verstär­
kungen, wie gering sie auch sein mochten, vermehrt gesehen, und 
verschob aus dem Grunde seinen Aufbruch um einige Wochen. 
Aber es kam keine Verstärkung an; und da er keine weitere Nach­
richten von feinen Genossen in Panama erhielt, fo urtheilte er, 
daß ein längerer Aufschub ihm wahrscheinlich größere Uebel zu­
ziehen würde, als die ihm auf dem Marsche bevorständen; daß 
ein unthätiges Leben unausbleiblich Mißvergnügen erzeugen, und 
daß die Kraft und der Muth des Soldaten unter dem entner­
venden Einflüsse des tropischen Himmelstrichs leiden würden. Doch 
schien die ihm zu Gebot stehende, sich in Allem auf kaum zwei­
hundert Mann belaufende Mannschaft, wenn er davon noch fünf­
zig zum Schutz der neuen Ansiedelung zurückließ, eine fehr ge­
ringe zur Eroberung eines Reiches zu sein. Er konnte allerdings, 
statt gegen den Inka zu marschiren, eine südliche Richtung gegen 
die reiche Hauptstadt Cuzco nehmen. Aber dies würde nur die 
Stunde der Entscheidung verzögert haben. Denn welche Gegend 
des Reiches konnte er zu betreten hoffen, wo der Arm des Herr­
schers ihn nicht erreichen würde? Durch eine solche Maßregel 
würde er überdies Mangel an Vertrauen zu sich selbst zeigen. Er 
würde die Meinung von seiner unbesieglichen Tapferkeit erschüt­
tern, die er bisher bemüht gewesen war, bei den Eingeborenen 
zu verbreiten, und in welcher das große Geheimniß seiner Stärke 
bestand, die, es kurz zu sagen, mächtiger auf ihren Geist wirkte 
als die Entfaltung einer großen Anzahl von Truppen und blos 
physische Kraft; und was das Schlimmste war, ein solches Ver­
fahren hätte das Vertrauen der Truppen zu sich selbst und zu 
ihm geschwächt; es würde die ganze Unternehmung mit einem 
Male gelähmt haben. Daran war also nicht zu denken.

Aber obgleich Pizarro sich zum Marsch ins Innere entschloß, 
bleibt es doch zweifelhaft, ob er sich einen bestimmteren Plan 
dazu entworfen hatte. Nach einer so langen Zeit besitzen wir 
kein anderes Mittel zur Kenntniß seiner Absichten, als welches 
uns seine Thaten liefern. Leider konnte er nicht schreiben, und 
er hat keinen Bericht hinterlassen, gleich den unschätzbaren Auf­
zeichnungen des Cortez, um uns über seine Beweggründe aufzu-
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klären. Sein Sekretär und einige seiner Waffengefährten haben 
seine Thaten ausführlich erzählt, aber sie waren nicht immer im 
Stande, die Beweggründe anzugeben, die ihn leiteten.

Möglich ist es, daß der spanische General, selbst schon wäh­
rend seines Aufenthalts in Sau Miguel, an einen kühnen Streich, 
einen wirksamen eoup üe maiu, gedacht haben mag, der, gleich 
dem des Cortez, als er den aztekischen Herrscher in sein Lager 
entführte, das Volk mit Schrecken erfüllen und mit einem Schlage 
das Schicksal des Tages entscheiden sollte. Wahrscheinlicher ist 
es indeß, daß sein Vorsatz nur war, sich dem Inka als den 
friedliebenden Stellvertreter eines andern Herrschers vorzuftellen, 
und durch diese Freundschaftsbezeigung jedes feindselige Gefühl, 
ja selbst jeden Argwohn zu verscheuchen. War er erst einmal 
mit dem indianischen Prinzen in Verbindung getreten, dann 
konnte er ja sein ferneres Benehmen nach den Umständen ein­
richten.

Am 21. September 1'^32, fünf Monate nach seiner Landung 
in Tumbez, rückte Pizarro an der Spitze seines kleinen Haufens 
Abenteurer aus den Thoren von San Miguel aus, nachdem er 
den Ansiedlern befohlen hatte, ihre indianischen Untergebenen mit 
Menschlichkeit zu behandeln und ihr Betragen so einzurichten, 
daß sie sich dadurch die Gunst der benachbarten Stämme gewön­
nen; hiervon hänge ihr Leben, die Sicherheit des Heeres und der 
Erfolg der Unternehmung ab. An dem Orte selbst sollten der 
königliche Schatzmeister, der Veedor oder Aufseher der Metalle 
und andere Beamte der Krone zurückbleiben; der Befehl über 

die Besatzung wurde dem Contador, Antonio Navarro, anver­
traut ^). Hierauf brach er, an der Spitze feiner Truppen, kühn 
gegen das Herz des Landes in der Richtung auf, in welcher, wie 
er gehört hatte, das Lager des Inka sich befand. Es war ein 
gewagtes Unternehmen, so mit einer Handvoll Leute in das Herz 
eines mächtigen Reiches einzudringen, dem indianischen Herrscher­
in seinem Lager, umgeben von der Blüthe seines siegreichen Hee­
res, entgegenzutreten. Pizarro hatte schon mehr als einmal er-

7) eonc,. <1(!l I^ru, M t. III, p. 187. — 7'c-klio
Descub. ) 6on<)., M8. — Omkciv, ttist. «le la* N8. parte III. M>.
VI ll, X.



Drittes Buch. Drittes Hauptstück.

fahren, wie schwer es sei, sich gegen die rohen Stämme des 
Nordens zu behaupten, die an Stärke und Zahl so weit unter 
den kriegerischen Schaaren Perus stauden. Aber ein gewagtes 
Spiel hatte., wie ich schon mehrmals zu bemerken Gelegenheit 
gehabt, einen großen Reiz für den Spanier. Die glänzenden 
Thaten seiner Landsleute bei ähnlichen Gelegenheiten, mit so un­
zureichenden Mitteln, flößten ihm Vertrauen zu seinem Glücks­
stern ein; und diesem Vertrauen hatte er seinen Erfolg zu danken. 
Hätte er nur einen Augenblick geschwankt, hätte er sich damit 
aufgehalten, die möglichen Fälle zu berechnen, dann würde es 
ihm unfehlbar mißglückt sein; denn die Überlegenheit war zu 
groß, als daß die nüchterne Vernunft gegen sie hätte ankämpfen 
können. Nur der Muth eines fahrenden Ritters konnte sie sieg­
reich bestehen.

Nachdem die kleine Schaar die freundlichen Gewässer des 
Piura überschritten, setzte sie ihren Weg durch ein ebenes Land 
fort, das die von den nahegelegenen Cordilleren herabkommenden 
Ströme durchschnitten. Die Oberfläche des Landes war mit Rie­
senwäldern bedeckt, und zuweilen von steilen Anhöhen unfrucht­
baren Bodens durchkreuzt, die das Ansehen von Ausläufern der 
naheliegenden Andes hatten, und in der Ebene hier und da kleine 
abgelegene Thäler von großer Lieblichkeit bildeten. Wurde auch 
der Boden nur selten durch Regen bewässert, so war er doch 
von Natur fruchtbar, und wo ihn Feuchtigkeit erfrischte, wie an den 
Ufern der Flüsse, da schmückte ihn das glänzendste Grün. Ueber- 
dies hatte der Fleiß der Bewohner diese Flüsse aufs Beste nutz­
bar gemacht, indem Kanäle und Wasserleitungen die Niederungen 
in allen Richtungen durchzogen, und sich wie.ein großes Netz, 
Fruchtbarkeit und Schönheit rings umher erzeugend, über das Land 
verbreiteten. Die Luft duftete von süßen Blumengerüchen, und 
überall wurde das Auge durch den Anblick von Obstgärten voller 
unbekannten Früchte, von gelben Kornfeldern und fruchtbaren 
saftigen Gemüsen aller Art entzückt, die in dem sonnigen Klima 
des Erdgleichers üppig gedeihen. Die Spanier befanden sich un­
ter einem Volke, das den Landbau vollkommener betrieb, als sie 
es bisher irgendwo auf dem amerikanischen Festlande gefunden 
hatten; und auf dem Marsche durch diese paradiesische Fülle bil­
dete ihre jetzige Lage einen angenehmen Gegensatz gegen Das, was
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sie vorher in der traurigen Einöde der Mangelbäume gelitten 
hatten.

Auch wurden sie überall von dem einfachen Volke mit zu­
traulicher Gastfreiheit ausgenommen; was sie ohne Zweifel großen- 
theils ihrem eigenen friedfertigen Benehmen verdankten. Jeder 
Spanier schien sich zu überzeugen, daß das einzige Mittel zum 
Gelingen des Vorhabens darin lag, die gute Meinung der Be­
wohner zu gewinnen, unter die er sich so furchtlos gewagt hatte. 
In den meisten Weilern und in jeder Stadt von beträchtlicher 
Größe fand sich eine Festung oder ein königliches Rasthaus für den 
Inka auf seinen Reisen, dessen weite Räume den Spaniern alle 
Bequemlichkeiten darboten, die dadurch ihren ganzen Weg ent­
lang auf Unkosten derselben Regierung, die sie zu stürzen beab­
sichtigten, mit Wohnungen versorgt wurden").

Am fünften Tage nach ihrem Aufbruche von San Miguel 
machte Pizarro in einem dieser köstlichen Thäler Halt, um feine 
Truppen ausruhen zu lassen, und um sie vollständiger zu besich­
tigen. Sie beliefen sich im Ganzen auf hundertsiebenundsiebzig 
Mann, wobei siebenundsechzig Reiter. Die ganze Schaar hatte 
nur drei Büchsen- und wenige Armbrustschützen, zusammen nicht 
über zwanzig"). Die Mannschaft war leidlich gut ausgerüstet, 
und überhaupt in gutem Zustande. Aber der scharfe Blick ihres 
Befehlshabers bemerkte mit Mißbehagen, daß, obgleich seine Leute 
im Allgemeinen Muth für das Unternehmen zeigten, sich doch 
Einige unter ihnen befanden, aus deren Blicken Mißvergnügen 
sprach, und die, wenn sie dasselbe auch nicht durch offenes Mur­
ren kund gaben, doch weit entfernt davon waren, sich mit ihrer 
gewohnten Munterkeit zu bewegen. Er fühlte, daß, wenn ein sol­
cher Geist ansteckend würde, dies dem Unternehmen zum Verder­
ben gereichen könnte, und hielt es für das Rathfamfte, den Krebs-

8) Om'ecio, nist. äe Irr« InlUas, N8. parte III, lib. VIII, IV. — AA- 
/,a,/-o, KKacion «umarm, N8. — 6011g. i ?ob. clul kiru, N8. — Ualauion 
primer Nusaub., N8.

9) Bei der Angabe der spanischen Streitmacht finden sich weniger Abwei­
chungen als gewöhnlich. Die geringe Anzahl derselben gab weniger Veranlassung 
dazu. Keiner von allen Berichten gibt sie auf zweihundert an. Ich habe die 
Angabe des Sekretärs Xerez angenommen (eong. llK keru, in Lnrcm, t. III, 
p. 187), dem auch Oviedo (Hist. cle las Inllias, N8. p. III, lib. I, cap. III) 
und der verständige Herrcra (Hist. gen., clea. V, lib. I, vap. II) gefolgt sind.
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schaden sofort, koste es was es wolle, auszurotten, als zu war­
ten, bis er das Ganze ergriffen hätte. Er kam daher zu einem 
außerordentlichen Entschlüsse.

Er berief seine Leute zusammen und sagte ihnen, „es sei jetzt 
ein entscheidender Augenblick in ihrer Angelegenheit eingetreten, 
dem zu begegnen ihr ganzer Muth erforderlich sei. Es solle Kei­
ner daran denken, in der Unternehmung weiter vorzuschreiten, der 
es nicht von ganzem Herzen thun könne, oder der das geringste 
Mißtrauen in den Erfolg setze. Bereue Jemand, sich daran be- 
theiligt zu haben, so sei es noch nicht zu spät, umzukehren. San 
Miguel sei nur schwach besetzt, und es würde ihm angenehm sein, 
dasselbe stärker beschützt zu sehen. Wer von ihnen wolle, möge 
nach jenen! Platze zurückkehren, und diese sollten Anspruch auf 
die nämlichen Antheile an Ländereien und indianische Vasallen 
machen können, wie die jetzt dort befindliche Besatzung. Mit 
den Uebrigen, seien es Wenige oder Viele, die es vorzögen sein 
Schicksal mit ihm zu theilen, werde er das Abenteuer zu Ende 
führen."'")

Dies war sicher ein merkwürdiger Vorschlag für einen An­
führer, der die Anzahl der Mißvergnügten in seinen Reihen nicht 
kannte und der von seiner, für das Unternehmen schon viel zu 
schwachen Streitkraft auch nicht einen einzigen Mann gut ent­
behren konnte. Ueberdies verschaffte er durch seine Hinweisung 
auf die geringe Besatzung von San Miguel den Mißvergnügten 
einen anständigen Vorwand, zurückzutreten, und entfernte die 
Schranke der Scham, die sie noch etwa im Lager hätte zurück- 
halten können. Trotz der ihnen auf diese Weise gestatteten offe­
nen Erklärung, fanden sich doch nur Wenige, neun in Allen!, die 
von des Generals Erlaubniß Gebrauch machten. Davon gehör­
ten fünf zum Fußvolk und vier zur Reiterei. Die Uebrigen 
erklärten laut ihren Entschluß, mit ihrem tapfern Anführer vorwärts 
zu gehen, und fanden sich auch einige schwache Stimmen unter dem

10) „tzue toäos Iv8 ^no cMriesen dolver86 ä la ciuaaa lle 8rm Uj^uel 
av66inäLl86 alli <IemL8 <Ie Ic>8 V6cinc>8 r,v6 all! ei Iv8 äepo8itLriit
rep^i tiiniento8 c!« Indio8 von que 86 8ortubi68en, oomn lo brUna bdcbo con 
los otro8 V66ino8; 6 eon Io8 U8prtnole8 czu6<lÄ86N, poco8 ö muciiO8, iri» 
ä 6on^«i8tai- e paviücrrr la tierna en äemanäa per866U6ion de! oamino 
Ilcvirdrr." Hi8t. Ü6 I«8 Inäirl«, N8. III, lib. VIII, cap. III- 
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allgemeinen Ausruf, so hatten diese doch auf das Recht verzichtet, 
sich später zu beklagen, da sie freiwillig auf die Erlaubniß zurück- 
zukehren verzichtet hatten"). Diese kluge Maßregel des scharf­
sinnigen Führers hatte den besten Erfolg. Er hatte die wenigen 
Samenkörner des Mißvergnügens ausgesondert, die, wenn sie sich 
selbst überlasten geblieben, leicht im Stillen hätten gähren können, 
bis die ganze Masse zur Meuterei übergegangen wäre. Cortez 
hatte seine Leute dadurch gezwungen, in seinem Unternehmen muthig 
vorwärts zu gehen, daß er ihre Schiffe verbrannt und ihnen so 
die einzigen Mittel zum Rückzüge abschnitt. Pizarro andererseits 
öffnete den Mißvergnügten die Thür und erleichterte ihnen den 
Abzug. Beide urtheilten richtig unter ihren eigenthümlichen Um­
ständen und beiden gelang ihr Vorhaben vollständig.

Pizarro, der sich durch seinen Verlust gestärkt, statt geschwächt 
fühlte, trat nun seinen Marsch wieder an und gelangte am zwei­
ten Tage nach einem Orte, Namens Zaran, der in einem frucht­
baren Thale zwischen Bergen lag. Einige von den Einwohnern 
waren ausgehobcn worden, um unter den Truppen Atahuallpa's 
zu dienen. Die Spanier hatten auf ihrem Marsche häufige Be­
weise von den drückenden Maßregeln des Inka erfahren, der 
einige der Thäler fast entvölkert hatte, um sich Verstärkungen für 
sein Heer zu schaffen. Der Curaca der indianischen Stadt, in 
welcher Pizarro jetzt anlangte, empfing ihn mit Freundlichkeit und 
Gastfreiheit, und die Truppen wurden, wie gewöhnlich, in einem 
der königlichen Tambos oder Empfangshäuser untergebracht, die 
in allen größeren Städten vorhanden waren").

Noch immer nahmen die Spanier an keinem Zeichen wahr, 
daß sie sich dem königlichen Feldlager näherten, obgleich schon 
eine längere Zeit verstrichen war, als die man ihnen anfänglich 
zum Erreichen desselben nöthig angegeben hatte. Kurz vor seinem 
Eintritt in Zaran hatte Pizarro gehört, daß sich eine peruanische 
Besatzung in einem Orte, Namens Caxas, befinde, der zwischen 
den Bergen, nicht weit von seinem gegenwärtigen Aufenthalte, 
liege. Er hatte sofort eine kleine Abtheilung unter Hernando de

4 1) Ovr'ecko, Hi«t. üö Irr« luäirrs, N8. 6. a. O. — genki.,
(leo. V, lib. I, cup. II. — Oonq. <1«! Nein, in Nni-cirr. III, p. 187.

12) Oonq. i Nnk. <IeI Niiri, N8.
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Goto nach jener Richtung geschickt, um die Gegend auszukund- 
schaften und ihm nach Zaran, wo er die Zurückkunft dieses Offi­
ziers erwarten wolle, Nachricht über die wirkliche Sachlage zu 
bringen.

Es verging, ein Tag nach dem andern; schon war eine 
Woche verflossen, ohne daß Pizarro Nachricht erhielt, und er sing 
an, über das Schicksal seiner Gefährten ernstlich besorgt zu wer­
den, als am achten Morgen Soto erschien und einen Abgesandten 
von den: Inka selbst mitbrachte. Dies war ein vornehmer Mann, 
den mehrere Personen von geringerem Stande begleiteten. Er 
hatte die Spanier in Caxas getroffen und begleitete sie jetzt auf 
ihrer Rückkehr, um die Botschaft seines Herrschers auszurichten 
und zugleich ein Geschenk für den spanischen Befehlshaber zu 
überbringen. Dies bestand in zwei steinernen Gesäßen in der 
Form von Festungen, einigen schönen, mit Gold und Silber ge­
stickten wollenen Stoffen, und einer Menge getrockneten, auf 
eigenthümliche Weise gewürzten Gänsefleisches, dessen sich die vor­
nehmen Peruaner in pulverisirtem Zustande als Räucherzeug be­
dienen''). Der indianische Abgesandte hatte auch seines Herrn 
Gruß an die Fremden zu bringen, die Atahuallpa in seinem Lande 
willkommen heiße, und die er einlade, ihn in seinem Lager im 
Gebirge zu besuchen").

13) „Vo8 :l inaiiLlir <16 kuentk, klAUi'-rcUas 6N pieclii,, 60N gN6

böba, i äos U« patos secos, äesoIlAäos, prer» gU6 deckos polvo8, 86
srUaume con ellos, porgae 86 U8N 6litr6 Io8 86Ü0I68 <16 8U tiarra; j 
16 ombi-edre ä claaU, ciu6 6> 1i6N6 voluntaci 6a 86r 8U uwixo, j 68p6rall6 äa 
6N 6nxnmalaa/' ^6re2, 6oiig. clol ?6ru, in Larcia, t. III, p. 189.

14) ZVckro I>686ub. 6ong., N8. — Ovieelo, Hi8t. ll6 Ia8 Iiiäin8,
N8. parto III, lib. VIII, eap. III. — Religion äe! primor I)68oub., ÜI8. — 
-Ve/W, 6ong. Ü6l ?6rn, in Larem, t. III, p. 189. — Garcilasso de la Vega 
sagt uns, daß Atahuallpa's Abgesandter den spanischen Befehlshaber auf die un- 
terthänigste und flehendsie Weise, als Sohn der Sonne und der großen Göttin 
Biracocha, angeredet habe. Er fügt noch hinzu, er sei mit einem außerordent­
lichen Geschenk an Wild aller Art, lebendig und todt, goldenen und silbernen 
Gefäßen, Smaragden, Türkissen u. s. w. beladen gewesen, hinreichend, damit 
den schönsten Abschnitt in den „Arabischen Nächten" auszusüllen. (6om. U6a>., 
1>nrt6 II. lib. I, cap. XIX.) Auffallend ist, daß keiner der Eroberer, die doch 
ein aufmerksames Auge für diese Annehmlichkeiten hatten, davon Erwähnung 
macht. Man sollte fast glauben, der „alte Onkel" habe sich auf Unkosten 
seines jungen Neffen lustig machen wollen und, wie jich erwiesen hat, auf Un­
kosten der meisten seiner Leser, welche des Inka Feenmärchen für geschichtliche 
Thatsachen nehmen.
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Pizarro sah wohl ein, daß der Zweck des Inka bei diesem 
diplomatischen Besuch weniger war, ihm eine Höflichkeit zu erwei­
sen, als die Stärke und den Zustand der Eindringlinge zu erfah­
ren- Aber er bezeigte sich sehr erfreut über die Gesandtschaft und 
stellte sich, als wenn er die wahre Absicht derselben nicht kenne. 
Er ließ den Peruaner auf die beste Weise, die das Lager erlaubte, 
bewirthen, und bezeigte ihm die Ehrfurcht, sagt einer der Erobe­
rer, die dem Abgesandten eines so großen Herrschers gebührt"). 
Pizarro ersuchte ihn, seinen Besuch um einige Tage zu verlän­
gern, was der indianische Gesandte aölehnte; doch benutzte er 
seine Zeit aufs Beste, alle möglichen Erkundigungen über den 
Gebrauch jedes ihm fremden Gegenstandes, den er sah, so wie 
über den Zweck des Besuchs der weißen Männer im Lande und 
die Gegend, aus welcher sie kämen, cinzuziehen.

Der spanische Befehlshaber befriedigte seine Neugier in allen 
diesen Stücken. Die Unterhaltung mit den Eingeborenen fand, 
wie hier bemerkt werden mag, vermittelst zweier junger Leute 
statt, welche die Eroberer bei ihrer Rückkehr von ihrer vorigen 
Reise begleitet hatten. Sie waren von Pizarro nach Spanien 
mitgenommen worden, und da man sich viel Mühe gegeben hatte, 
sie das Castilianische zu lehren, vertraten sie jetzt die Stelle von 
Dolmetschern und erleichterten dadurch den Verkehr mit ihren 
Landsleuten. Dies war ein unschätzbarer Dienst und so erntete 
der spanische Befehlshaber reichliche Früchte seiner Vorsicht"). ,

Bei der Abreise des peruanischen Gesandten beschenkte ihn 
Pizarro mit einer rothen Tuchmütze, einigen wohlfeilen, aber 
schimmernden Glasschmucksachen und anderen Spielereien, die er 
zu dem Zweck aus Caftilien mitgebracht hatte. Er trug dem

4 k) „I MLNäo, gN6 Is äiesen Ü6 oniner ä sl, i ä los con 6l V6ni.ni,
i toäo lo gN6 kuvi686N menesto', i küssen Kien nyosonlnUos, eonio oink-stn- 
Uores tun xrnn 86nor." Oong. ,lol Nein, in Unrein, III, p. 4 89.

4 6) „I-v8 Inäios äs Irr tierrn 86 entenrlinn nw) Kien con Io.8 Lspnnoles, 
porguo regellos mooknobos Inäios, yue 6N 6.1 klosoukrimionto do In tieirn 
Mrnrro truxo n Lspnnn, entonäinn imi^ Kien nuostrn len^nn, ) I»8 tenin 
nlli, eon los onnlos se entenäin mu) Kien cvn todos los nnturnles de In tierrn." 
(Lelncion del Primel- veseuk., U8.) — Ein Beispiel von den seltsamen Miss- 
verständnissen, in welche die Eroberer fortwährend verfielen, ist, dass Pizarro's 
Sekretär den Namen des Inka beständig mit dem seiner Hauptstadt verwechselt. 
Huayna Capac nennt er stets „den alten Cuzco" und seinen Sohn Huascar 
„den jungen Cuzco."
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Gesandten auf, seinem Gebieter zu sagen, daß die Spanier von 
einem mächtigen Fürsten kamen, der weit jenseits des Meeres 
wohne; daß sie viel von Atahuallpa's Siegesruhm gehört hätten, 
und gekommen seien, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen und ihm 
ihre Dienste und ihren Beistand gegen seine Feinde anzubieten, 
und er möge versichert sein, daß sie sich nicht länger als nöthig 
auf dem Wege aufhalten würden, um sich ihm vorzustellen.

Jetzt erhielt Pizarro von Soto einen ausführlichen Bericht 
über seine letzte Unternehmung. Als dieser Anführer nach Caxas 
kam, fand er die Einwohner in feindlicher Absicht aufgestellt, um 
ihm den Durchzug streitig zu machen. Aber er überzeugte sie 
bald von seinen friedlichen Absichten, worauf sie ihre drohende 
Stellung aufgaben und die Spanier mit derselben Höflichkeit em­
pfingen, die ihnen an den meisten Orten auf ihrem Marsche war 
erwiesen worden.

Daselbst fand Soto einen von den königlichen Beamten zur 
Einziehung der Auflage für die Regierung. Von diesem erfuhr 
er, daß der Inka sich mit einem großen Heere in Caxamalca be­
finde, einer Stadt von beträchtlicher Größe jenseits der Cordille- 
ren, wo er die natürlichen warmen Quellbäder gebrauchte, wegen 
welcher der Ort damals berühmt war, wie er es auch noch heute 
ist. Der Ritter zog auch wichtige Kunde über die Hülfsquellen 
und die allgemeine Politik der Regierung ein, über den Hofstaat, 
den der Inka hielt, und die unerbittliche Strenge, mit welcher 
man überall Gehorsam gegen das Gesetz erzwäng. Er hatte selbst 
einige Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, da er, bei seinem 
Eintritt in das Dorf, einige Indianer bei den Füßen aufgehängt 
sah, welche hingerichtet waren, weil sie sich gegen die Sonnen- 
jungfrauen ungebührlich benommen, die ein Kloster in der Nähe 
hatten ").

Von Caxas hatte sich Soto nach der benachbarten, weit 
größeren, volkreicheren und besser gebauten Stadt Guancabamba 
begeben. Viele von den Häusern waren, statt aus an der Sonne

17) In kntrnän äst pueblo linvin cicrtos Inclios nliorcnclvs do los pies : 
i supo äs este Principal, ^tnbnlipn los rnnnclü mntnr, por^ns nno cle 
ollos «ntrö en In cnsn äs las mnAsros :i tlorinir oon unn; nl ^unl, i n toäos 
los porteros consintioron, nliorco." Oomp del körn, in Unrein,
t. III, P. 188.
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gebackenem Lehm, aus festen Steinen gebaut, die so dicht zu­
sammengefügt waren, daß die Verbindung zwischen den einzelnen 
nicht zu entdecken möglich war. Ueber den durch die Stadt fließen­
den Strom war eine Brücke geschlagen, und die durch diese Ge­
gend führende Landstraße der Inkas war weit schöner als die, 
welche die Spanier an der Seeküste gesehen hatten. Sie erhob 
sich an mehreren Stellen wie eine Kunststraße, war mit schweren 
Steinfliesen gepflastert, und mit Bäumen eingefaßt, die dem Wan­
derer einen angenehmen Schatten gewährten, während frisches 
Wasser aus den Wasserleitungen daneben floß, um seinen Durft 
zu ftillen. In gewissen Entfernungen gewahrten sie auch kleine 
Häuser, wie man ihnen sagte, zur Bequemlichkeit der Reisenden 
bestimmt, die auf diese Weise gemächlich von einem Ende des 
Königreichs zum andern wandern konnten ^). In einer andern 
Gegend sahen sie eins jener für das Heer bestimmten Vorraths- 
häuser, mit Getreide und Kleidungsstücken angefüllt, und am Ein­
gang der Stadt befand sich in einem steinernen Gebäude ein 
Beamter, dessen Geschäft es war, Zoll und Abgaben von den 
verschiedenen in die Stadt gebrachten oder von derselben ausge­
führten Waaren zu erheben'^). Diese von Soto erstatteten Be­
richte bestätigten nicht nur Alles, was die Spanier von dem in­
dianischen Reiche gehört hatten, sondern brachten ihnen noch höhere 
Begriffe von seinen Hülfsquellen und seiner innern Politik bei. 
Sie hätten wol das Vertrauen in weniger muthvollen Herzen 

erschüttern können.
Ehe Pizarro seinen gegenwärtigen Aufenthalt verließ, fertigte 

er einen Boten mit Nachrichten über sein ferneres Vorhaben nach 
San Miguel ab, und sandte zugleich die von dem Inka erhalte­
nen, so wie die ihm an anderen Orten auf seinem Wege zuge­
kommenen Gegenstände mit. Die Geschicklichkeit, mit welcher

4 8) „Vnn por ests enmino cnnos äs agun, äs äonäs tos ennunnntss koken, 
trniäos äs sus nneimisntos äs otrns pnrtss; n enän )ornnän nun cnsn ä 
mnnsrn äs ventn, äonäs se npossntnn los c^us vnn s visnsn." Ovreäo, Nist, 
äs Ins Inäins, N8., pnrts III, lib. VIII, cnp. III.

19) In sntrnän äs ests snmino, sn sl pueblo äs 6n)ns, estn unn cnsn 
ni principio äs unn puente, äonäs rssiäe unn ^unrän, cjus rscibe sl portnrxo 
äs toäos los Hue vnn s visnsn, e paZnnlo sn In inlsinn sosn (pie lievnn; > 
ninxuno pusäs snsnr enr^n äel pueklo sino In inets. estn eostuinbre es 
nlli nnti^un." Osieäo, Ulst. äs Ins Inäins, N8. a. u. O.
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einige derselben gearbeitet waren, erregte, als sie nach Castilien 
kamen, daselbst große Bewunderung. Besonders wurden die 
schönen wollenen Zeuge mit ihrer reichen Stickerei der Seide gleich 
geschätzt, von der sie nicht leicht zu unterscheiden waren. Wahr­
scheinlich waren sie aus der zarten Vicunawolle gemacht, von der 
man in Europa noch keine gesehen hatte ^).

Nachdem Pizarro sich nach dem geradesten Wege nach Caxa- 
malca — dem heutigen Caxamarca — erkundigt hatte, trat er 
seinen Marsch in fast südlicher Richtung wieder an. Der erste 
Ort von einigem Umfang, an dem er Halt machte, war Motupe, 
lieblich in einem fruchtbaren Lhale gelegen, unter Bergen von 
geringer Höhe, die den Fuß der Cordilleren umgeben. Der Ort 
war von seinem Curaca verlassen, der mit dreihundert seiner Krie­
ger sich unter die Fahne des Inka gestellt hatte. Hier hielt sich 
der General, seines Vorsatzes ungeachtet, ungesäumt vorwärts zu 
eilen, vier Tage auf. Diese Verzögerung läßt sich nur durch die 
Hoffnung erklären, die er noch immer gehegt haben mag, noch 
mehr Verstärkungen zu erhalten, ehe er die Cordilleren überstiege. 
Es zeigte sich indeß keine, und nach einem Marsch durch eine 
Gegend, in welcher sandige Ebenen nur zuweilen durch einen brei­
ten, grünenden, von natürlichen Flüssen, häufiger aber durch künst­
liche Kanäle bewässerten Wiesengrund unterbrochen wurden, ge­
langten die Truppen endlich an die Ufer eines Stromes. Er war 
breit und tief und die Schnelligkeit seines Laufes machte den 
Uebergang schwieriger als gewöhnlich. Da Pizarro besorgte, die 
Eingeborenen am andern Ufer möchten ihm denselben streitig 
machen, befahl er seinem Bruder Hernando, mit einer kleinen 
Abtheilung unter dem Schutze der Nacht überzusetzen und so den 
übrigen Truppen eine sichere Landung zu bereiten. Beim An- 
bruch des Tages schickte sich Pizarro zum Uebergang an, indem 
er Baumstämme aus dem nahe gelegenen Walde schlug, und eine 
Art von fliegender Brücke baute, mittelst welcher vor Eintritt 
der Nacht die ganze Schaar glücklich hinüberkam, wobei die

20) äe Irrnrr la tivriiv, cjuv era cosa muebo cis vei- 80gun su
primer ^entile^rr; 6 no 86 8Lbiau asterminrn' si era seäri o Irma 86Zun 8» 
tinesa, con iimobk^ i aZuras äs oro cle mLrtHIc), <16 t»! manern asen-
taäo sn la ropa c>U6 6ia co8kt äe mitrabillni'." OmVciv, «le las Inäin«. 
VI8. prvrl« III, lib. VIII. ckp. IV.
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schwimmenden Pferde am Zügel geführt wurden. Es war ein 
Tag mühevoller Arbeit; Pizarro nahm selbst, gleich einem gemei­
nen Soldaten, thätigen Antheil daran, wobei er es nie an auf- 
mnnternden Worten sür seine Leute fehlen ließ.

Als sie^nach dem jenseitigen User gelangt waren, erfuhren sie 
von ihren Gefährten, daß die Eingeborenen, statt Widerstand zu 
leisten, erschrocken die Flucht ergriffen hätten. Einer von ihnen, 
den man gefangen und Hernando Pizarro vorgeführt hatte, wei­
gerte sich, auf die ihm in Bezug auf den Inka und sein Heer 
vorgelegten Fragen zu antworten, bis er, auf die Folter gebracht, 
gestand, daß Atahuallpa mit seiner ganzen Streitmacht in drei 
einzelnen Abtheilungen ein Lager bezogen habe, das die Höhen 
und Ebenen von Caxamalca einnehme. Ferner berichtete er, daß 
der Inka vorn Herannahen der weißen Männer und von ihrer 
geringen Anzahl Kunde erhalten, und daß er sie absichtlich in 
jene Gegend gelockt habe, um sie besser in seine Gewalt zu be­

kommen.
Dieser von Hernando seinem Bruder erstattete Bericht erfüllte 

diesen mit großer Besorgniß. Als indeß die Schüchternheit des 
Landvolks allmälig abnahm, machten sich Einige von ihnen mit 
den Truppen bekannt und unter ihnen auch der Curaca des Dor­
fes. Er war selbst im königlichen Lager gewesen, und berichtete 
dem General, daß Atahuallpa sich in der festen Stadt Guama- 
chucho, zwanzig oder mehr Leguas südlich von Caxamalca, mit 
einem aus wenigstens 50,000 Mann starken Heere befinde.

Diese widersprechenden Angaben setzten den Anführer in große 
Verlegenheit; er machte daher einem von den Indianern, die ihm 
während eines großen Theiles des Marsches Gesellschaft geleistet 
hatten, den Vorschlag, sich als Kundschafter in des Inka Lager 
zu begeben und ihm von feiner jetzigen Stellung und, fo weit er 
es erfahren könne, von seinen Absichten gegen die Spanier Nach­
richt zu bringen. Aber der Mann lehnte diesen gefährlichen Dienst 
entschieden ab, wiewol er sich bereit erklärte, sich als ein von dem 
spanischen Befehlshaber dazu befugter Abgeordneter dorthin zu 

begeben.
Pizarro ging auf diesen Vorschlag ein, und wies seinen Ge­

sandten dahin an, den Inka zu versichern, daß er in möglichster 
Eile vorrücke, um mit ihm zusammenzutreffen. Auch sollte er 

Prescott, Eroberung von Peru. 1. 19 
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den Herrscher mit dem durchgehends gemessenen Benehmen der 
Spanier gegen seine Unterthanen wahrend ihres Zuges durch das 
Land bekannt machen, und ihn versichern, daß sie jetzt in dem 
vollen Vertrauen kämen, bei ihm die nämlichen freundlichen Ge­
sinnungen gegen sie zu finden. Der Abgesandte hatte noch den 
besondern Auftrag, zu untersuchen, ob die festen Pässe auf der 
Tandstraße vertheidigt würden, fo wie ob irgend welche feindliche 
Anstalten zu bemerken feien. Ueber dies Letztere solle er dem 
General durch zwei oder drei schnellfüßige Diener, die ihn auf 
seiner Sendung begleiten würden, Nachricht zukommen lassen?).

Nachdem er diese Vorsicht angewendet, trat der kluge Be­
fehlshaber seinen Marsch wieder an, und gelangte nach drei Ta­
gen an den Fuß des Bergwalls, hinter welchem die alte Stadt 
Caxamalca lag. Vor ihm erhoben sich die ungeheuern Andes, 
Fels auf Fels geschichtet. Die unteren, dicht mit immergrünen 
Wäldern besetzten Gegenden wechselten hier und da mit angepsianz- 
ten Gärten ab; ländliche Gehöfte lagen um die rauhen Seiten- 
wände und die Schneegipfel glänzten hoch in den Wolken. Das 
Ganze zeigte ein fo wildes Gemenge von Pracht und Schönheit, 
wie es keine andere Gebirgsgegend in der Welt darzubieten ver­
mag. Nun sollten die Truppen diesen furchtbaren Wall über­
schreiten durch ein Labyrinth von Pässen, die eine Handvoll Leute 
gegen ein ganzes Heer leicht vertheidigen konnte. Rechter Hand 
lief eine breite und ebene, an den Seiten freundlich beschattete 
Straße, auf welcher zwei Wagen neben einander Platz hatten. 
Sie war eine von den großen nach Cuzco führenden Landstraßen, 
und schien durch ihre angenehme und leichte Zugänglichst den 
müden Krieger einzuladen, ihr vor den gefährlichen Bergpässen 
den Vorzug zu geben. Daher waren Viele der Meinung, daß 
man diesen Weg einschlagen und den anfänglichen Vorsatz, nach 
Caxamalca zu gehen, aufgeben sollte. Dieser Meinung war aber 
Pizarro nicht.

Er sagte, die Spanier hätten überall ihre Absicht verkündet, 
den Inka in seinem Lager zu besuchen. Diese Absicht sei den:

21) Omscio, Hist. dv las Indins, N8. partv III, Iit>. VIII, eap. IV. — 
Vonq. i Noi>. — Uslavion dtd pi'imkr Descul)., N8. — Ure-,
Vonq. dvl Nein, in Ij-nci.-,, III, p. 190.
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Inka selbst mitgetheilt worden- Jetzt eine andere Richtung ein- 
zuschlagcn, könne sie nur der Feigheit verdächtig machen und ihnen 
Atahuallpa's Verachtung zuziehen; es bleibe ihnen daher keine 
andere Wahl, als geradenwegs über die Sierra in sein Haupt­
quartier zu gehen. „Fasse ein Jeder von Euch Muth", sagte 
der kühne Mann, „und gehe vorwärts, wie es einem guten 
Soldaten ziemt, uneingeschüchtert durch die Kleinheit Eurer An­
zahl. Denn in der größten Noth steht Gott den Seinen bei, 
und, zweifelt nicht daran, er wird den Stolz des Heiden demü­
thigen, und ihn den wahren Glauben lehren, was ja der große 
Zweck der Eroberung ist?')."

Pizarro besaß, gleich Cortez, in einem hohen Grade jene 
offene und männliche Beredsamkeit, welche das Herz des Solda­
ten mehr bewegt, als die äußerliche Wohlredenheit und das zier­
lichste Wortgepränge. Er war selbst Soldat und theilte alle Ge­
fühle des Soldaten, seine Freuden, seine Hoffnungen und seine 
Trübsale. Weder Rang noch Erziehung hatten in ihm das Ge­
fühl für den Geringsten seiner Untergebenen erstickt. Jede Saite, 
die in ihren Herzen angeschlagen ward, fand Widerklang in dem 
seinigen, und die Ueberzeugung davon verschaffte ihm Herrschaft 
über sie. „Führe uns", riefen sie laut, als er seine kurze, aber 
lebhafte Rede beendet hatte, „führe uns überall hin, wo es Dir 
gut dünkt! Wir werden Dir bereitwillig folgen, und Du wirst 
sehen, daß wir für die Sache Gottes und des Königs unsere 
Schuldigkeit thun können!""). Nun war nicht länger zu zögern. 
Alles dachte jetzt nur daran, die Cordilleren zu überschreiten.

22) ,.tzue t<>(io8 8« :ininm86U ) est'orxA««» n Imoor mono tio 0II08 08>>6i'»Im, 
) oomo duenos Ii.8pAn»lL8 lo 8tt6>6n Imcmr, o c>»6 no I68 >>»8io86 tomor In 
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Viertes Hauptstück.
Schwierigcr Ucbcrgang über dic Andcs. — Botschaften von Atahuallpa. — Die 

Spanier gelangen nach Caxamalca. — Botschaft an den Inka. — Zusammen 
kunst mit demselben. — Niedergeschlagenheit der Spanier.

!5:;2.

Än jenem Abend berieth sich Pizarro mit seinen vornehmsten 

Offizieren, und es ward beschlossen, daß er selbst den aus vierzig 
Reitern und sechzig Mann Fußvolk bestehenden Vortrab anführcn 
sollte, um die Gegend zu durchforschen, während seine übrige 
Mannschaft, unter seinem Bruder Hernando, in ihrer jetzigen 
Stellung verbleiben sollte, bis sie fernere Befehle erhalten haben 
würde.

Mit Tagesanbruch war der spanische General mit seiner Ab­
theilung unter Waffen, und bereit, den Schwierigkeiten der Sierra 
Trotz zu bieten. Diese erwiesen sich größer, als man erwartet 
hatte. Die Straße war mit großer Ueberlegung um die rauhen 
und steilen Wände der Berge herum angelegt, weil man so am 
besten die natürlichen Hindernisse vermied, die der Boden entge- 
genftellte. Aber dieser war an manchen Stellen so steil, daß die 
Reiterei absitzen und, die Pferde am Zügel, so gut als möglich 
hinaufklimmen mußte. An manchen Stellen, wo ungeheure Fel- 
senvorsprünge den Weg überhingen, zog sich derselbe hart am 
Rande des Abhanges hin, und sie mußten sich längs der schma­
len Kante des Felsens, die kaum für ein einziges Pferd Platz 
hatte, durchwinden, wo ein Fehltritt sie Hunderte, ja Tausende
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von Fußen in den fürchterlichen Abgrund stürzen konnte! Die 
rauhen Pässe der Sierra, gangbar freilich für den halbnackenden 
Indianer und allenfalls noch für das sichere und vorsichtige Maul­
thier — ein Thier, das für die Wege der Cordilleren geschaffen 
zu sein scheint — waren für den mit seiner Panzerrüstung bela­
steten Kriegsmann furchtbar. Die in dieser Gebirgskette so ge­
fährlichen ungeheuern Spalten oder quoballas klafften ihnen ent­
gegen, als wären die Andes durch ein Erdbeben auseinander ge­
rissen worden, und ließen an ihren Wänden eine breite Urgebirgs- 
lage sehen, die zum Theil von wild emporgeschossenem, Jahrhun­
derte altem Pstanzenwuchs überdeckt war. Ihre finsteren Tiefen 
bildeten ein Bett für die Bergströme, die im Innern der Sierra 
entspringend, sich nach und nach ans Licht arbeiteten und sich 
dann über die 8avmm38 und grünen Thäler der Ueor-g oslionw 
ihren Weg nach dem Meere bahnten.

Manche dieser Pässe boten augenscheinlich Vertheidigungs­
punkte dar, und als die Spanier diese felsigen Hohlwege betraten, 
blickten sie besorgt umher, ob sie nicht irgend einen Feind aus 
seinem Hinterhalt aufstörten. Diese Besorgniß wurde noch ge­
steigert, als sie auf der Spitze eines steilen und schmalen Gebirgs­
passes, den sie durchzogen, einen festungsartigen Bau erblickten, 
der ihnen gleichsam mit finsterem Drohen trotzte. Das Bauwerk 
war aus dem Felsen herausgearbeitet und beherrschte eine Bie­
gung des Weges, und als die Spanier näher kamen, glaubten 
sie schon die düsteren Gestalten der Krieger sich über die Zinnen 
erheben zu sehen und eine Ladung ihrer Wurfgeschosse auf ihren 
Schildern zu fühlen; denn es war eine so feste Stellung, daß 
schon wenige entschlossene Leute daselbst ein ganzes Heer in Schach 
halten konnten. Aber sie hatten die Freude, den Platz unbesetzt 
zu finden, und ihr Muth hob sich bedeutend durch die Ueberzeu­
gung, daß der indianische Herrscher nicht die Absicht habe, ihnen 
den Durchzug streitig zu machen, was, wenn er es gewollt hätte, 
so leicht mit Erfolg hätte geschehen können.

Nun sandte Pizarro an seinen Bruder den Befehl, ihm un­
verzüglich zu folgen; dann, nachdem er seine Leute sich hatte erho­
len lassen, stieg er mühsam weiter hinauf, und erreichte vor An- 
bruch der Nacht eine Anhöhe, auf deren Spitze sich wiederum eine 
Festung befand, und zwar eine noch stärkere, als die vorhcrge- 
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hende. Sie war aus festem Mauerwerk gebaut, der untere Theil 
aus dem lebendigen Felsen gehauen, und das Ganze mit einer 
Geschicklichkeit ausgeführt, die der eines europäischen Baumeisters 
nicht nachstandst.

Hier schlug Pizarro sein Lager für die Nacht auf. Ohne 
die Ankunft der Nachhut abzuwarten, setzte er am folgenden Mor­
gen seinen Marsch weiter fort, der ihn noch tiefer in die ver- 
fchlungenen Schluchten der Sierra führte. Das Klima hatte sich 
nach und nach geändert, und Leute und Pferde, besonders letztere, 
litten, nach so langer Gewöhnung an die drückende Hitze der Wende­
kreise, sehr durch die KälteH. Auch der Pflanzenwuchs hatte einen 
andern Charakter angenommen, und das prächtige Laubholz, das 
die niedrigeren Ebenen des Landes bedeckte, hatte allmalig den 
traurigen Fichtenwäldern, und als sie noch höher stiegen, den ver­
krüppelten zahllosen Alpenpflanzen Platz gemacht, deren harte 
Natur in der eisigen Luft der höheren Gegenden einen ihnen zu­
sagenden Wärmegrad fand. Diese traurigen Einöden schienen 
beinahe eben so verlassen von Menschen wie von Thieren zu sein. 
Nur zuweilen konnte man die leichtfüßige Vicuna in angeborener 
Freiheit umherstreichen und von einer hohen Felsspitze, auf die 
der Fuß des Jägers sich nicht wagen durfte, Herabschauen sehen. 
Aber statt der lustigen Geschöpfe, deren buntes Gefieder in dem 
grünen Walddunkel der Wendekreise erglänzte, zeigte sich dem 
Wanderer hier nur der große Vogel der Andes, der widrige Con- 
dor, der hoch über den Wolken seinen Flug nahm, und der Spur 
des Heeres mit kläglichem Geschrei folgte, als wenn ihn sein 
Naturtrieb zu Mord und Blut anleitete.

Endlich gelangten sie auf den Kamm der Cordilleren, wo 
sich derselbe zu einer flachen, rauhen Ebene ausdehnte, die kaum 
eine Spur von Pflanzenleben zeigte, mit Ausnahme des pajorml, 
eines trockenen, gelben Grases, das, von unten gesehen, wie es

1) ,,'I'nn nnelrn Irr eeren eomo cjunlcjuier t'urtnlenn de N^pnnn, enn 8N8 
pnertn8 r si en «8ln tierrn ovi«8e Io8 rnne8trv8 i Irerrnmientn.8 de §8 
I>»nn, nn pudiern 8er nrnjor Inlrrndn Irr eercrr." 6on<i. del kein, in
Unrein, t. III, p. 192.

2) „Lrr tnnto ei krio ^ue Irnce en e8tn 8ierrn, <ine eomo Io8 enbnllo« ve­
rrinn Keeiro8 nl enlnr, ^ue en Io8 vnlle8 Hinein, nl§uno8 <Ie ello8 8e r«8frinron." 

Oonr,. del Nei n, in Unrein. III, p- 191. 
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den Fuß der schneebedeckten Gipfel umgibt und in seiner glän­
zenden Strohfarbe von den Strahlen der brennenden Sonne be­
schienen ist, den Eindruck einer goldenen Einfassung um glänzende 
silberne Zinnen macht. Das Land war unfruchtbar, wie dies in 
Bergwerksgegenden gewöhnlich der Fall ist, denn sie näherten sich 
nun den einst so berühmten Goldgruben auf dem Wege nach 
Caxamalca hin. Hier machte Pizarro Halt, um seine Nachhut 
zu erwarten. Die Luft war scharf und eisig, und die Soldaten 
schlugen ihre Zelte auf, zündeten Feuer an, um die sie sich ein- 
hüllten, und suchten nach ihrem beschwerlichen Marsche einige Ruhe ^).

Sie waren noch nicht lange an diesem Orte, als ein Bote 
ankam, einer von Denen, welche den von Pizarro an Atahuallpa 
geschickten indianischen Abgesandten begleitet hatten. Er berich­
tete dem General, daß der Weg frei von Feinden und eine Ge­
sandtschaft des Inka nach dem castilianischen Lager unterwegs sei. 
Da sandte Pizarro zurück, um den Marsch der Nachhut zu be­
schleunigen, da es ihm unlieb gewesen sein würde, wenn der pe­
ruanische Abgesandte ihn mit seiner jetzigen so verringerten Mann­
schaft gefunden hätte. Der Rest der Schaar war nicht weit 
zurück und erreichte bald das Lager.

Kurze Zeit darauf kam auch die indianische Gesandtschaft an, 
die aus Einem aus dem Jnkaadel und mehreren Dienern bestand, 
die denl spanischen Befehlshaber ein willkommenes Geschenk an 
Lamas überbrachten. Der Peruaner brächte auch Grüße von 
seinem Gebieter, der zu wissen wünschte, wann die Spanier nach 
Caxamalca kommen würden, damit er für die nöthigen Erfri­
schungen sorgen könne. Pizarro erfuhr, daß der Inka Guama- 
chucho verlassen habe und sich jetzt mit einer geringen Mannschaft 
in der Nähe von Caxamalca in einer wegen ihrer warmen Quel­
len berühmten Stadt befinde. Der Peruaner war ein einsichtsvoller 
Mensch und der spanische Befehlshaber erfuhr von ihm so manches 
Nähere über die letzten Streitigkeiten, die das Reich entzweit hatten.

3) „L nposentnronso los ^spnnolos en sns tolclos o pnbollonos cle nlAoäon
In tierrn <)U6 IIovnknn, 6 knolenclo kuo^os pnrn tlekonäerso <Iol muoko srio 

c^no en n^uolln siorrn knoen, ^or^nc sin ellos no so ^utlioron ^nler sln ^n- 
«looer inueko trnknjo, ) so^un n los OrisNnnos los jinreoio, ) nun oomo 
orn lo cierto, no pnllin linker inns Nio en pnrto lle k-si-nnn on lnvlorno." 

His1. clo Ins Incllns,"K8. pnrte III. Ilk. VIII, rn,». IV.
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Da der Gesandte die Tapferkeit und die Hilfsquellen seines 
Herrschers in erhabenen Ausdrücken rühmte, hielt es Pizarro für 
rathsam, zu zeigen, daß er sich dadurch nicht einschüchtern lasse. 
Er drückte seine Zufriedenheit mit den Siegen Atahuallpa's aus, 
die, wie er gestehe, ihn zu einem hohen Range unter den india­
nischen Kriegern erhoben habe. Aber er sei, fügte er mit größe­
rer Klugheit als Höflichkeit hinzu, dem Beherrscher der weißen 
Männer eben so untergeordnet, wie die unbedeutenden Curacas 
seines Landes ihm selbst nachständen. Dies gehe schon offenbar 
aus der Leichtigkeit hervor, mit welcher wenige Spanier dieses 
große Festland überwältigt und ein Volk nach dem andern besiegt 
hätten, das sich ihren Waffen widersetzen wollte. Atahuallpa's 
Ruf habe ihn veranlaßt, in seine Staaten zu kommen und ihm 
seine Dienste in seinen Kriegen anzubieten, und wenn ihn der 
Inka in derselben freundlichen Gesinnung aufnehme, in welcher 
er komme, dann wolle er um des Beistands willen, den er ihm 
leisten könne, seinen Zug quer durch das Land nach dem jenseiti­
gen Meere einstweilen aussetzen. Den castilianischen Berichten 
zufolge hörte der Indianer diese hochtrabende Ruhmredigkeit des 
spanischen Befehlshabers ehrfurchtsvoll an. Doch ist es auch 
möglich, daß der Gesandte ein besserer Diplomat war, als man 
glaubte, und daß er meinte, er spiele nur mit seinem gebildeten 
Gegner eine Partie Prahlen^).

Früh am folgenden Morgen waren die Truppen wieder auf 
dem Marsche; sie brauchten zwei Tage, um durch die hohen Pässe 
der Cordilleren zu dringen. Bald nachdem sie angefangen hatten, 
auf der östlichen Seite hinabzusteigen, kam ein anderer Abgesandte 
des Inka, mit einer ähnlichen Botschaft, wie die vorhergehende, 
und mit einem gleichen Geschenk von peruanischen Schafen. Dies 
war derselbe Häuptling, der zu Pizarro im Thale gekommen war. 
Jetzt kam er in größerem Glänze, und trank ekiobn — den ge­
gorenen Maissaft — aus goldenen Bechern, die seine Diener 
trugen und die den habgierigen Abenteurern entgegcnfunkelten

4) 60119. <lol Noiu, in Loroio, III, 193. — Ovreciv, tlist. <lo los
Indios, l>18. ^orlo lll, lik. VIII, cop. V.

5) ,,Hste Umdo^odor Uoio sorvioio do 8enor, i oinoo, ü «ei« vosos do 
»io üno, con 900 kekio, i ovn ellos dobo -I bober o los Dsponvles de lo. 
Oluo'oo 900 troio." Vere-, 6009. del Nein, in Loreio, III, 19z. —
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Während seines Aufenthalts im Lager kehrte der gleich zu 
Anfang von Pizarro an den Inka abgesandte Bote zurück, und 
kaum hatte er den Peruaner erblickt und die ehrenvolle Aufnahme 
bemerkt, die er bei den Spaniern fand, als er von Zorn ergriffen 
ward, der ohne das Einschreiten der Umstehenden sich in Thät­
lichkeiten Luft gemacht haben würde. Es sei schändlich, sagte er, 
daß dieser peruanische Hund so höflich behandelt würde, während 
er selbst bei einer ähnlichen Sendung zu seinen Landsleuten fast 
ums Leben gekommen fei. Als er in das Lager des Inka ge­
kommen, fei ihm der Zutritt zu ihm verweigert worden, weil er 
einen Fasttag feiere und man ihn nicht sehen könne. Man habe 
seiner Versicherung nicht geglaubt, daß er als Abgesandter von 
den weißen Männern komme, und er würde wahrscheinlich nicht 
mit dem Leben davongekommen sein, wenn er sie nicht versichert 
hätte, daß jede ihm angethane Gewalt in vollem Maße an den 
jetzt im spanischen Lager anwesenden peruanischen Gesandten 
würde vergolten werden. Man dürfe, fuhr er fort, an den feind­
lichen Absichten Atahuallpa's nicht zweifeln; denn er sei von 
einem zahlreichen Heere umgeben, das in einem befestigten Lager, 
ungefähr eine Legua von Caxamalca stehe, während diese Stadt 
von den Einwohnern gänzlich geräumt sei.

Auf dies Alles erwiderte der Gesandte des Inka ruhig, daß 
Pizarro'ö Bote auf einen solchen Empfang hätte gefaßt sein 
müssen, weil er kein Beglaubigungsschreiben für seine Sendung 
mitgenommen zu haben scheine. Was den Fasttag des Inka be­
treffe, so habe es damit seine Richtigkeit, und obgleich er den 
Boten^ohne Zweifel vorgelasscn haben würde, wenn er gewußt 
hätte, daß er von den Fremden komme, so würde es doch nicht 
rathsam gewesen sein, ihn bei dieser feierlichen Gelegenheit, wo 
er in seiner Andacht begriffen war, zu stören. Die Truppen, die 
er bei sich habe, seien nicht zahlreich,^wenn man erwäge, daß der 
Inka zu der Zeit gerade einen bedeutenden Krieg führe, und was 
Caxamalca betreffe, so sei es von den Einwohnern verlassen, um

nist, äe las Inäias, »18. a. a. O. Der letztere Schriftsteller hat in diesem 
Theile seines Werkes wenig mehr gethan als das von Xerez abzuschreiben. Dass 
er sich aber auf Pizarro's Sekretär stützt, ist deshalb wichtig, weil er, bei we­
niger Versuchung, unrichtig darzustellen oder zu übertreiben, treffliche Gelegenheit 
hatte, sich von Allem zu unterrichten.
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den weißen Männern Platz zu machen, die es so bald besetzen 
sollten^). '

Wie wahrscheinlich auch diese Erklärung sein mochte, so be­
friedigte sie den General doch nicht ganz, denn er war zu sehr 
von Atahuallpa's Schlauheit überzeugt, dessen Absichten gegen die 
Spanier er schon lange mißtraut hatte. Da er sich indeß vorge­
nommen hatte, für jetzt freundliche Beziehungen zu dem Herrscher 
zu unterhalten, so war es offenbar nicht an der Zeit, Argwohn 
zu zeigen. Indem er sich daher stellte, der Erklärung des Ge­
sandten vollen Glauben zu schenken, entließ er ihn mit der wie­
derholten Versicherung, daß er sich eiligst selbst dem Inka vor­
stellen werde.

Das Hinabsteigen von der Sierra bot, wiewol die Andes 
auf ihrer östlichen Seite weniger steil sind, als auf ihrer west­
lichen, Schwierigkeiten dar, die fast denen beim Hinaufsteigen 
gleich kamen, und die Spanier waren nicht wenig erfreut, alZ sie 
am siebenten Tage des Thals von Caxamalca ansichtig wurden, 
das mit allen Zeichen des Anbaus geschmückt und, gleich einem 
reichen, bunten Teppich vor ihnen ausgebreitet, einen auffallenden 
Gegensatz gegen die düsteren Formen der Andes bildete, die sich 
rings um dasselbe erhoben. Das Thal hat eine länglich runde 
Form und ist ungefähr fünf Leguas lang und drei Leguas breit. 
Es war von einer gebildetem Bevölkerung bewohnt, als die Spa­
nier jenseits des Gebirges irgendwo angetroffen hatten, was schon 
aus ihrer anständigern Kleidung und der großen Reinlichkeit und 
Behaglichkeit hervorging, die an ihren Körpern und ihren Woh­
nungen zu bemerken war?). So weit das Auge reichte, hatte 
die Ebene einen Anstrich von fleißigem und sorgsamem Landbau. 
Durch die Wiesen floß ein breiter Strom, der häufige Bewässe­
rungen vermittelst der gewöhnlichen Kanäle und unterirdischen 
Wasserleitungen leicht machte. Das von grünen Hecken durch­
schnittene Land zeigte Striche von mannichfaltiger Anpflanzung; 
denn der Boden war ergiebig, und war auch das Klima weniger 
fruchttreibend, als die heißen Küstengegenden, so war es dagegen

6) Oon^. a«I Neru, in Nnrvin, III. 4 94. — Nist.
a. 6. D.

7) Onnc>. siel Neru, in Unrein, t. IIU 0- 496.
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den dauerhaften Erzeugnissen der gemäßigten Breiten günstiger. 
Zu den Füßen der Abenteurer lag die kleine Stadt Caxamalca 
mit ihren weißen, in der Sonne glänzenden Häusern, fmikelnd 
wie ein Edelstein auf den dunkeln Rändern der Sierra. In einer 
Entfernung von ungefähr einer Legua weiter über das Thal 
hinaus sah man Dampfsäulen gen Himmel steigen, welche die 
von den peruanischen Fürsten häufig besuchten warmen Bäder 
anzeigten. Zugleich bot sich aber auch den Spaniern ein minder 
angenehmer Anblick dar, denn längs des Abhanges der Berge 
zeigte sich eine weiße Wolke von Zelten, die den Boden wie 
Schneeflocken, dem Anscheine nach mehrere englische Meilen weit, 
bedeckten. „Wir wurden Alle von Erstaunen ergriffen", sagt 
Einer der Eroberer, „die Indianer in so stolzer Haltung zu sehen! 
So viele wohl eingerichtete Zelte, wie wir nie bisher in Indien 
gesehen hatten. Der Anblick erzeugte etwas wie Bestürzung, ja 
selbst Furcht bei den herzhaftesten Leuten. Aber es war zu spät 
zum Umkehren oder um nur das leiseste Zeichen von Schwäche 
zu verrathen, da die zu unserer eigenen Schaar gehörenden Ein­
geborenen in einem solchen Falle die Ersten gewesen wären, sich 
gegen uns zu erheben. So schickten wir uns denn an, nachdem 
wir die Lage ruhig in Augenschein genommen, mit einer mög­
lichst kühnen äußern Haltung unsern Einzug in Eaxamalca zu 
Haltens."

Was der peruanische Herrscher empfand, als er den kriege­
rischen Zug der Christen erblickte, wie sie mit wehenden Bannern 
und glänzenden Rüstungen, die in den Strahlen der Abendsonne 
funkelten, aus den dunkeln Tiefen der Sierra hervorbrachen, und 
in feindlicher Haltung über den schönen Landstrich verrückten, der 
zu damaliger Zeit noch von keinem andern Fuße, als von dem 
der rothen Männer betreten worden war, wissen wir nicht. Es

8) ernn Inntn8 Ins tiendns pnreeinn, Me eierto nos pnso dnrto 
espnnto, porMö no pensndnmos Me Indios pndiesen tener tnn soderdin es 
tnnein, ni tnntns tiendns, ni tnn n pnnto, lo enni dnstn nili en Ins Indins 
nunen se vio, M6 nos cnuso rl todos Io8 Lspnnoles dnrtn conlnsion temoi; 
nunque no eonvenin inostinrse, ni menos volrer ntrns, por^ue si nlMNn 
en nosolros sintiernn, Io8 ini8M08 Indios Uevnlinmos nos inntnrnn, ) nnsi 
< «n nnimoso seinbinnte, despues de linker innv dien ntnlnz'ndo ei Medio > 
tiendns (jue de diedo, ndnMmos por ei vnlle nbnM, ) entrnmos en ei puedio 
de (^njnmnlen." Nelncion del i»imer Desend., N8.
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ist möglich, daß, wie einige Berichte behaupten, der Inka die 
Abenteurer absichtlich in das Herz seines Landes gelockt habe, 
um sie mit seinen Kriegsschaaren zu umringen und sich so desto 
leichter zum Herrn ihres Eigenthums und ihrer Personen zu 
machen"). Oder war es aus natürlicher Neugicrde und Vertrauen 
auf ihre Freundschaftsversicherungen, daß er ihnen, ohne auch nur 
einen Widerstand zu versuchen, gestattet hatte, vor ihm zu erschei­
nen? Jedenfalls kann er schwerlich ein solches Vertrauen zu sich 
selbst gehabt haben, daß er nicht mit Besorgniß, ja mit Furcht 
auf die geheimnißvollen Fremden geblickt haben sollte, die aus 
einer unbekannten Welt, mit so wunderbaren Eigenschaften aus­
gestattet, trotz aller Hindernisse, welche der Mensch und die Na­
tur ihnen entgegenstellten, sich über Berg und Thal Bahn ge­
macht hatten.

Pizarro hatte seine kleine Schaar in drei Abtheilungen ge­
theilt und bewegte sich jetzt in gemessenerem Schritte und in 
Schlachtordnung die Abhänge hinab, die nach der indianischen 
Stadt führten. Als er sich nahte, kam Niemand heraus, ihn zu 
bewillkommnen, und er ritt durch die Straßen, ohne einem leben­
den Wesen zu begegnen, oder auch nur einen Laut zu hören, 
außer dem Echo, das aus den verlassenen Häusern von den Trit­
ten der Soldaten widerhallte.

Es war eine Stadt von ansehnlicher Größe, für ungefähr 
zehntausend Einwohner, wahrscheinlich etwas mehr, als die neue 
Stadt Caxamalca heutigen Tages enthält'"). Die Häuser waren

9) Dies war offenbar die Meinung des alten Eroberers, dessen unvollständige 
Handschrift eine der zuverlässigsten Quellen für diesen Theil unserer Erzählung 
bildet. „'llHeinIos en IMI)^ I>ooo, Z' no Imoienllo euentn gue 190 Iioinbr68 le 
Imbinn sie otenäer, llio eonsintiu gno ^r>8N8eino8 por nguol pn8o
poe otr«8 mncbo8 ton mrü«8 como öl, porgne renlmento, ä lo gne tl«8i>uo8 8« 
8Upo nveri^uo, 8U inteneion ern verno8 pr«AUntnrno8, <le clonclo veninmo8? 
) guien no8 kndin keelinllo nlli? gue guerinmo8? Norgne

?/ äi-t /«L ni , amigo cke c/e »otrt enten-
siimrento; cle8pue8 <l6bolAnllo80 eon no8otrv8, tomnrno8 lo-8 cnknNo8 ) Io8 
eo8N8 gue si el mn8 lo n^lneiun, z' 8neriüenr n I»8 clemn8." kelncion siel 
I'^imer l)L8cub., 1U8.

10) Nach Stevenson beläuft sich, oder belief sich, vor etwa dreißig Jahren, 
diese schr gemischte Bevölkerung auf ungefähr siebentausend. Jener scharfsinnige 
Reisende liefert eine lebhafte Beschreibung der Stadt, in welcher er sich eine 
Zeitlang aufhielt, und die er mit besonderer Borliebe betrachtet zu haben scheint.
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größtentheils aus an der Sonne gehärtetem Lehm gebaut, die 
Dächer mit Stroh oder Holz gedeckt. Einige der stattlichsten 
Häuser waren von behauenen Steinen; auch befand sich ein von 
den Sonnenjungfrauen bewohntes Kloster in der Stadt, und ein 
der Sonne geweihter Tempel, der in dem dunkeln Schatten eines 
Haines am Ende der Stadt verborgen lag. Auf der Seite gegen 
das indianische Lager war ein ungeheuer großer, von niedrigen 
Gebäuden umgebener dreieckiger Platz. Die Gebäude bestanden 
aus geräumigen Hallen, mit weiten Thüren oder Oeffnungen, die 
auf den Platz ausmündeten. Sie waren wahrscheinlich zu einer 
Art von Kaserne für die Soldaten des Inka bestimmt"). An 
der nach dem offenen Lande zu gelegenen Seite des Platzes be­
fand sich eine steinerne Festung mit einem Treppengange, der aus 
der Stadt hinaufführte, und einem besonderen Eingänge aus den 
angrenzenden Vorstädten. Auf einer Anhöhe lag noch eine zweite 
Festung, welche die Stadt beherrschte, aus behauenen Steinen ge­
baut, und von drei runden Mauern, oder vielmehr von einer und 
derselben Mauer, umschlossen, die sich schneckenförmig herumwand. 
Es war ein fehr fester Platz, und die Arbeit zeigte von größerer 
Kenntniß des Maurerhandwerks und gab einen höheren Begriff 
von der bei dem Volke verbreiteten Baukunst, als irgend etwas, 
das die Spanier bis dahin gesehen hatten'^).

Es war schon spät am Nachmittage des 15. November 1532, 
als die Eroberer in die Stadt Caxamalca eintraten. Das Wetter, 
das den Tag über schön gewesen war, ließ jetzt einen Sturm be­
fürchten und Regen, mit Hagel gemischt, sing an zu fallen, denn 
es war ungewöhnlich kalt"). Pizarro war indeß so begierig, sich 
über die Gesinnung des Inka Gewißheit zu verschaffen, daß er

Jedoch steht sie wahrscheinlich jetzt nicht mehr in demselben verhältnismäßigen 
Range, in dem sie zur Aeit der Inkas stand, HesiUenee in 8onti> ^merien, 
II, 131.

II) Onrtn äk Harn, kirnrro, in Onrecko, nist. <Ie Ins Inciins, IU8. pnrte III, 
lib. VIII, eap. XV. — 6ong. del kein, in Unrein, III, 198.

12) „k'nerens son, gue entre Inelios no so bnn visto tnles." 6ong.
<iel körn, in Unrein, III, 196. — Uolneion primer vesenb., N8.

13) „vescle n poeo rnto eomentzo n Ilover, i ener xrnniz-o." (Vers-, 6ong. 
«iel Uern, in Unrein, III, 195.) vnxnmnlen bedeutet auf Indianisch „Frost­
stadt"! denn obgleich die Luft gewöhnlich mild und gleichmäßig ist, so treten 
doch zuweilen kalte Ostwinde ein, die den Gewächsen Schaden thun. Klenen.w», 
Uesiäenee in 8ontti ^inericn, II, 129.
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beschloß, sogleich eine Gesandtschaft an ihn abzuschicken. Er­
wählte dazu Hernando de Soto mit fünfzehn Reitern; da er aber 
nach dessen Abreise einsah, daß, im Fall irgend eines feindseligen 
Benehmens von Seiten der Indianer, jene Anzahl zu gering sein 
dürfte, befahl er seinem Bruder Hernando, jenem mit noch zwan­
zig Reitern nachzufolgen. Dieser Offizier und noch ein anderer 
seiner Abtheilung haben uns einen Bericht über diesen Ausflug 
hinterlassen").

Zwischen der Stadt und dem königlichen Lager lag eine 
Wiese und durch diese führte eine fest gebaute Kunststraße. Die 
Reiterei galoppirte dieselbe entlang in vollem Jagen, und ehe sie 
noch eine Legua zurückgelegt hatte, befand sie sich im Angesicht 
des peruanischen Lagers, das sich längs der sanften Abhänge der 
Berge ausbreitete. Die Krieger hatten ihre Lanzen vor ihren 
Zelten in den Boden gesteckt, und die indianischen Soldaten, die 
außerhalb derselben umherwandelten, erblickten mit stummem Er­
staunen den christlichen Reiterzug, wie er mit Waffengeklirr und 
Trompetenschall, gleich einer furchtbaren Erscheinung, auf Windes­
flügeln herannahte-

Der Trupp kam bald an einen breiten, aber feichten Fluß, 
der sich durch die Wiese schlängelte und eine Schutzwehr für die 
Stellung des Inka bildete. Eine hölzerne Brücke führte hinüber, 
da die Reiter aber ihrer Stärke nicht trauten, zogen sie vor, 
durch das Wasser zu fetzen, und gelangten so ohne Schwierigkeit 
an das jenseitige Ufer. Ein Hausen indianischer Krieger war 
unter Waffen an dem äußersten Ende der Brücke ausgestellt, allein 
sie beunruhigten die Spanier nicht, und die Letzteren hatten von 
Pizarro gemessenen Befehl — der unter den gegenwärtigen Um­
ständen kaum nöthig war — die Eingeborenen mit Freundlichkeit

14) 6arta <ie Hern. kl^arro, N8. Der von Hernando Pizarro an den kö­
niglichen Obergerichtshof von St. Domingo gerichtete Brief gibt einen umständ­
lichen Bericht über die in diesem und dem folgenden Hauptstück erzählten merk­
würdigen Ereignisse, bei welchen jener Ritter eine bedeutende^ Rolle spielte. 
Wenn wir die einer Hauptperson bei den von ihr geschriebenen Borfällen natür­
liche Parteilichkeit im Auge haben, so müssen wir diese Quelle sehr hoch stellen. 
Die Wichtigkeit derselben hat der unermüdliche Oviedo eingesehen und jenen 
Brief glücklicherweise in sein grosses Werk ausgenommen, Hwt. äs Unlia^. 
KI8. Parte III, lik. VIII, 0. XV. — Auch der ungenannte Berfasser der m-!a 
riun clel primer Oesen!)., N8. hat an jener Sendung Theil genommen. 
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zu behandeln. Einer von den Indianern bezeichnete ihnen die 
Wohnung des Inka

Sie bestand in einem offenen Hofe mit einem leichten Ge­
bäude oder Lusthause in der Mitte, um den ein Säulengang lief 
und der sich hinten nach einem Garten öffnete. Die Mauern 
waren mit einem glänzenden, weißen und bunten Mörtel bekleidet, 
und auf dem Vorplätze des Gebäudes befand sich ein großer stei­
nerner Behälter, den Wasserleitungen mit warmen: und kaltem 
Wasser versorgten"). Ein aus Stein gehauenes Becken — das 
wol aus neuerer Zeit herstammen mag — trägt an dem Orte 
noch den Namen „Inkabad")". Im Hofe befand sich eine Menge 
prachtvoll gekleideter indianischer Edelleute als Gefolge des Herr­
schers, so wie zum königlichen Hofstaat gehörende Frauen. In 
dieser Versammlung war es nicht schwer, die Person Atahuallpa's 
zu erkennen, obgleich sein Anzug einfacher als der seines Gefolges 
war. Aber er trug die rothe dorlu oder Franze auf dem Kopfe, 
die, um feine Stirn gewunden, bis auf die Augenbrauen herab- 
hing. Dies war das wohlbekannte Abzeichen der peruanischen 
Herrscherwürde und von dem Könige erst seit der Niederlage sei­
nes Bruders Huascar angenommen worden. Er saß auf einem 
niedrigen Sessel oder Kissen, etwa nach maurischer oder türkischer 
Mode, und seine Edelleute und vornehmsten Offiziere standen in 
großer Förmlichkeit um ihn her und nahmen die ihrem Range 
gebührenden Stellen ein^).

15) Deseub. ) Oong., N8. — 6»rt» de (lern. DiLorro, N8.
16) Her, Oon.,. del Nein, in Unrein, III, p. 202. »I estnngne veninn 

das ennos de »xu», uno enliente ) otro trio, »III 8« templnv» I» un» eon 
I» otr», pnr» rpmndo ei 8enor 8« nneri» bnnnr 6 8U8 müderes nun otr» Per­
son» no os»v» entrnr en «I so penn <Ie I» vidn." d'edro 7)-nrro, Dosen!,. ) 
Oong., ^18.

17) Uesidenee in 8onUi ^inerie», vol. II, p. 164.

18) ^rrr, Oonq. del Dorn, in Unrein, III, 196. — Onrtn du //erna/rdo 
^»/rnrro, M8. — Die Erscheinung des peruanischen Herrschers wird in einem 
einfachen, aber lebendigen Styl von dem so oft angeführten Eroberer, der zuge­
gen war, beschrieben. „Ulegndos »I p»tio de I» dieb» e»s» gne. tenin delnnte 
doll», >imos estnr en modio do xrnn mucbedmnbre do Indios »sentndo »guel 
8r»n 8enor ^t»d»Iir» (de guien t»nt» notiei» tnntns eos»s nos Ii»I>i»,> 
diebo) eon nn» eoron» en I» cnbe^n, ) un» dorln gue le s»Ii» dell», ; In 
eudria tod» I» freute, I» cunl er» I» insini» renl, sentndo en un» silleeitn 
mu) Knj» del suelo, como Io8 tnreos ; moros »eostumbrnn sentnrse, ei eu»I
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Die Spanier betrachteten mit großer Aufmerksamkeit den 
Fürsten, von dessen Grausamkeit und Schlauheit sie so viel ge­
hört hatten und dessen Tapferkeit ihm den Besitz des Reiches 
verschafft hatte. Aber sein Gesicht zeigte weder die wilde Leiden­
schaft, noch die Lift, die man ihm zugeschrieben hatte, und obgleich 
er in seiner Haltung einen Ernst und ein einem Könige wohl 
anstehendes Bewußtsein von Macht kund gab, so schienen seine 
Züge doch alles Ausdrucks zu entbehren und nur die den ameri­
kanischen Stämmen so eigenthümliche Gefühllosigkeit zu offenbaren. 
Bei der gegenwärtigen Gelegenheit muß diese zürn Theil absicht­
lich angenommen gewesen sein. Denn es ist unmöglich, daß der 
indianische Fürst nicht eine so auffallende und in gewisser Rück­
sicht erschreckende Erscheinung, wie die dieser geheimnißvollen 
Fremdlinge, hätte mit neugieriger Theilnahme betrachten sollen, 
um so mehr, da er durch keine vorangegangene Beschreibung vor­
bereitet sein konnte.

Hernando Pizarro und Soto ritten mit nur drei Mann lang­
sam vor dem Inka auf, und der Erstere zeigte nach einer ehr­
furchtsvollen Verbeugung, ohne jedoch vom Pferde zu steigen, dem 
Inka an, daß er als Abgesandter seines Bruders, des Befehls­
habers der weißen Männer, komme, um ihn von ihrer Ankunft 
in seiner Stadt Caxamalca zu benachrichtigen. Sie seien die Un­
terthanen eines mächtigen Herrschers jenseits des Meeres, und 
haben sich, sagte er, durch die Kunde von seinen großen Siegen 
angezogen gefühlt, ihm ihre Dienste anzubieten und ihn der Leh­
ren des wahren Glaubens, zu dem sie sich bekennten, theilhaftig 
zu machen; auch bringe er eine Einladung von dem General für 
Atahuallpa, er möge geruhen, die Spanier in ihrem gegenwärti­
gen Aufenthalt mit seinem Besuche zu beehren.

Auf alles dieses antwortete der Inka nicht ein Wort; er­
gab selbst nicht durch irgend ein Zeichen zu erkennen, daß er es 
verstehe, obgleich es ihm durch Felipillo, einem der schon erwähn­
ten Dolmetscher, übersetzt ward. Er verhielt sich schweigend mit 
niedergeschlagenen Augen; nur einer seiner ihn: zur Seite stehenden

eon tant^ ina^68tria ; kipiN'kUv <^ukrl liunv^ «L ->» visto ^'niu-rs, 
csierrtlo cle inu8 <i« 8«i8cikiitn.8 iZLnoi'vs cle 8!« tivi'ni." M'lucio» dol

)>iiiuei' Ns8vul>., IN8.
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Edelleute antwortete: „Es ist gut")." Dies setzte die Spa­
nier in Verlegenheit, die eben so weit davon entfernt waren, die 
wirkliche Gesinnung des peruanischen Herrschers gegen sie zu ken­
nen, als hätten Berge zwischen ihnen gelegen.

Hernando Pizarro unterbrach auf eine höfliche und ehrerbie­
tige Weise wiederum das Stillschweigen, indem er den Inka er­
suchte, selbst zu ihnen zu sprechen, und ihnen zu sagen was er 
beschlossen^). Darauf geruhte Atahuallpa, mit einem leisen Lä­
cheln in seinen Zügen, zu erwidern: „Saget Eurem Anführer, 
daß ich Fasttage halte, die morgen zu Ende gehen. Alsdann 
werde" ich ihn mit meinen Häuptlingen besuchen. Unterdessen 
möge er bis zu meiner Ankunft die öffentlichen Gebäude am 
Platze bewohnen, aber keine anderen, wo ich dann befehlen werde 
was geschehen solU"').

Soto, der, wie schon erwähnt, bei dieser Unterredung zuge­
gen war, hatte das beste Pferd, und war auch vielleicht der beste 
Reiter in Pizarro's Schaar. Da er bemerkte, daß Atahuallpa 
das vor ihm stehende feurige Pferd aufmerksam betrachtete, das 
an seinem Gebisse kaute, und mit der einem Kriegsrosse natürli­
chen Ungeduld den Boden stampfte, ließ er demselben den Zügel 
schießen, setzte ihm die Sporen in die Seite und sprengte über die 
Ebene hin, worauf er dann im Kreise herumritt, und sowol die 
schönen Bewegungen seines Rosses als seine eigene Reitkunst sehen

4 9) „1^8 onnl68 por 6l oiän8, con 8er 8U inolinnoion pr68Untnrno8 8nber 
lie äonäo V6ninino8, )' gue gu6rlnmo8, vor nu68trn8 P6v8onn8 ondnllo8, 
tubo tnntn soronidnll en ei ro8tro, tnntn ^rnvodnll en 8» por8onn, gU6 no 
sjuiso responäer pnlnkrn ri lo guo 8e le lleein, 8nlvo gU6 un 8enor üe ngU6llo8 
<>ue estnbnn pnr <le el regponäin : dien 68tn." Nelnelon dol priiuor 
Öe8cuk., IN8.

20) „Visto por el diolio Hsrnnndo ki^nrro <jue el no Iinblnbn, guo 
nguelln tereern personn respontlin cls torno le ri 8Uplienr, ^N6 el I>nkln86 
por su boon, le r68pond>686 I<> <^ue luisie««." Nelneion üel priiner 
v«8eub., U8.

21) „LI cual ri 68to volvio In cnbe^n n inlinrle 8onriendo8« le äi^o: 
veeill n 686 Onpitnn gU6 08 einbin neri, gno ^o 68to^ en n)uno, ; le nenbo 
mnnnnn por In mnnnnn, guo en bobiondo unn vor, ^o ire con nl^unog d68to8 
prineipnle8 inio8 n verme eon el, guo en tnnto el 8« npogente en «8N8 en8N8 
<lU6 «8tnn en In plnrn gU6 80N 6OINNN68 n todo8, ) gN6 no entren en otrn 
ninFunn Iin8tn sjue ^o vn>n, guo "Lo mnndnro lo gN6 8e bn do Iineer." Ebds. 
N8. a. a. O. — In dieser sonderbaren Unterredung bin ich dem Berichte des 
Ritters, der Hernando Pizarro begleitete, lieber gefolgt, als dem des Letzteren, 
der sich so darstellt, als habe er in einem herrischen Tone gesprochen, was zu 
sehr den Anschein der Prahlerei eines Hidalgo hat.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 20 
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ließ. Er hielt es darauf in vollem Laufe plötzlich an, indem er 
es fast auf die Hinterfüße warf, so nahe bei dem Inka, daß 
etwas von dem Schaume, der das Pferd bedeckte, auf die könig­
liche Kleidung spritzte. Aber Atahuallpa behauptete die nämliche 
marmorkalte Haltung wie vorher, obgleich einige seiner Soldaten, 
bei welchen Soto in seinem Laufe vorbeikam, so bestürzt dadurch 
waren, daß sie in offenbarem Entsetzen zurückwichen: eine Feig­
heit, die ihnen theuer zu stehen kam, da, wie die Spanier ver­
sichern, Atahuallpa sie noch an demselben Abend hinrichten ließ, 
weil sie den Fremden gegenüber eine so unwürdige Schwäche ver­
rathen hatten'^).

Nun wurden den Spaniern von den Dienern Erfrischungen 
angeboten, die sie ablehnten, da sie nicht absitzen wollten. Doch 
verweigerten sie nicht in dem funkelnden Chicha Bescheid zu thun, 
der ihnen in sehr großen goldenen Gefäßen von den schwarzäugi­
gen Schönheiten des Harems gereicht wurde ^). Darauf nahmen 
die Ritter ehrerbietigen Abschied vom Inka, und ritten nach 
Caxamalca zurück, mit manchen trüben Betrachtungen über das 
was sie gesehen hatten; über den Glanz und Reichthum des in­
dianischen Herrschers; über die Stärke seiner Kriegsmacht, deren 
vortreffliche Ausrüstung, und die bei derselben offenbar herrschende 
Kriegszucht, — was einen höheren Grad von Bildung und 
daher von Macht verrieth, als Alles was sie in den niederen 
Gegenden des Landes gesehen hatten. Als sie alles dieses mit 
ihrer eigenen geringen Streitmacht verglichen, und bedachten, daß 
sie jetzt schon zu weit vorgedrungen waren, als daß noch Ver­
stärkung zu ihnen gelangen könnte, da fühlten sie, sie hätten 
übereilt gehandelt, als sie sich mitten in ein so furchtbares Reich 
warfen, und wurden von trüben Ahnungen über den Erfolg er-

22) Z'eckT'o /Harro, Descub. ) Oong., IU8. — Uolncion äel primer veseub., 
N8. — „I al^unos Inclio8, coa miollo, 86 ck68vinron cle la ^rrera, pvr I» 
quäl Vtabalipa I«8 bi^o lue^o matar." (Karate, 6ong. del keru, Ud. II, 
IV.) — Lerez behauptet, daß Atahuallpa dies in einer Unterredung mit den 
Spaniern, nachdem er gefangen genommen war, selbst gestanden habe. — Soto's 
Streitroß mag die Indianer wol erschreckt haben, wenn es, wie Balboa sagt, 
zwanzig Fuß in einem Sprunge machte, und noch dazu mit einem Ritter in 
voller Rüstung auf sich! Üi8t. du perou, c. XXII.

23) kelueion llel piimer vsEib., N8. — 6oag. <Iel Uern, in
Uarcia, III, 19g.



Verzagtheit der Spanier. Pizarro's Muth. 307

füllt"). Ihre Gefährten im Lager wurden bald von dieser Muth- 
losigkeit angesteckt, die nicht vermindert ward, als die Nacht her- 
ankam, und sie die Wachtfeuer der Peruaner von den Bergwän­
den herleuchten, und „so dicht", sagt einer von ihnen, „wie die 
Sterne am Himmel", in der Dunkelheit blitzen sahen ^).

Nur Einer befand sich in der kleinen Schaar, der weder 
Furcht noch Niedergeschlagenheit empfand. Dies war Pizarro, 
der sich heimlich darüber freute, daß er jetzt die Sachen so weit 
gebracht sah, als er längst gewünscht hatte. Er sah ein, daß es 
nothwendig sei, seinen Gefährten ein ähnliches Gefühl einzustößen, 
wenn sie nicht Alle verloren sein sollten. Ohne seine Pläne durch­
blicken zu lassen, ging er bei allen seinen Leuten herum, und bat 
sie, in diesem entscheidenden Augenblicke, wo sie mit dem Feinde, 
den sie so lange gesucht, Angesicht gegen Angesicht ständen, keine 
Muthlosigkeit zu zeigen. „Sie sollten sich auf sich selbst und auf 
die Vorsehung verlassen, die sie glücklich durch so manche schreck­
liche Prüfung geführt habe. Diese werde sie jetzt nicht verlassen; 
und wären ihnen ihre Feinde auch der Zahl nach noch so sehr 
überlegen, so mache dies wenig aus, wenn der Himmel mit ihnen 
sei"^). Der spanische Ritter handelte unter dem Einflüsse ritter­
lichen Muthes und religiösen Eifers. Der letztere war der wirk­
samste in der Stunde der Gefahr; und Pizarro, der die Charak­
tere genau kannte, mit denen er zu thun hatte, sachte dadurch,

24) „Heelio esto z' visto stslsz'sdo la ^rsnders del ejereito, Ins 
tiendss gue ers Kien de ver, nos bolviinos s donde ei diebo espitsn nos 
estsbs espersndo, bsrto espsntsdos de lo gue ksbisinos visto, bsbiendo ) 
toinsndo entre nosotros inuebos seuerdos opiniones de lo gne 86 dedis 
bseer, estsndo todos eon muedo temor por 8er tsn pocos, ) estsr tsn ineti- 
dos en In tierrs donde no podismos «er soeorridos." fUelseion del primer 
vescub., N8.) Pedro Pizarro ist aufrichtig genug, diese Erzählung von der 
Bestürzung der Spanier zu bestätigen, (vesenk. ; von-,., M8.) Furcht war 
für einen castilianischen Ritter ein fremdes Gefühl. Aber wenn er bei jener 
Gelegenheit nicht etwas davon empfunden hat, so muß er mit jenem kühnen 
Ritter verwandt gewesen sein, der, wie Karl V. sagte: „niemals ein Licht mit 
den Fingern geputzt haben könnte."

23) „Hecimos In Auardis la. plsus, de donde 86 visn los kue^os d6l 
ejereito de los Indios, lo cusl ers eoss espsntsble, gue eomo estsbsn en uns 
Isders ds ins)or psrt6, > tun suntos unos de otros, no psreeis sino un cielo 
mu) estrellsdo." Uelseion del priiner Desenb., IU8.

26) 6ong. del Pein, !N Usriss, III, 197. — ZVn/tMMo, Uelseion 

20*
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daß er das Unternehmen als einen Kreuzzug darstellte, den erlö­
schenden Funken der Begeisterung in den Herzen seiner Gefährten 
an, und stellte ihren Muth wieder her.

Darauf rief er einen Rath seiner Offiziere zusammen um 
den Kriegsplan zu überlegen, oder vielmehr um ihnen den über­
raschenden Plan vorzulegen, für den er sich entschieden hatte. 
Dieser bestand darin, dem Inka einen Hinterhalt zu legen und 
ihn im Angesicht seines ganzen Heeres zum Gefangenen zu ma­
chen. Dies war ein höchst gefährlicher Plan, der, wie es schien, 
an Verzweifelung grenzte. Aber verzweifelt waren auch die Um­
stände der Spanier. Wohin sie sich wenden mochten, über­
all bedrohten sie die schrecklichsten Gefahren; und besser war es 
der Gefahr tapfer entgegenzutreten, als schwach vor ihr zurückzu- 
beben, wo sich keine Aussicht zum Entkommen bot.

An Flucht zu denken war es jetzt zu spät, und wohin konn­
ten sie fliehen? Bei dem ersten Zeichen von Rückzug würde das 
ganze Heer des Inka ihnen auf den Hals gekommen sein. Ihren 
Bewegungen würde ein mit den Irrgängen der Sierra weit ver­
trauterer Feind zuvorgekommen sein; sie würden die Pässe besetzt 
gefunden, und sich auf allen Seiten gehemmt gesehen haben; 
schon jede rückgängige Bewegung allein würde das Vertrauen, und 
mit demselben die wirkliche Macht seiner Schaar geschwächt, die 
des Feindes aber verdoppelt haben.

Lange unthätig in der gegenwärtigen Lage zu verbleiben, 
schien fast eben so gefährlich. Selbst wenn sie bei Atahuallpa 
freundliche Gesinnungen gegen sie hätten voraussetzen können, so 
konnten sie doch der Dauer solcher Gefühle nicht trauen. Nähere 
Bekanntschaft mit den weißen Männern würde bald die Vorstel­
lung von etwas Uebernatürlichem und selbst von Ueberlegenheit in 
ihnen zerstören. Er würde ihre unbedeutende Anzahl mit Gering­
schätzung betrachten. Ihre Pferde, ihre Waffen und ihre glän­
zende Ausrüstung würde eine anziehende Lockung in den Augen 
des rohen Herrschers sein, und habe er sich erst überzeugt, daß 
er die Macht habe, deren Besitzer zu vernichten, so würde er 
nicht säumen einen Vorwand dafür zu finden. Ein hinreichender 
bot sich schon in den willkürlichen Maßregeln der Eroberer auf 
ihrem Marsche durch seine Staaten.

Aber welchen Grund hatten sie sich mit so freundlichen Ge­
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sinnungen des Inka gegen sie zu schmeicheln? Er war ein listiger 
und gewissenloser Fürst, und hatte, wenn die Berichte, die sie 
wiederholt auf ihrem Marsche erhielten, wahr gewesen, der An­
kunft der Spanier stets mit Argwohn entgegengesessen. Es war 
kaum anders möglich. Seine freundlichen Botschaften hatten nur 
die Absicht, sie über die Berge zu locken, wo er sie mit Hülfe 
feiner Krieger leicht überwältigen konnte. Sie waren in dem 
Netze verstrickt, das der listige Fürst ihnen gestellt hatte.

Es blieb ihnen nur das einzige Mittel, des Inka Schlau­
heit gegen ihn selbst zu kehren, ihn wo möglich in seiner eigenen 
Schlinge zu fangen. Da war keine Zeit zu verlieren; denn jeder 
Tag konnte die siegreichen Schaaren, die kürzlich ihm seine Schlach­
ten im Süden gewonnen hatten, zurückführen, und so die Ueber- 
legenheit über die Spanier noch größer als jetzt machen.

Jedoch Atahuallpa in offenem Felde anzugreifen schien sehr 
gefährlich; und selbst wenn sie Sieger blieben, würde es sehr un­
wahrscheinlich gewesen sein, daß die Person des Inka, die von 
so großer Wichtigkeit war, ihnen in die Hände siele. Die Ein­
ladung, in ihr Lager zu kommen, die er so verdachtlos angenom­
men, bot die beste Gelegenheit, sich diesen kostbaren Fang zu 
verschaffen. Auch war das Unternehmen, in Betracht der großen 
Vortheile, welche den Eindringlingen ihr Muth und ihre Waffen 
ulld die Ueberraschung des Angriffs gewährten, kein so verzwei­
feltes. Schon der Umstand, daß sie nach einem verabredeten 
Plane handelten, würde eine kleine Anzahl einer weit größern 
mehr als gleichstellen. Aber es war ja nicht nöthig, die ganze 
indianische Streitmacht vor dem Angriff in die Stadt zu lassen; 
und hatte man sich einmal der Person des Inka bemächtigt, dann 
würde sein Gefolge, seien es wenige oder viele, von einem so 
überraschenden Ereigniß betäubt, nicht den Muth haben sich wei­
ter zu widersetzen; — und war der Inka einmal in ihrer Gewalt, 
dann konnte Pizarro dem Reiche Gesetze vorschreiben.

Bei diesem gewagten Plane hatte der spanische Befehlshaber 
offenbar die glänzende That des Cortez im Auge, als dieser den 
aztekischen Herrscher in seiner Hauptstadt entführte. Aber dies 
geschah nicht mit Gewalt — wenigstens nicht mit offener Ge­
walt — und erhielt die Einwilligung — wenn auch eine er­
zwungene — des Fürsten selbst. Auch ist es wahr, daß der Er­
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folg jenes Falles eine Wiederholung des Versuches nicht ganz 
rechtfertigte; indem damals das ganze Volk sich erhob, um den 
Fürsten und seine Räuber zu opfern. Daran war aber, wenig­
stens zum Theil, die Unbesonnenheit der Letzteren schuld. Das 
Unternehmen hatte zu Anfang vollständigen Erfolg gehabt; und 
konnte Pizarro sich einmal der Person Atahuallpa's bemächtigen, 
so verließ er sich wegen des Uebrigen auf seine Klugheit. Er 
würde sich wenigstens aus seiner jetzigen bedenklichen Lage be­
freien, indem er eine genügende Bürgschaft für seine Sicherheit 
in die Hände bekam; und konnte er dem Inka auch nicht sogleich 
seine Bedingungen stellen, so würde die Ankunft von Verstärkun­
gen aus der Heimath ihn bald in Stand dazu setzen.

Da Pizarro die Ausführung seines Planes für den folgenden 
Tag verabredet hatte, ging der Rath auseinander, und der Be­
fehlshaber beschäftigte sich mit den Anstalten zur Sicherheit des 
Lagers während der Nacht. Die Zugänge zur Stadt wurden ge­
schützt, man stellte Schildwachen auf mehrere Punkte, namentlich 
auf die Spitze der Festung, wo sie die Stellung des Feindes be­
obachten und jede Bewegung, welche die Ruhe der Nacht zu 
stören drohte, melden sollten. Nach diesen Vorsichtsmaßregeln 
zogen sich der Befehlshaber und sein Gefolge in ihre Wohnungen 
zurück — aber nicht um zu schlafen. Wenigstens müssen Die 
erst spät eingeschlafen sein, die um den entscheidenden Plan des 
folgenden Morgens wußten, des Tages, der über ihr Schicksal 
entscheiden sollte — entweder um ihr ehrgeiziges Vorhaben mit 
vollem Erfolg zu krönen, oder sie zu unvermeidlichem Verderben 
zu verurtheilen!
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Pizarro's vcrzwcisclter Plan. — Atahuallpa besucht die Spanier. — Gräßliches 
Gemetzel. — Der Inka wird gefangen genommen. — Benehmen der Eroberer. — 

Glänzende Versprechungen des Inka. — Huasear's Tod.

1532.

Die Wolken des^vergangeuen Abends waren vorübergezogen, 

und die Sonne ging am folgenden Morgen, dem denkwürdigsten 
Tage in der Geschichte Perus, glänzend auf. Es war ein Sonn­
abend, der 16. November 1532. Mit der ersten Morgendäm­
merung rief der laute Trompetenschall die Spanier zu den Waffen; 
Pizarro machte sie kurz mit dem Angriffsplane bekannt, und traf 
die nöthigen Anstalten.

Die Plaza war, wie in dem vorigen Hauptftücke bemerkt, 
auf ihren drei Seiten durch niedrige Reihen von Gebäuden ge­
schützt, die aus geräumigen Hallen bestanden, mit weiten auf den 
Platz führenden Thoren. In diesen Hallen stellte er seine Rei­
terei in zwei Abtheilungen auf, die eine unter seinem Bruder 
Hernando, die andere unter De Soto. Das Fußvolk brächte er 
in einem der andern Gebäude unter, behielt aber zwanzig aus­
gewählte Leute zurück, um mit ihm selbst ans Werk zu gehen, 
wo die Gelegenheit es erheischen würde. Pedro de Candia, mit 
einigen Soldaten und dem Geschütz, unter welchem gewichtigen 
Namen zwei kleine Kanonen, Feldschlangen genannt, zu verstehen 
waren, ließ er die Festung besetzen. Alle erhielten den Befehl, 
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auf ihren Posten bis zur Ankunft des Inka zu bleiben. Nachdem 
dieser seinen Einzug auf dem großen Platze gehalten, sollten sie 
noch so lange versteckt bleiben, und sich nicht eher sehen lassen, 
als bis durch Abfeuerung eines Geschützes das Zeichen gegeben 
sei, wo sie dann ihr Kriegsgeschrei erheben und Alle zusammen 
aus ihrem Versteck hervorstürzen, die Peruaner niedermachen und 
den Inka selbst wegführen sollten. Die Einrichtung der unge­
heuern Hallen, die sich in gleicher Ebene mit dem Platze öffneten, 
schienen ganz zu einem unverhofften Ueberfall geschaffen zu sein. 
Pizarro schärfte ihnen noch besonders unbedingten Gehorsam ein, 
damit in der Eile des Augenblickes keine Unordnung entstehe. 
Alles hänge davon ab, daß mit Uebereinstimmung, Ruhe und 
Schnelligkeit verfahren werdet-

Hierauf untersuchte der Anführer, ob ihre Waffen in gutem 
Zustande, und ließ die Bruststücke ihrer Pferde mit Schellen ver­
sehen, um durch deren Lärm die Bestürzung der Indianer noch 
zu vermehren. Auch wurden Erfrischungen reichlich unter die 
Truppen vertheilt, damit sie im Stande seien, sich gut zu schlagen. 
Als diese Vorkehrungen getroffen waren, wurde von den die 
Schaar begleitenden Geistlichen mit großer Feierlichkeit Messe ge­
lesen; der Gott der Schlachten ward angerufen, sein Schild über 
die Soldaten auszubreiten, die für die Erweiterung des Reiches 
des Kreuzes kämpfen sollten; und Alle stimmten begeistert in den 
Gesang ein: .,vx8ur§6 vermine" (Erhebe Dich, o Herr, und 
richte Deine eigene Sache) ^). Man hätte sie für einen Verein 
von Märtyrern, bereit ihr Leben für den Glauben hinzugeben, 
halten können, statt für eine verwegene Bande von Abenteurern, 
die im Begriff standen, eine der scheußlichsten Treulosigkeiten zu

1) I'/Larro, vesenb. ) Oon<j., N8. — Belaciou äel primer üeseub., 
N8. — Conh. <Iel keru, in Barem, III, 4 97. — 6arta äo
^rrurro, KI8. — Oor'ecko, Hist. lle las Inä., N8. p. III, I. VIII, e- VII.

2) „Bös eelesiastieos ! reli^iosos so ocuparon toäa a^uella noeke en ora 
eion, piäienäo ä I)ios el was eonveniente suceso ä su sagraäo servieio, 
exaltaeion üe la ke, e salvaeion <1e tanto uumero <Ie almas, clerramanclo 
muckas lagriinas i sangre eu las älseiplinas yue tomarou. I'ranelseo ki 
^arro anliuu ä los soläaclos con uua mui crlstiana platiea l^ue les limo: 
eon c;ue, i ase^urarles los eelesiastieos äe Parte äe vios e cle su Narlre 
8anetisima la vitoria, amaneeieron toclos mui lleseosos <le <lar la batalla, 
<lieien<Iv ä voees, „Lxsur^e Domine, et judiea causam tuam." iVa/iarro, 
kelaeion sumarla, N8.
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begehen, die die Geschichte aufbewahrt hat. Doch welcher Laster 
auch der castilianische Ritter beschuldigt werden kann, Heuchelei 
war nicht darunter. Er fühlte, daß er für das Kreuz kämpfte, 
und in dieser Ueberzeugung, die in einem Augenblicke wie dieser 
sich zum vorherrschenden Antrieb steigerte, war er blind für die 
niedrigeren Beweggründe, die mit dem Unternehmen vermengt 
waren. Mit Gefühlen, die auf diese Weise zur Flamme religiö­
sen Eifers angefacht waren, blickten Pizarro's Krieger erneueten 
Muthes dem bevorstehenden Kampfe entgegen; und mit Zufrieden­
heit sah der Anführer, daß in der Prüfungsstunde feine Leute 
ihm und sich felbst treu bleiben würden.

Der Tag war schon weit vorgerückt, ehe irgend eine Bewe­
gung im peruanischen Lager sichtbar war, wo man viele Anstal­
ten traf, um sich mit gebührender Pracht und Förmlichkeit in das 
christliche Lager zu begeben. Eine Botschaft von Atahuallpa kün­
digte dem spanischen Befehlshaber an, daß er mit seinen voll­
ständig bewaffneten Kriegern kommen werde, auf gleiche Weise 
wie die Spanier den Abend vorher in sein Lager gekommen seien. 
Dies war für Pizarro keine angenehme Nachricht, wiewol er 
wahrscheinlich keinen Grund hatte, das Gegentheil zu erwarten. 
Aber Einwendung dagegen zu machen, konnte Mißtrauen erregen, 
oder vielleicht einigermaßen seine eigenen Absichten verrathen. Er 
sagte daher, daß ihm die Anzeige erfreulich fei, und versicherte 
dem Inka, daß, er komme wie er wolle, er von ihm als Freund 
und Bruder werde empfangen werden^).

Es wurde Mittag, ehe der indianische Zug auf dem Marsche 
war, wo man dann sah, daß er die große Kunststraße in einer 
langen Ausdehnung einnahm. Voran ging eine große Menge 
Diener, deren Geschäft zu sein schien, den Weg sorgsam von jedem 
kleinen Hindernisse zu säubern. Hoch über der Menge erschien 
der Inka, von seinen vornehmsten Edelleuten auf den Schultern 
getragen, während andere vom nämlichen Range neben feinem 
Tragsessel gingen, mit so glänzenden Schmucksachen bekleidet, daß

3) „Ll Ooveinnäor responäiü : „vi n tu senor, que vengn en Iiorn buenn 
eomo quisiere, que äe In mnnern que viniere lo reeekiie coino nmi^o i der- 
mnno." OonH. clel ?eru, in Unrein, III, 197. — Ovreäo, nist, äe
Ins Inäinü, 1VI8. p. III, M>. VIII, e. VII. — 6nrtn äe Lem. N'Larro, N8. 
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sie, wie sich einer der Eroberer ausdrückt, „wie die Sonne ftrahl- 
terst"). Aber der größere Theil von des Inka Truppen war 
längs der Felder aufgestellt, die den Weg einfaßten, und verbrei­
tete sich auf den Wiesen so weit das Auge reichen konnte^).

Als der königliche Zug etwa eine halbe englische Meile von 
der Stadt angelangt war, machte er Halt; und mit Erstaunen 
sah Pizarro, daß Atahuallpa Anstalt traf, seine Zelte aufzuschla- 
gen, als wollte er daselbst ein Lager beziehen. Bald darauf kam 
ein Bote an, um den Spaniern anzuzeigen, daß der Inka die 
folgende Nacht in seiner jetzigen Stellung bleiben, und erst am 
nächsten Morgen in die Stadt kommen werde.

Diese Nachricht war für Pizarro sehr störend, da er die allge­
meine Ungeduld seiner Leute über das langsame Vorrücken der 
Peruaner getheilt hatte. Die Truppen waren schon seit Tages­
anbruch unter den Waffen, die Reiterei zu Pferde, und das Fuß­
volk auf seinen Posten und hatten stillschweigend die Ankunft des 
Inka erwartet. Es herrschte in der ganzen Stadt eine tiefe Stille, 
die nur zuweilen durch den Ruf der Schildwache von der Spitze 
der Festung zur Verkündigung der Bewegungen des indianischen 
Heeres unterbrochen wurde. Pizarro wußte wohl, daß nichts den 
Soldaten so sehr auf die Probe stellt, als ein langer Aufschub in 
einer bedenklichen Lage wie die gegenwärtige; und er fürchtete, 
daß ihr Eifer erkalten und jenem Gefühl der Abspannung Platz 
machen könnte, das auch dem tapfersten Gemüth in einem so 
entscheidenden Augenblicke natürlich ist, und das wenn auch nicht 
Furcht, doch nahe verwandt damit istH. Er ließ daher Atahu-

4) „Heia tanta Ire gotenerm guo tr«i:m ä'oro pMtil, guo Iierrt ESN 
est^nrl, lo guo rolnrirr oon ei sol." N-mrro, »escuk. > 6ong., U8.

3) Dem Auge des alten, so oft angeführten Eroberers erschien die Anzahl 
der peruanischen Krieger nicht geringer als 20,000; „nms a« cincuent:,. mii 
gno tonirt (le xuerra." fkelaeion üöl priiner Descnk., N8.) Pizarro's Se­
kretär schätzte sie, als sie längs der Berge gelagert waren, auf über 30,000 
Mann. 6ong. <IeI Peru, in kilrom, in, I>. 196.) Wie angenehm es
auch für die Einbildungskraft ist, eine genaue Anzahl bestimmt anzunehmen, so 
kann man dies nur sehr selten mit Sicherheit thun, wenn man unregelmäßige 
wilde Horden abschätzen will.

6) Pedro Pizarro sagt, ein indianischer Kundschafter habe Atahuallpa benach­
richtigt, daß die weißen Männer alle in den großen Hallen am Platze in großer 
Bestürzung, Ilenos lle mieäo, versammelt seien; was von der Wahrheit nicht 
sehr abweicht, fügt der Ritter hinzu. ve.>>cuk. ; 6ong., N8.
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allpa antworten, daß er ihn bitte, seinen ursprünglichen Vorsatz 
nicht zu ändern, und fügte hinzu, er habe Alles zu seiner Bewir- 
thung vorbereitet und erwarte ihn noch heute zum Abendessens.

Diese Botschaft brächte den Inka wieder von seinem Vorsatz 
ab; er ließ seine Zelte einziehen und trat seinen Marsch wieder 
an, nachdem er vorher hatte sagen lassen, er werde den größeren 
Theil seiner Krieger zurücklassen, und nur mit wenigen derselben 
und ohne Waffen in die Stadt kommen, da er es vorziehe die 
Nacht in Caxamalca zuzubringen. Zugleich verlangte er, daß 
Wohnungen für ihn selbst und sein Gefolge in einem der großen 
steinernen Gebäude, das wegen einer auf den Mauern abgebilde­
ten Schlange „das Schlangenhaus" genannt wurde, bereit gehal­
ten würden^). Keine Nachricht konnte den Spaniern willkomme­
ner fein. Es schien, als wenn der indianische Fürst begierig ge­
wesen wäre, in die Falle zu gehen, die ihm gelegt war! Der 
schwärmerische Ritter ermangelte nicht, darin den unmittelbaren 
Finger der Vorsehung zu sehen.

Es ist schwer sich dieses schwankende Benehmen Atahuallpa's 
zu erklären, das so sehr von dem kühnen und entschiedenen Cha­
rakter abweicht, den die Geschichte ihm zuschreibt. Es leidet kei­
nen Zweifel, daß er seinen Besuch bei den weißen Männern in 
vollkommen guter Absicht machte; obgleich Pizarro wahrscheinlich 
Recht hatte, wenn er vermuthete, daß diese freundschaftliche Ge­
sinnung auf sehr unsicheren Füßen stehe. Eben so wenig Grund 
hat man aber vorauszusetzen, daß er der Aufrichtigkeit der Frem­
den mißtrauete, sonst würde er nicht so unnöthigerweise vorge­
schlagen haben, unbewaffnet zu ihnen zu kommen. Seine an­
fängliche Absicht, mit seiner ganzen Streitmacht zu kommen, war 
ohne Zweifel die, seinen königlichen Prunk sehen zu lassen, und 
vielleicht auch den Spaniern größere Achtung zu erweisen; aber 
als er einwilligte, ihre Gastfreundschaft anzunehmen, und die 
Nacht in ihren Wohnungen zuzubringen, da wollte er sie auch

7) ?e^ro /Vrano, veseud. Oon<p, N8. — „^sontnäos su« toläos enviü 
n äoeir nl Ooboriinäor quo ya er» tnräo, quo 61 querin üormir nlli, quo por 
In iiinnnnn venin. LI Oobernndor lo enviü n äeeir spie lo roxnbn que vinioso 
lue^o, porque lo espernlin n eennr, e que no linkin üe eennr Iinstn quo fuese." 
Onrtn äe Aernancko /^earro, U8.

8) Onnq. clel Nein, in Unrein, III, "197. 
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mit einem großen Theil seiner bewaffneten Mannschaft verschonen, 
und seinen Besuch auf eine Weise abstatten, der ein vollkomme­
nes Vertrauen zu ihrer Aufrichtigkeit bekundete. Er herrschte zu 
unumschränkt in seinem eigenen Reiche, als daß er so leicht hätte 
Argwohn schöpfen sollen; und wahrscheinlich konnte er sich nicht 
eine Verwegenheit vorstellen, mit der wenige Leute, wie die jetzt 
in Caxamalca versammelten, an einen Angriff auf einen mächti­
gen, von seinem siegreichen Heere umgebenen Herrscher dachten. 
Er kannte den Charakter der Spanier nicht.

Es war nicht lange vor Sonnenuntergang, als der Vortrab 
des königlichen Zuges durch die Thore der Stadt eintrat. Zuerst 
kamen einige Hundert Diener zur Säuberung des Weges von je­
dem Hindernisse bei ihrer Ankunft, unter Anstimmung von Sieges­
liedern, „die in unseren Ohren", sagt einer der Eroberer, „wie 
Gesänge der Hölle klangen ft") Darauf folgten andere Haufen 
verschiedenen Ranges und in verschiedenartigen Anzügen. Einige 
trugen einen glänzenden Stoff, weiß und roth gestreift wie die 
Felder eines Schachbretts"). Andere waren ganz weiß gekleidet, 
und trugen Hämmer oder Keulen von Silber und Kupfer"); 
und die Leibwachen, so wie die unmittelbare Dienerschaft des 
Fürsten, zeichneten sich durch eine reiche himmelblaue Kleidung 
und eine Fülle von bunten Zierrathen aus, wobei der peruanische 
Edelmann an großen Ohrgehängen zu erkennen war.

Hoch über seinen Vasallen erschien der Inka Atahuallpa, auf 
einer Sänfte oder offenem Sessel getragen, auf welchem sich eine 
Art von Thron aus gediegenem Golde von unschätzbarem Werth 
befand "). Der Tragsessel war mit buntfarbigen Federn tropischer 
Vögel besetzt und starrte von glänzenden Gold- und Silberplat­
ten"). Die Kleidung des Herrschers war noch viel reicher als

9) kelnsion Nsi primer vsscub., N8.
10) „Linnen eoiorncln eoino las ensn« 6s un n)sNrs2." Ebds. iN8.
11) „6on innrtiiios sn In« innnos äs cokrs plntn." Ebd,. iN8.
12) „HI nsisnto hu« trnin «obre In8 nnNn« srn nn tnblon <1e oro <jns 

un quintnl 6« oro ssZun Niesn los InstorinNores, 25,000 pesos ü NueaNos." 
^Va/tarro, Uslneion suinnrin, ÜI8.

13) „I^us^o vsnin muckn Zsnts con nrmnäurns, pntsnns i eoronns Ns oro 
i plntn : entrs sstos vsnin ^tndnlibn, sn unn litsrn, aforrnNn Ns plumn Ns 
pnpngnios, Ne muekns eolorss, ^unrnseiNn Ns eknpns äs oro i plntn." 
Oonq. äel ?sru, in vnrein, IH, 198.
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am vergangenen Abend. Er trug ein Halsband von Smaragden 
von ungewöhnlicher Größe und Schönheit"). Sein kurzes Haar 
war mit Zierrathen geschmückt und um seine Schläfen wand sich 
die königliche Borla. Die Haltung des Inka war gesetzt und 
würdig, und von seinem hohen Sitze blickte er auf die Menge 
unten mit einem Ansehen von Gemüthsruhe wie Jemand, der zu 
befehlen gewohnt ist.

Als die vordersten Reihen des Zuges den großen Platz be­
traten (er war größer, sagt ein alter Geschichtschreiber, als irgend 
ein Platz in Spanien), öffneten sie sich nach der rechten Seite, 
um dem königlichen Gefolge Raum zum Vorbeigehen zu lassen. 
Alles wurde mit bewundernswerther Ordnung ausgeführt. Man 
ließ den Herrscher stillschweigend über die plrnra gehen und nicht 
ein einziger Spanier war zu sehen. Als etwa fünf bis sechstau­
send seiner Leute auf dem Platze angelangt waren, stand Ata­
huallpa still und fragte mit einem rings umher forschenden Blicke: 
„Wo sind die Fremden?"

In diesem Augenblicke trat der Bruder Vicente de Valverde, 
ein Dominikanermönch, Pizarro's Hausgeistlicher und nachmals 
Bischof von Cuzco, mit seinem Brevier, oder, wie Andere berich­
ten, mit der Bibel in der einen Hand und einem Crucifix in der 
andern, hervor und sagte dem Inka, indem er sich ihm näherte, 
er komme im Auftrage seines Befehlshabers, ihm die Lehren des 
wahren Glaubens darzulegen, zu welchem Zweck die Spanier von 
so weit her in sein Land gekommen seien. Darauf setzte der 
Mönch die geheimnißvolle Lehre von der Dreieinigkeit, so gut er 
konnte, auseinander; weit ausholend, sing er mit der Erschaffung 
des Menschen an, ging dann über zu seinem Sündensalle, seiner 
darauf erfolgten Erlösung durch Jesus Christus, zu der Kreuzi­
gung und Himmelfahrt, wo dann der Heiland den Apostel Pe­
trus als seinen Stellvertreter auf Erden zurückließ. Diese Macht 
sei auf die Nachfolger des Apostels, gute und weise Männer, 
übertragen worden, die unter dem Titel Päpste über alle Mächte 
und Fürsten der Erde Gewalt hätten. Einer der letzten dieser

14) „Venia In P6I-8VNN äe In cual tlninn oelientn senores en
tiombros, to<1o8 Ke8tiä<>8 de unn libeen n^ul mu) rien, ) ei b«8ti^o 8U per- 
sonn mu) rienmente con 8U eoronn en In enbe^n, ) nl enello un coUrir 6e es- 
merrMn8 xrnnäe8." lielneivn kiel piimer Ve8eub., U8.
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Päpste habe dem spanischen Kaiser, dem mächtigsten Herrscher in 
der-Welt, den Auftrag ertheilt, die Eingeborenen auf der west­
lichen Halbkugel zu besiegen und zu bekehren, und sein General, 
Francisco Pizarro, sei jetzt gekommen, um diesen wichtigen Auf­
trag auszuführen. Der Mönch schloß damit, daß er den perua­
nischen Herrscher anflehte, ihn gütig aufzunehmen, die Irrthümer 
seines eigenen Glaubens abzuschwören und den ihm so eben vor­
getragenen Christenglauben, den einzigen, durch den er hoffen 
könne, selig zu werden, anzunehmen, und überdies sich als dem 
Kaiser Karl V. zinspstichtkg zu bekennen, der in diesem Falle ihn 
als seinen treuen Vasallen beschützen und ihm beiftehen werde ^).

Ob Atahuallpa jedes Glied der sonderbaren Kette von Schlüssen 
gefaßt hat, durch welche der Mönch Pizarro mit dem heiligen 
Petrus in Verbindung brächte, muß bezweifelt werden. Gewiß 
ist es indeß, daß er sehr unrichtige Begriffe von der Dreieinig­
keit bekommen haben muß, wenn, wie Garcilasso behauptet, der 
Dolmetscher Felipillo sie dadurch erklärte, daß er sagte, „die Chri­
sten glaubten an drei Götter und einen Gott und das mache 
vier'°)." Aber daran ist nicht zu zweifeln, daß er den wesent­
lichen Inhalt der Rede, ihn zu bewegen, auf sein Scepter zu 
verzichten und die Oberherrschaft eines Andern anzuerkennen, voll­
kommen verstand.

Die Augen des indianischen Fürsten sprühten Flammen, und 
seine finsteren Augenbrauen wurden noch finsterer, als er erwiderte: 
„Ich will keinem Menschen zinspflichtig sein! Ich bin größer als 
irgend ein Fürst auf Erden. Euer Kaiser mag ein großer Fürst 
sein; ich zweifle nicht daran, wenn ich sehe, daß er seine Unter­
thanen so weit über das Meer gesandt hat, und ich bin bereit, 
ihn als einen Bruder zu betrachten. Was den Papst betrifft,

18) Montefinos sagt, daß Balverdc dem Inka die von den Spaniern bei 
ihren Eroberungen gebrauchte gewöhnliche Formel vorgelesen habe, (^nnales, 
N8. 1833.) Aber diese Anrede, obgleich sie schon unsinnig genug war,
enthielt nicht die ganze Masse Theologie, die dem Hausgeistlichen bei dieser Ge­
legenheit zugeschrieben wird; jedoch ist es nicht unmöglich. Aber ich bin dem 
Berichte des Bruder. Naharro gefolgt, der seine Nachrichten von den Helden des 
Trauerspiels selbst zusammengetragen hat und dessen genauere Angabe durch das 
allgemeinere Zeugniß beider Pizarros und des Sekretärs Xerez bestätigt wird.

16) „Uor clenir Dias trino ; uno, clixo Dios tres > nno 8on gu:Uro, «umimdn 
Ins mimern« pni llnise :> nntenllnr." Onm. RerlI., prirte II, lib. I, XXIII.
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von dem ihr sprecht, so muß er wahnsinnig sein, wenn er daran 
denkt, Länder zu verschenken, die ihm nicht gehören. Meinen 
Glauben betreffend, fuhr er fort, so mag ich denselben nicht än­
dern. Euer Gott ist, wie ihr sagt, von denselben Menschen ge­
tödtet worden, die er erschaffen hat. Der meinige aber — so 
schloß er, indem er auf seine Gottheit zeigte, die gerade in voller 
Pracht hinter den Bergen untersank — mein Gott lebt noch im 
Himmel und blickt aus seine Kinder herab")."

Darauf fragte er Valverde, was ihm die Berechtigung gebe, 
diese Dinge zu sagen. Der Mönch wies aus das Buch, das er 
als seine Berechtigung betrachte. Atahuallpa ergriff es, wendete 
einen Augenblick einige Blätter darin um, und als wenn der 
Schimpf, den er erfahren, plötzlich in ihm aufflammte, warf er 
es heftig auf den Boden und rief aus: „Saget Euern Gefähr­
ten, daß sie mir Rechenschaft von ihrem Verfahren in meinem 
Lande geben sollen. Ich werde nicht von hier fortgehen, bis sie 
mir für alles Unrecht, das sie begangen, werden vollständige Ge­
nugthuung gegeben Habens."

Aufs Aeußerste über die dem heiligen Buche zugefügte Schmach 
entrüstet, hob der Mönch dasselbe schleunig auf und lief zu Pi­
zarro, um ihn von dem Vorgefallenen zu unterrichten, wobei er 
ausrief: „Seht Ihr nicht, daß, während wir uns hier mit diesem 
stolzen Hunde außer Athem reden, sich die Felder mit Indianern 
füllen? Greift augenblicklich an! Ich gebe Euch Absolution'^)."

17) Siehe Anhang Nr. 8, wo der Leser Auszüge in der Ursprache aus 
verschiedenen gleichzeitigen Handschriften finden wird, die sich auf die Gefangen- 
nehmung Atahuallpa's beziehen.

18) Einige Berichte sagen, er habe die Spanier in viel ungebührlicheren Aus­
drücken getadelt (siehe Anhang Nr. 8). Aber die Worte sind in so aufgereg­
ten Zuständen nicht leicht genau wiederzugebcn. Einige Quellen behaupten, 
Atahuallpa habe das Buch zufällig fallen lassen. lMo»te»rubanale.?, N8. 
.4. 1833. — Falkoa, klist. clu perou, ekap. XXII.) — Aber das Zeugniß, 
in so weit wir es von Denen haben, die dabei gegenwärtig waren, stellt es 
ebenfalls so dar, wie es im Texte steht. Und wenn er wirklich mit der be­
haupteten Heftigkeit sprach, so würde diese Handlung ganz damit übereinge- 
stimmt haben.

19) „Visto 68to por ei kraxle x lo poeo gue aproveebaban 8U8 palabras, tomo 
8» Ubro, x aba)6 8» cabWa» x kue86 para clonäe 68tada el äicko kixarrv, 
ea8i eorrienäo, x lli)ow : No vei« lo gne pa8a? para gue «8tai8 en comeäi- 
mientos x reguerimiento8 von 68te perro, Ileno <ie 8okerbia, gue venien Iv8 
oampo8 IIeno8 ele In<U«8? 8alicl ä ei! Hue xo 08 ab8uelvo. (Nelaeion clel 
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Pizarro sah, daß die Zeit gekommen sei. Er wehte mit einer 
weißen Binde und gab so das verabredete Zeichen. Das ver- 
hängnißvolle Geschütz wurde von der Festung abgefeuert. Darauf 
stürzte der spanische Feldherr mit seinen Leuten unter dem be­
kannten Kriegsruf: „St. Jago" und „Greift an!" auf den Platz. 
Dies wurde durch den Schlachtruf aller in der Stadt befindlichen 
Spanier erwidert, wobei sie aus den Thoren der großen Hallen, 
worin sie verborgen waren, eilig auf die Plaza strömten. Fuß­
volk und Reiterei warfen sich in geschlossenen Schlachtreihen mit­
ten unter den Haufen der Indianer. Von Ueberraschung befan­
gen, bestürzt von dem Knallen des Geschützes und der Musketen, 
das von den umgebenden Gebäuden wie Donner widerhallte, 
und geblendet von dem Rauche, der in schwefeligen Wolken sich 
auf dem Platze verbreitete, wurden diese von panischem Schrecken 
ergriffen. Sie wußten nicht, wohin sie fliehen sollten, um vor­
dem nahenden Verderben Schutz zu suchen. Vornehme und Ge­
ringe wurden durcheinander unter dem wilden Angriff der Rei­
ter niedergetreten, die ihre Hiebe rechts und links ohne Erbar­
men austheilten, während sie ihre in der Dunkelheit blitzenden 
Schwerter schwangen und die unglücklichen Eingeborenen mit Ent­
setzen erfüllten, indem diese zum ersten Male das Pferd und seinen 
Reiter in ihrer ganzen Furchtbarkeit sahen. Sie leisteten keinen 
Widerstand — da sie überdies keine Waffen hatten, womit sie 
ihn hätten leisten können. Jeder Ausweg zum Entkommen war 
gesperrt, denn der Eingang zum Platze war mit den Leichnamen 
der Leute angehäuft, die bei den vergeblichen Anstrengungen zum 
Entfliehen umgekommen waren, und so groß war die Todesangst 
der Ueberlebenden unter dem schrecklichen Andrang ihrer Verfol­
ger, daß eine große Menge Indianer in ihren krampfhaften

primor vesoub., LI8.) Der Geschichtschreiber sollte Anstand nehmen, dein 
Pater Valverde ein so teuflisches Benehmen ohne Beweis zuzuschreiben. Zwei 
der gegenwärtig gewesenen Eroberer, Pedro Pizarro und Xerez, führen nur 
einfach an, daß der Mönch seinem Befehlshaber die dem heiligen Buche wider­
fahrene Schmach berichtet habe. Aber Hernando Pizarro und der Verfasser der 
Uolacion clol primer voscud., die beide Augenzeugen waren, ferner Naharro, 
Zarate, Gomara, Balboa, Herrera, der Inka Titucussi Pupanqui, die sämmtlich 
ihre Nachricht von Personen hatten, die gegenwärtig waren, berichten den Um­
stand, mit geringen Abweichungen, wie im Texte. Dviedo folgt indeß der An­
gabe von Xerez, und Garcilasso de la Bega besteht auf Valverde's Unschuld an 
irgend einem Versuch, die Leidenschaften seiner Gefährten zu wecken.
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Anstrengungen die Mauern aus Stein und gebranntem Lehn: 
durchbrachen, welche zur Umzäunung der Plaza dienten! Durch 
ihren Einsturz entstand eine Oeffnung von über hundert Schrit­
ten, durch welche eine Menge Leute ihren Ausweg ins Freie fanden, 
obgleich sie auch da noch von der Reiterei hitzig verfolgt wurden, 
welche, über den angehäuften Schutt setzend, die Hinteren Flücht­
linge erreichte und niederhieb

Während der Zeit währte das Gefecht oder vielmehr Ge­
metzel in voller Hitze um den Inka her fort, gegen dessen Person 
der Angriff hauptsächlich gerichtet war. Seine getreuen Edel­
leute, die sich um ihn schaarten, warfen sich den Angreifenden 
entgegen und bemühten sich, indem sie dieselben aus den Sätteln 
rissen, oder wenigstens ihre eigene Brust als Ziel ihrer Rache dar- 
boten, ihren geliebten Gebieter zu schirmen. Einige Quellen sagen, 
daß sie unter ihren Kleidern versteckte Waffen bei sich führten. 
Wenn dies auch wahr ist, so nützte es ihnen wenig, da nicht ge­
sagt wird, daß sie sich derselben bedient haben, während doch das 
furchtsamste Thier sich vertheidigt, wenn es zum Aeußerften ge­
bracht ist. Wenn die Indianer dies in jenem Augenblick nicht 
thaten, so ist dies ein Beweis, daß sie keine Waffen hatten?'). 
Doch fuhren sie fort, die Reiter zurückzudrängen, indem sie sich 
mit Todeskrampf an ihre Pferde klammerten, und so wie Einer 
niedergehauen war, trat ein Anderer an die Stelle seines gefalle­
nen Gefährten mit wahrhaft rührender Hingebung.

20) )Vckro ^Larro, vsseub. > Oong., N8. — , Oong. 6el Nerv, in
LaroM, IN, 198. — Onrtn clo Z/ernMrcko A8. — Ovrecko, Kist. rl«
I^s Inäi»8, LI8. parts III, lib. VIII, onp. VII. — kelncivn dcl primer 
vegeub., ÜI8. — 6oncp ,1kl Nern, lib. II, onp. V. — Instruccion ad
IiiAK VuMNHur, N8.

21) Der Berfasser der KK-rcion «lel primvr v<Z8vubriiEnto spricht von 
Einigen als mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, und von Anderen, die silberne 
und kupferne Hämmer oder Keulen führten, die indeß wol mehr zur Zierrath 
als zum Schlagen bestimmt gewesen sein mögen. — Pedro Pizarro und einige 
spätere Schriftsteller sagen, daß die Indianer Riemen bei sich geführt hätten, 
um die gefangenen weißen Männer zu binden. Sowol Hernando Pizarro als 
der Sekretär Xerez stimmen darin übercin, daß ihre einzigen Waffen unter den 
Kleidern versteckt gewesen; da sie aber nicht behaupten, daß sie Gebrauch davon 
gemacht haben, und da der Inka gemeldet hatte, daß er ohne Waffen komme, 
so muß wol jene Behauptung bezweifelt werden, oder kann vielmehr keinen 
Glauben verdienen. Alle Quellen, ohne Ausnahme, sagen einstimmig, daß kein 
Versuch zum Widerstand gemacht worden.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 21
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Der erschrockene und betäubte indianische Herrscher sah seine 
treuen Unterthanen rings um sich her fallen, ohne seine Lage recht 
zu begreifen. Die Sanfte, auf der er saß, schwankte hin und 
her, so wie der gewaltige Andrang rückwärts oder vorwärts trieb; 
er starrte das überwältigende Verderben an, gleich einem ver­
schlagenen Seefahrer, der, in seinem Schiffe von den wüthenden 
Elementen umhergeschleudert, die Blitze flammen sieht und den 
Donner rings um sich her rollen hört, mit dem Bewußtsein, 
nichts thun zu können, um sein Schicksal von sich abzuwenden. 
Endlich, als die Spanier von ihrem Zerstörungswerke ermüdet 
waren und die Abendsonne sich immer mehr neigte, fürchteten sie, 
daß ihnen der von ihnen erzielte Hauptpreis zuletzt entgehen 
könnte, und einige von den Rittern machten einen verzweifelten 
Versuch, den Kampf mit einem Male durch die Tödtung Ata- 
huallpa's zu beendigen. Aber Pizarro, der seiner Person zunächst 
stand, rief mit Stentorstimme: „Niemand, dem sein Leben lieb 
ist, vergreife sich an dem Inka" ^), und indem er den Arm aus- 
streckte, um ihn zu schützen, erhielt er von einem seiner eigenen 
Leute eine Wunde an der Hand, die einzige Wunde, die ein Spa­
nier bei dem Vorfall erhalten hat^).

Nun ward der Kampf rings um die königliche Sänfte hitzi­
ger als je. Sie wankte immer mehr und mehr, und nachdem 
mehrere von den Edelleuten, welche sie trugen, erschlagen worden 
waren, siel sie um, und Atahuallpa würde heftig zu Boden ge­
stürzt sein, wäre sein Fall nicht durch die Bemühungen Pizarro's 
und einiger anderer Ritter, die ihn in ihren Armen aufsingen, 
gemildert worden. Durch einen Soldaten, Namens Estete, wurde 
ihm augenblicklich die Borla von der Stirn gerissen"), und der

22) „LI Nrergue? äio borros, Moientlo : liiert rü lnäio so pona 6«
la viäa!" /'rrarro, Lesend. Coag., N8.

23) Wie sehr auch die castiliamschen Berichte in anderen Beziehungen von 
einander abweichen, so stimmen sie doch alle in der merkwürdigen Thatsache 
überein, daß außer dem General kein Spanier bei dieser Gelegenheit verwundet 
ward. Pizarro sah hierin einen genügenden Grund, um die Spanier an die­
sem Tage als unter dem besondern Schutz der Vorsehung zu betrachten. Siehe 

6ong. äel Lein, in Lkuoia, III, 199.
24) Miguel Estete, der die seidene Stirnbinde lange als ein Siegeszeichen 

aufbewahrte, sagt Garcilasso de la Bega (6om. Nerü., imrto n, ub. i, cop. 
UVII). Er ist eine unzuverlässige Quelle für Alles, was diesen Theil seiner 
Geschichte betrifft. Dieser beliebte Schriftsteller, dessen Werk wegen seiner aus-
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unglückliche Fürst wurde, unter sicherm Schutz, in ein nahe gele­
genes Gebäude gebracht, wo er sorgfältig bewacht wurde.

Nun hörte jeder Versuch, zum Widerstand auf. Das Schick- 
fal des Inka verbreitete sich schnell über Stadt und Land. Der 
Zauber, der die Peruaner zusammengehalten haben mochte, war 
gelöst. Jedermann dachte nur an seine eigene Sicherheit. Selbst 
die auf den nahen Feldern gelagerten Kriegsschaaren wurden un­
ruhig, und als sie die böfen Nachrichten erfuhren, sah man sie 
nach allen Seiten hin vor ihren Verfolgern fliehen, die in ihrem 
Siegesrausch kein Erbarmen kannten. Endlich breitete die Nacht, 
mitleidsvoller als der Mensch, ihren freundlichen Mantel über 
die Flüchtlinge, und die vereinzelten Truppen Pizarro's fammel- 
ten sich noch einmal auf den Schall der Trompete innerhalb des 
blutigen Platzes von Caxamalca.

Die Anzahl der Getödteten wird, wie gewöhnlich, sehr ver­
schieden angegeben. Pizarro's Sekretär sagt, daß zweitausend 
der Eingeborenen fielen^). Ein Abkömmling der Inkas — eine 
bessere Gewahrschaft als Garcilasso — gibt die Anzahl auf zehn­
tausend an^). Die Wahrheit liegt gewöhnlich in der Mitte.

gezeichneten Kenntniß von den Staatseinrichtungen des Landes, selbst in Be­
zug auf die Eroberung, größeren Glauben gesunden hat, als die Berichte der 
Eroberer selbst, hat sich in seiner Erzählung von der Gefangennehmung Ata­
huallpa's seiner Neigung zum Romanhaften in einem unverzeihlichen Grade 
überlassen. Ihm zufolge hätte der peruanische Herrscher die Eindringlinge von 
Anfang an mit vorzüglicher Ehrerbietung behandelt, als Nachkommen von 
Biracocha, deren Ankunft und einstige Herrschaft über das Land seine Orakel 
ihm prophezeiht hätten. Aber wenn der Inka ihnen diese schmeichelhafte Hul­
digung erwiesen hätte, dann würde dies den Eroberern wol nicht entgangen 
sein. Garcilasso hatte Cvrtez' Kommentarien gelesen, wie er uns irgendwo 
sagt, und es ist wahrscheinlich, daß die, wie es scheint, wohlgegründete Erzählung 
jenes Generals von einem ähnlichen Aberglauben bei den Azteken, den Geschicht­
schreiber auf den Gedanken eines entsprechenden Glaubens, bei den Peruanern 
gebracht hat, der, während er der Eitelkeit der Spanier schmeichelte, seine Lands­
leute einigermaßen von der Beschuldigung der Feigheit freisprach, die sie sich 
durch ihre nur zu bereitwillige Unterwerfung zugezvgen hatten; denn wie nahe 
es ihnen auch liegen mochte, sich den Menschen zu widersetzen, so würde es un­
sinnig gewesen sein, den Beschlüssen des Himmels Widerstand zu leisten. Doch 
hat Garcilasso's Darstellung etwas so Ansprechendes für die Einbildungskraft, 
daß sie bei der Mehrzahl der Leser stets Gunst gefunden hat. Engländer wer­
den wol in dem Urtheil des scharfsinnigen und ungläubigen Robertson eine ge­
nügende Berichtigung gesunden haben.

25) Oong. üal Uoru, in Unrein, lll, I9ö.
26) ,,Uos inntnron n toelos von lo« envnllos eon espnllns von nrenbnxes como 

gaien inntn ovejns — kin bneeile»- nnüie resiittsnein gua no se esenpnron ele 
21 *
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Das Gemetzel währte unaufhörlich fort, da nichts demselben Ein 
halt that. Daß dabei kein Widerstand geleistet wurde, kann uns 
nicht befremden, wenn wir bedenken, daß die unglücklichen Schlacht­
opfer waffenlos waren und daß ihre Sinne durch den neuen 
und erschreckenden Auftritt, der so unvermuthet über sie losbrach, 
völlig betäubt waren. „Wie kann man sich darüber wundern", 
sagte ein ehemaliger Inka zu einem Spanier, der es wiederholt, 
„daß unsere Landsleute die Besinnung verloren, als sie Blut wie 
Wasser strömen und den Inka, den wir Alle anbeten, ergreifen 
und von einer Handvoll Leute fortführen sahen?"'') Doch war 
auch das Gemetzel ununterbrochen, so währte es doch nicht lange. 
Die ganze Dauer desselben füllte nur das kurze Zwielicht der 
Wendekreise aus und betrug nicht viel über eine halbe Stunde; 
allerdings nur eine geringe Zeit, aber doch lang genug, um das 
Schicksal Perus zu entscheiden und den Herrscherstamm der In­
kas zu vernichten.

An jenem Abend hielt Pizarro sein Versprechen gegen den 
Inka, indem er ihn zum Speisen bei sich hatte. Das Mahl war 
aufgetragen in einer der Hallen an dem großen Platz, der wenige 
Stunden vorher der Schauplatz des Gemetzels gewesen war und 
auf dessen Pflaster noch die Leichname von des Inka Unterthanen

inas Ue mit, ckosoientos." Instrue. Inxa N8. — Diese
aus zweihundert Folivseiten bestehende Urkunde ist von einem peruanischen Inka, 
Enkel des großen Huayna Capac und daher Neffe Atahuallpa's, unterschrieben. 
Sie ist im Jahre 1370 verfaßt und bezweckte, die Ansprüche Titicussi's und der 
Mitglieder seiner Familie der königlichen Gnade Sr. Majestät Philipp's II. 
zu empfehlen. Im Laufe der Borstellung nimmt der Schreiber Gelegen­
heit, einige der Hauptbegebenheiten aus den letzten Jahren des Reiches in 
Erinnerung zu bringen; und obgleich sie geschwätzig genug ist, um selbst die 
Geduld Philipp's II. zu ermüden, so ist sie doch als geschichtliche Urkunde von 
großem Werth, da sie von Einem aus dem königlichen Geschlechte in Peru 
herstammt.

27) MonteLÜE, ^nimles, N8. tö32. — Naharro zufolge, waren die
Indianer weniger erschrocken durch den wilden Aufruhr, den der plötzliche An­
griff der Spanier verursachte, „obgleich derselbe so groß war, daß der Himmel 
einzustürzen schien," als durch eilte schreckliche Erscheinung, .die sich während des 
Gemetzels am Himmel sehen ließ. Es war eine Frau mit einem Kinde und 
neben ihnen ein Reiter, ganz weiß gekleidet, auf einem milchweißen Strcitroß, — 
ohne Zweifel der tapfere St. Jago — der mit seinem flammenden Schwerte 
den ungläubigen Schwärm niederwarf und ihn zum Widerstand unfähig machte. 
Dieses Wunder berichtet der gute Pater auf das Zeugniß dreier seines Ordens, 
die bei dem Borfall gegenwärtig waren und denen es unzählige Eingeborene 
bestätigten. Ualiia'ion sumaiia, N8.
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aufgehäuft lagen. Der gefangene Fürst erhielt seinen Platz neben 
seinem Sieger. Er hatte das Ansehen von Einem, der die Größe 
seines Unglücks noch nicht ganz begriffen hatte; begriff er sie, 
dann zeigte er wenigstens eine bewundernswerthe Seelenruhe. 
„Das ist das Kriegsglück", sagte er^), und wenn wir den Spa­
niern glauben dürfen, so sprach er seine Bewunderung über die 
Geschicklichkeit aus, mit der sie es bewirkt hätten, ihn mitten un­
ter seinen Truppen gefangen zu nehmen^). Er fügte noch hinzu, 
er sei schon von dem Augenblick ihrer Landung an von ihrem 
Zuge unterrichtet gewesen, habe sich aber durch ihre so geringe 
Anzahl verleiten lassen, ihre Macht für unbedeutend zu halten. 
Er zweifle nicht, daß es ihm leicht gewesen sein würde, sie bei 
ihrer Ankunft in Caxamalca durch seine überlegenen Streitkräfte 
zu bewältigen; weil er aber gewünscht, selbst zu sehen, welche Art 
von Menschen sie seien, habe er sie über das Gebirge gehen lassen, 
in der Absicht, sich Die, die ihm gefielen, zu seinem Dienste aus- 
zuwählen, sich ihrer wundervollen Waffen und Pferde zu bemäch­
tigen und die klebrigen todten zu lassen^).

Daß dies Atahuallpa's Absicht gewesen sein mag, ist nicht 
unwahrscheinlich. Daraus erklärt es sich, daß er es unterlassen, 
die Bergpässe zu besetzen, die so starke Vertheidigungspunkte ge­
gen einen Ueberfall darboten. Aber daß ein so schlauer Fürst, 
wie er nach dem Zeugniß der Eroberer gewesen sein soll, ein so 
unkluges Bekenntniß seiner verborgenen Absichten abgelegt haben 
sollte, ist nicht so wahrscheinlich. Die Unterredung mit dem Inka 
wurde hauptsächlich vermittelst des Dolmetschers Felipillo oder 
„Philippchen", wie er nach seinem angenommenen christlichen Na­
men genannt wurde, geführt — eines, wie es scheint, boshaften 
jungen Menschen, der Atahuallpa nicht wohlwollte, und dessen 
Übersetzungen die Eroberer bereitwillig annahmen, da sie begierig 
waren, einen Verwand zu ihrer blutigen Vergeltung zu finden.

28) „vioiondo gue ein üso de Auernr veneer, i «er veneido." Mrrsra, 
klist. geiler., dee. V, lib. II, onn. XII.

29) „klaeiendo rrdmirncion de Irr timxa ^ue tenia beebrr." Relaeion del 
inimei veseub., N8.

30) „Und meiner Meinung nach", fügt der Eroberer, der diese Worte an- 
sührt, hinzu, „hatte er guten Grund zu glauben, daß er dies hätte thun können, 
da nur die wunderbare Bermittelung des Himmels uns hat retten können. 
Ebds. N8.
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Atahuallpa war, wie schon anderswo bemerkt, zu der Zeit 
ungefähr dreißig Jahre alt. Er war wohl gebaut und von einer 
bei seinen Landsleuten ungewöhnlichen Krästigkeit. Sein Kopf 
war groß, und sein Gesicht hätte können schön genannt werden, 
wenn seine Augen, die mit Blut unterlaufen waren, seinen Zügen 
nicht einen wilden Ausdruck gegeben hätten. Er war überlegt im 
Sprechen, feierlich in seinem Benehmen und gegen seine Unter­
thanen ernst bis zur Strenge, wiewol er sich gegen die Spanier 
leutselig zeigte und selbst zuweilen scherzhafte Einfälle äußerte ^).

Pizarro erwies seinem königlichen Gefangenen alle Aufmerk­
samkeit, und bemühte sich, den Trübsinn, der sich trotz seines an­
genommenen Gleichmuths in seinen Blicken zeigte, wenn er ihn 
auch nicht verscheuchen konnte, doch zu erleichtern. Er bat ihn, 
sich nicht durch sein Mißgeschick niederschlagen zu lassen, denn er 
habe nur das Loos aller der Fürsten getheilt, die sich den weißen 
Männern widersetzt hätten. Sie seien in sein Land gekommen, 
um das Evangelium, die Religion Jesu Christi, zu verkündigen, 
und es sei kein Wunder, daß sie gesiegt hätten, da sein Schild 
sie beschirmt habe. Der Himmel habe gewollt, daß Atahuallpa's 
Stolz gedemüthigt werde für seine feindlichen Absichten gegen die 
Spanier und weil er das heilige Buch beschimpft habe. Aber er 
bitte den Inka, Muth zu fassen und ihm zu vertrauen, denn die 
Spanier seien ein edelmüthiges Volk, das nur Krieg gegen Die 
führe, die es bekriegten, und Gnade gegen Alle übe, die sich ihm 
unterwürfen!^) Atahuallpa mag wol das Gemetzel an jenem 
Tage für keinen sonderlichen Beweis von dieser gerühmten Milde 
erachtet haben.

Ehe er sich zur Nacht zurückzog, sprach Pizarro mit seinen 
Truppen kurz über ihre gegenwärtige Lage. Als er sich überzeugt 
hatte, daß kein einziger seiner Leute verwundet sei, befahl er ihnen, 
Dankgebete an die Vorsehung für ein so großes Wunder zu rich­
ten; ohne ihre Sorge für sie könnten sie den Schwärm ihrer 
Feinde nicht so leicht besiegt haben, und er baue darauf, daß ihr

31) 60119. Uel Nerv, in knroin, IH, 203.
32) ,,^o80ti08 V8NMO8 cis pioanli con NN681IO8 6N6NNFO8 V6neUIo8, i no 

I1NO6MO8 guerrn, 8ino n I08 9110 no8 In iinoen, i pu<Ii6N«IoIo8 no lo
IM06IN08, nntkK <08 NOI(IONNN1O8." 60119. llel Nein, in Nniiin, III, 199 
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Leben zu noch größeren Dingen bestimmt sei; ihnen bleibe aber 
noch viel zu thun, wenn sie ihr Ziel erreichen wollten. Sie be­
fänden sich im Herzen eines mächtigen Reiches, umringt von ihrem 
Herrscher treu ergebenen Feinden. Sie müßten deshalb stets auf 
ihrer Hut und zu jeder Stunde gefaßt sein, durch den Schall 
der Trompete aus dem Schlummer geweckt zu werden^). Nach­
dem er dann seine Schildwachen vertheilt, eine starke Wache vor 
Atahuallpa's Zimmer gestellt und alle Vorsichtsmaßregeln eines 
sorgsamen Befehlshabers getroffen hatte, begab er sich zur Ruhe, 
und wenn er wirklich das Bewußtsein haben konnte, in den blu­
tigen Auftritten des verflossenen Tages nur den ehrlichen Kampf 
für das Kreuz gekämpft zu haben, so schlief er ohne Zweifel 
besser, als in der der Gefangcnnehmung des Inka vorangegange- 
nen Nacht.

Am folgenden Morgen betraf der erste Befehl des spanischen 
Generals die Reinigung der Stadt; die Gefangenen, deren 
sich viele im Lager befanden, wurden zur Fortschaffung und zum 
anständigen Begraben der Todten verwendet. Dann war seine 
nächste Sorge, eine Abtheilung von etwa dreißig Reitern nach 
der zuletzt von Atahuallpa inne gehabten Wohnung in den Bä­
dern abzusenden, um sich der Beute zu bemächtigen, und den Rest 
der peruanischen Mannschaften, die sich noch in der Nähe jenes 
Ortes aufhielten, zu zerstreuen.

Noch vor Mittag kehrten die damit beauftragten Leute mit 
einem großen Trupp Indianer, Männer und Frauen, zurück, un­
ter welchen letzteren sich viele von den Weibern und Dienerinnen 
des Inka befanden. Die Spanier hatten keinen Widerstand ge­
funden, da die peruanischen Krieger, obgleich so überlegen an 
Zahl, trefflich ausgerüstet und meiftenthcils aus kräftigen jungen 
Leuten bestehend — denn der größere Theil der alten Soldaten 
befand sich mit dem General des Inka im Süden — von dem 
Augenblick der Gefangennehmung ihres Herrschers an, allen Muth 
verloren hatten. Es fand sich kein Anführer, um seine Stelle zu 
ersetzen; denn sie erkannten keine andere Herrschaft, als die des 
Kindes der Sonne, und es schien, als hielt sie eine Art von un­
sichtbarem Zauber in der Nähe seines Gefängnisses fest, während

33) Ebds. a. a. O. — Descuk. > U«. 
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sie mit abergläubischer Furcht die weißen Männer anstaunten, die 
ein so verwegenes Unternehmen auszuführen vermocht hatten").

Die Anzahl der indianischen Gefangenen war so groß, daß 
einige der Eroberer der Meinung waren, man solle sie alle um- 
bringen oder ihnen wenigstens die Hände abhauen, um sie zu Ge­
waltthaten unfähig zu machen und um ihre Landsleute abzu- 
schrecken^). Dieser Vorschlag kam ohne Zweifel von den 
niedrigsten oder rohesten unter den Kriegern. Aber daß er über­
haupt gethan werden konnte, beweist, aus welchen Leuten zum 
Theil Pizarro's Schaar zusammengesetzt war. Der Befehlshaber 
verwarf ihn sogleich als eben so unklug wie unmenschlich, und 
entließ die Indianer, einen Jeden in seine Heimath, mit der Ver­
sicherung, daß Keinem ein Leid zugefügt werden solle, der sich 
nicht den weißen Männern widersetze. Eine hinreichende Anzahl 
von ihnen wurde indeß zur Aufwartung der Eroberer zurückbe­
halten, die in dieser Rücksicht so gut versorgt waren, daß die mei­
sten der gemeinen Soldaten ein Gefolge von Dienerschaft bei sich 
hatten, das besser für die Einrichtung eines vornehmen Herrn ge­
paßt haben würde ^).

Die Spanier hatten in der Nähe der Bäder ungeheure Heer- 
den von Lamas, zum Verbrauch des Hofes bestimmt, unter Auf­
sicht ihrer Hirten, gefunden. Viele derselben ließen sie in 
ihren heimathlichen Bergen frei umherlaufen, doch eine große 
Menge derselben ließ Pizarro zum Gebrauch des Heeres zurück­
behalten. Und dies war keine geringe Anzahl, wenn, wie einer 
der Eroberer sagt, an hundertundfunfzig peruanische Schafe oft

34) Seit dieser Zeit, sagt Ondegardo, wurden die Spanier, die bis dahin 
als „Männer mit Bärten" borbudo«, bezeichnet worden waren, oon den Ein­
geborenen, nach ihrer hellfarbigen Gottheit, Virocoobn« genannt. Das Volk 
von Cuzco, das dem gefangenen Inka nicht geneigt war, „betrachtete die Frem­
den", sagt der Verfasser, „als von Wiracocha selbst gesandt." (Uel. prim., 
!U8.) Dies erinnert uns an einen Aberglauben, oder vielmehr eine liebens­
würdige Einbildung der alten Griechen, daß „die Fremden von Jupiter kämen." 

voip Kä; Liaev Leo-oi re."
0/^22. v. 57.

35) „^I^uno« kuoron de oginion, guo nantrison ä todo« los bombre« do 
guerrn, o lo« ooidn«en lo« mono«." Hist. dol Peru, in Unrein, III, 209.

36) „Ondn üspnnol do los tzue nlli ivnn tomnron pnrn «i mui grnn onn 
Udnd tnnto Pie eoiuo nndnvn todo n riendn «ueltn bnvin Lspnnol cjue tonin 
docientn« piorn« de Indio« i Indio« do «orvieio." Eong. i Pob. del porn, N8. 
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an einem Tage geschlachtet wurden^). Die Spanier waren in 
der That so unbedachtsam in ihrer Tödtung dieser Thiere, daß 
in wenigen Jahren diese von der peruanischen Regierung so sorg­
fältig gepflegten prächtigen Heerden fast ganz aus dem Lande 
verschwunden waren ^).

Die zur Plünderung des Landhauses des Inka abgesandten 
Leute kehrten mit einer reichen Beute an Gold und Silber zu­
rück, das hauptsächlich aus Geschirren für die königliche Tafel 
bestand, über deren Größe und Gewicht die Spanier sich unge- 
mein wunderten. Sowol diese, als einige dort gefundene große 
Smaragde, nebst den kostbaren Gegenständen, die sie bei den im 
Gemetzel umgekommenen indianischen Edelleuten gefunden, wurden 
in sichere Verwahrung genommen, um später vertheilt zu werden. 
In der Stadt Caxamalca fanden die Truppen auch Vorräthe von 
wollenen und baumwollenen Stoffen, viel schöner in Bezug auf 
Feinheit des Gewebes und die Kunst der Verschmelzung verschie­
dener Farben, als sie dergleichen je gesehen hatten. Sie waren 
in den Gebäuden vom Flur bis zum Dach hinauf in solcher 
Menge aufgestapelt, daß, nachdem jeder Soldat sich mit dem 
versorgt hatte, was ihm beliebte, keine merkliche Verminderung 
des Ganzen zu bemerken war^).

Pizarro hätte nun gern seinen Marsch nach der peruanischen 
Hauptstadt angetreten. Aber die Entfernung war groß und seine 
Mannschaft gering. Diese mußte noch mehr durch die nöthige 
Bewachung des Inka vermindert werden, und der General fürch­
tete, mit einem so kostbaren Fange in Händen, sich noch weiter 
in einem so volkreichen und mächtigen Reiche vorwärts zu wa­
gen. Er sah sich daher ängstlich nach Verstärkungen aus den 
Ansiedelungen um, und fertigte einen Eilboten nach San Miguel

37) ,.8e mntnn encin clin, eienw i einguentn." Oong. Uei Nein, in
Unrein, III, 202.

38) (Ura cie Oronien, enp. I^XXX. — Onrtegarctn, kel. 86^-, IV18. 
— „Hn8tn gne los äestruinn toäog 8in Iinver Lspnno! ni justiern gue lo äe- 
fenäiese ni niniinrnse." Oong. i kok. Uni kirn, U8.

3») Long. ciel Nerv, in Unrein, III, 200. — Es reichte hin, sagt der 
ungenannte Eroberer, um mehrere Schiffe damit zu befrachten. „Häns 68tn8 
eosns äe tienctns ropns <Ie lnnn > nixoäon ernn en tnn xrnn enntilincl, gue 
n ini pnreeer fuernn inenester mneli08 nnvios en gue sujiiernn." kgl. cie! 
I>rini. vesenk., N8.
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ab, um die dortigen Spanier von seinen Erfolgen zu unterrich­
ten, und um zu erfahren, ob daselbst etwas aus Panama ange­
kommen sei. Unterdessen verwendete er seine Leute dazu, Caxa- 
malca zu einem schicklichen Aufenthalt für ein christliches Heer 
umzuschaffen, indem er eine Kirche baute, oder vielleicht ein india­
nisches Gebäude dazu einrichtete, in welcher von den Dominika­
nermönchen mit großer Feierlichkeit regelmäßig Messe gelesen 
ward. Die zerstörten Mauern der Stadt wurden auf eine festere 
Weise als vorher wieder hergestellt, und bald war jede Spur 
von dein Sturme verwischt, der erst vor so kurzer Zeit darin ge­
wüthet hatte.

Zn nicht langer Zeit hatte Atahuallpa, bei allem äußerlichen 
Neligionseifer seiner Sieger, in den meisten von ihnen eine mäch­
tigere geheime Begierde als nach Religion und Ehre entdeckt. 
Diese war die Liebe zum Golde. Er beschloß, dieselbe zu be­
nutzen, um sich seine Freiheit zu verschaffen. Bei der bedenklichen 
Lage seiner Angelegenheit war es wichtig, damit nicht lange 
zu zögern. Sein Bruder Huascar war seit seiner Niederlage 
gefangen gehalten und in der Gewalt seines Besiegers. Er 
befand sich jetzt in Andramarca, nicht sehr weit von Caxa- 
malca, und Atahuallpa fürchtete mit gutem Grunde, daß, wenn 
seine eigene Gefangenschaft bekannt würde, es Huascar leicht 
werden würde, seine Wächter zu bestechen, zu entfliehen und sich 
an die Spitze des streitigen Reiches zu stellen, ohne daß sein Ne­
benbuhler ihn daran verhindern könne.

Zn der Hoffnung nun, seinen Zweck durch Erregung der 
Habsucht seiner Hüter zu erreichen, sagte er Pizarro eines Tages, 
daß, wenn er ihn freilassen wolle, er sich verpflichte, den Fuß­
boden des Zimmers, in dem sie sich befänden, mit Gold zu be­
decken. Die Anwesenden hörten dies mit einem ungläubigen 
Lächeln an, und da der Inka keine Antwort erhielt, sagte er mit 
einigem Nachdruck, daß „er nicht blos den Fußboden bedecken, 
sondern das Zimmer so hoch mit Gold stillen wolle, als er reichen 
könne;" dabei stellte er sich auf die Zehen und streckte die Hand 
gegen die Wand aus. Alle starrten ihn verwundert an, da sie 
dies für die tolle Prahlerei eines Mannes hielten, der zu begie­
rig war, sich die Freiheit zu verschaffen, um den Sinn seiner 
Worte zu erwägen. Doch Pizarro war in großer Ungewißheit.
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Bei seinem Vorrücken im Lande hatte Vieles von dem, was er 
selbst gesehen, und Alles, was er gehört, die blendenden Berichte 
bestätigt, die er gleich zuerst von den Schätzen Perus erhalten 
hatte. Atahuallpa selbst hatte ihm die glänzendste Schilderung 
von dem Reichthum der Hauptstadt gemacht, wo die Dächer der 
Tempel mit Gold gedeckt, die Wände mit Tapeten und die Fuß­
böden mit Ziegeln von dem nämlichen kostbaren Metall bekleidet 
seien. Alles dies müsse doch einigen Grund haben. Jedenfalls 
sei es rathsam, auf den Vorschlag des Inka einzugehen; denn 
dadurch könne er mit einem Male alles Gold zu seiner Verfü­
gung bekommen, und so verhüten, daß es von den Eingeborenen 
entfernt oder versteckt werde. Er nahm daher Atahuallpa's An­
erbieten an, und indem er längs der Wand bis zu der Höhe, die 
der Inka angedeutet hatte, einen rothen Strich zog, ließ er die 
Bedingungen des Vorschlags von dem Notar gehörig niederschrei­
ben. Das Zimmer war ungefähr siebzehn Fuß breit, zweiund­
zwanzig Fuß lang und die Linie auf der Wand war neun Fuß 
weit vom Fußboden entfernt^). Dieser Raum sollte mit Gold 
ausgefüllt werden; doch kam man überein, daß das Gold nicht 
in Barren geschmolzen sein, sondern die ursprüngliche Form der 
Gegenstände behalten sollte, zu welchen es verarbeitet war, 
damit dem Inka der Raum zu gut komme, den sie einnehmen. 
Ferner verpflichtete er sich, ein anstoßendes kleineres Zimmer zwei­
mal auf gleiche Weise mit Silber zu füllen, und verlangte zwei 
Monate Zeit, um alles dies zu erfüllen").

40) Ich habe diese Maße nach dem Sekretär Aercz angenommen. (Eong. 
aal Naeu, in Unrein, III, 202.) Nach Hernando Pizarro war das Zimmer 
neun Fuß hoch, aber fünsuuddreißig Fuß lang und siebzehn oder achtzehn 
breit (Enrtn, N8.) Schon die mäßigste Schätzung ist groß gettug. Stevenson 
sagt, daß man noch immer „ein großes Zimmer" zeige, „einen Theil des alten 
Palastes, und jetzt die Wohnung des Caziken Astopilca, worin der unglückliche 
Inka gefangen saß;" und fügt hinzu, daß der Strich an der Wand noch immer 
sichtbar sei. (UoMonce in 8outli ^morien, II, 163.) Peru hat noch eine 
Menge Ueberreste aus der Zeit der Eroberung, und man dürste sich nicht wun­
dern, wenn das Andenken an einen so merkwürdigen Drt wie dieser noch er­
halten würde, — obgleich er für die Spanier keineswegs eine angenehme Er­
innerung sein sollte.

41) Die im vorstehenden Abschnitt enthaltenen Thatsachen werden mit einer 
merkwürdigen Uebereinstimmung von den alten Zeitgeschichtschreibern erzählt. 
(Vgl. , vescnb. ) Oong., 818. — Enrtn clo /fern.
!U8. — D>rer, 6oug. ckol Uoru, in Unrein, a. a. D. — IVa/iMMv, kelneion
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Kaum war das Uebereinkommen getroffen, als der Inka Eil­
boten nach Cuzco und den anderen vorzüglichen Städten des 
Reichs mit dem Befehl sandte, daß man die goldenen Zierrathen 
und Geräthe aus den königlichen Palästen, aus den Tempeln 
und anderen öffentlichen Gebäuden fortnehmen und ohne Zeitver­
lust nach Caxamalca bringen solle. Unterdessen blieb er in dem 
spanischen Lager, wurde mit der seinem Range gebührenden Ehr­
furcht behandelt, und genoß jede Freiheit, die sich mit der Sicher- 
stellung seiner Person vereinigen ließ. Obgleich er nicht ausgehen 
durfte, so trug cr doch keine Fesseln, und hatte eine lange Reihe 
von Gemächern zur Benutzung, unter der mißtrauischen Aufsicht 
einer Wache, die den Werth des königlichen Gefangenen zu gut kannte, 
um fahrlässig zu sein. Die Gesellschaft seiner Lieblingsfrauen war ihm 
gestattet, und Pizarro sorgte dafür, daß er in seiner häuslichen Zurück- 
gezogenheit nicht gestört wurde. Seine Unterthanen hatten freien Zu­
tritt zu ihrem Herrscher, und jeden Tag empfing er Besuche von 
den indianischen Edelleuten, die ihrem unglücklichen Gebieter Ge­
schenke brachten und ihr Beileid bezeigten. Bei solchen Gelegen­
heiten wagte es auch der vornehmste seiner Vasallen nicht, vor 
ihm zu erscheinen, ohne seine Sandalen auszuziehen und ohne, 
als Zeichen der Ehrfurcht, eine Last auf dem Rücken zu tragen. 
Die Spanier betrachteten diese Zeichen der Huldigung, oder viel­
mehr der sklavischen Unterwürfigkeit von der einen Seite und das 
Ansehen völliger Gleichgültigkeit, mit der sie als eine Sache, die sich 
von selbst verstand, von der andern Seite ausgenommen wurden, 
mit neugierigen Blicken, und sie bekamen einen hohen Begriff von 
dem Charakter eines Fürsten, der selbst in seiner gegenwärtigen 
hülflosen Lage seinen Unterthanen eine solche Ehrfurcht einflößen 
konnte. Der königliche Hofzirkel war so fleißig besucht, und dem

8Unmrm, N8. — 6ong. llel Neiu, II, o. VI. — Hist. Ue
las Inäi»8, eap. 6XIV. — //krrara, Hi8t. Aoner., Uec. V, lib. II, oap. I.) 
Sowol Naharro als Herrera behaupten ausdrücklich, daß Pizarro dem Inka für 
die Erfüllung des Vertrags die Freiheit versprochen habe. Dies wird von den 
anderen Geschichtschreibern nicht bestätigt, die indeß nicht sagen, daß der spa­
nische General die Bedingungen abgelehnt habe. Und da Pizarro, nach allen 
Berichten, seinen Gefangenen auffordcrte, seinen Theil des Vertrages zu erfüllen, 
so muß das in der sich von selbst verstehenden, wenn auch nicht ausgesprochenen 
Voraussetzung geschehen sein, daß er auch den seinigen erfüllen wollte. Es ist 
höchst unwahrscheinlich, daß der Inka seine schätze hätte hergeben sollen, wenn 
er es nicht so verstanden hätte.
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gefangenen Herrscher wurde von seinen Vasallen so viel Ehrer­
bietung bewiesen, daß zuletzt ein Gefühl von Mißtrauen bei sei­
nen Wachtern nicht ausbleiben konnte").

Pizarro benutzte die ihm so dargebotene Gelegenheit, seinem 
Gefangenen die Wahrheiten der Offenbarung mitzutheilen, und er 
arbeitete gemeinschaftlich mit seinem Hausgeiftlichen, Pater Val- 
verde, an diesem guten Werke. Atahuallpa hörte mit Gemüths­
ruhe und scheinbarer Aufmerksamkeit zu. Aber nichts schien ihn 
so sehr zu rühren, wie der Beweis, mit dem der kriegerische Be- 
kehrer seine Rede schloß, daß es nämlich nicht der wahre Gott 
sein könne, den Atahuallpa anbete, da dieser ihn nicht würde ha­
ben in die Hände seiner Feinde fallen lassen. Der unglückliche 
Herrscher erkannte dies an, und gestand selbst, daß seine Gottheit 
ihn wirklich in seiner größten Noth verlassen habe").

Allein sein damaliges Benehmen gegen seinen Bruder Huas- 
car beweist nur zu deutlich, daß, wie viel Achtung er auch für 
seine Bekehrer gezeigt haben mag, die Lehren des Christenthums 
noch wenig Eindruck auf sein Herz gemacht hatten. Kaum war 
Huascar von der Gefangennehmung seines Nebenbuhlers und dein 
großen Lösegeld, das er für seine Befreiung geboten, unterrichtet 
worden, als er, wie der Letztere vorausgcsehen hatte, Alles auf- 
bot, um seine Freiheit wieder zu erlangen, und eine Botschaft an 
den spanischen Befehlshaber sandte oder zu senden versuchte, mit 
dem Versprechen, ein weit größeres Lösegeld zu zahlen, als das 
von Atahuallpa gebotene, der, da er niemals in Cuzco gewohnt 
habe, die Größe der dortigen Schätze gar nicht kenne, und nicht 
wisse, wo sie lägen.

Von Allem diesem wurde Atahuallpa durch die Personen, 
die seinen Bruder in Gewahrsam hatten, heimlich unterrichtet, 
und seine dadurch erregte Eifersucht noch durch Pizarro's Er­
klärung gesteigert, daß er die Absicht habe, Huascar nach Caxa- 
malca bringen zu lassen, wo er selbst den Streit untersuchen,

42) keineion clei primer veseud., N8. — /Va^arro, Neineion suinnrin, 
U8. — Karate, 6onq. äel Nerv, II, enp. 4-1.

43) „I mn.°> cli)o ^tnknlipn 1«« estnbn esi'nnlnclo Ue I» öl Oovernn- 
<ior le dnvin ciiedo : qu« Kien eonoein que nquel <iue knblndn en «u Molo, 
no e>- Dies veilln6ero, ,>»«8 tnn pnen i« niucls." Onncj. äe! Nerv, in
Unrein, III, 203.
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und dann entscheiden wolle, wer von beiden den gegründetsten 
Anspruch auf das Scepter des Reiches habe. Pizarro erkannte 
von Anfang an den Vortheil eines Thronstreites, der es ihn: mög­
lich machte, der Schale, die er vorzog, dadurch das Uebergewicht 
zu verschaffen, daß er sein Schwert in dieselbe warf. Der von 
beiden, welcher das Scepter durch seine Ernennung erhielt, wurde 
dadurch zu einen: Werkzeug in seinen Händen, mittelst dessen er 
seinen Willen besser durchsetzen könne, als dies unter seinem eige­
nen Namen möglich wäre. Es war das nämliche Spiel, wie 
jeder Leser weiß, das Eduard I. in den schottischen Angelegenhei­
ten und so mancher andere König vorher und nachher gespielt 
hat, und wenn ihr Beispiel auch dem unwissenden Krieger unbe­
kannt gewesen, so hatte Pizarro doch einen zu Hellen Blick, als 
daß er, in dieser Angelegenheit wenigstens, der Lehren der Ge­
schichte bedurft hätte.

Atahuallpa war sehr unruhig über den Entschluß des spani­
schen Befehlshabers, den Rechtsstreit der beiden Nebenbuhler ent­
scheiden zu wollen; denn er fürchtete, daß, abgesehen von allen 
Rechtsgründen, die Entscheidung sich leicht zu Gunsten Huascar's 
neigen könnte, dessen milde und lenksame Gemüthsart ihn zu 
einem passenden Werkzeuge in den Händen seiner Sieger machen 
dürfte. Ohne weitem Anstand beschloß er, diesen Grund zur 
Eifersucht durch den Tod seines Bruders auf immer zu entfernen.

Seine Befehle wurden unmittelbar ausgeführt und der un­
glückliche Fürst ward, wie allgemein erzählt wird, im Flusse An- 
damarca ertränkt; sterbend erklärte dieser, daß die weißen Män­
ner seinen Mord rächen würden und sein Nebenbuhler ihn nicht 
lange überleben solle").

So starb der unglückliche Huascar, der rechtmäßige Erbe 
des Thrones der Inkas, in der Blüthe seines Lebens und im An­
fang seiner Regierung, einer Regierung, die jedoch lange genug

44) Die Geschichtschreiber weichen in ihren Angaben über den Ort und die 
Art von Huascar's Tode sehr von einander ab. Alle stimmen jedoch in der 
einen wichtigen Thatsache überein, daß er auf Anstiften seines Bruders eines 
gewaltsamen Todes gestorben sei. Bergl. Z/eorera, lUst. gen., lleo. v, Ub. 
III, cap. H. — Hang. llel Nerv, in «arein, III, 204. — Geckos
Laor'v, Ueseuk. v 6ong., N8. — tVcUian'v, Uelacion »anünui, N8. — Karate, 
Oong. llel Iil>. II, AI. — Instrn«-. llol N8. 
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gewährt hatte, um viele treffliche und liebenswürdige Eigenschaf­
ten zu entfalten, obgleich er eine zu milde Natur hatte, um einer 
so verwegenen und heftigen, wie die feines Bruders, die Spitze 
bieten zu können. So ist das Bild, das die indianischen und 
castilianischen Geschichtschreiber von ihm geben, wobei jedoch nicht 
übersehen werden darf, daß die Ersteren Verwandte des Huas- 
car und die Letzteren sicher nicht für Atahuallpa eingenommen 
waren"').

Dieser Fürst empfing die Nachricht von Huascar's Tode mit 
allen Zeichen der Ueberraschung und Entrüstung. Er sandte so­
gleich nach Pizarro und theilte ihm das Ereignis in Ausdrücken 
der tiefsten Betrübniß mit. Der spanische Befehlshaber wollte 
anfangs die unwillkommene Nachricht nicht glauben, und sagte 
dem Inka gerade heraus, fein Bruder könne nicht todt sein lind 
er sei für sein Leben verantwortlich"). Darauf erwiderte Ata­
huallpa durch wiederholte Betheuerungen der Thatsache, und fügte 
hinzu, daß die That ohne fein Wissen von Huascar's Wächtern 
vollführt sei, weil sie befürchtet hätten, daß er die Unruhen im 
Lande zu seiner Flucht benutzen könnte. Nachdem Pizarro weitere 
Nachforschungen angestellt, überzeugte er sich, daß die Nachricht 
von seinem Tode nur zu wahr sei. Daß er durch Atahuallpa's 
Beamte ohne dessen ausdrücklichen Befehl sollte bewirkt worden 
sein, würde nur zeigen, daß sie dadurch wahrscheinlich den Wün­
schen ihres Gebieters zuvorgekommen seien. Das Verbrechen, das 
in unseren Augen durch die Verwandtschaft Beider eine noch dun­
klere Färbung erhalt, machte bei den Inkas nicht einen solchen 
Eindruck, in der^n zahlreichen Familien die brüderlichen Bande 
lose gewesen sein müssen — viel zu lose, um den Arm eines 
Tyrannen abzuhalten, jedes Hinderniß, das ihm entgegenstand, 
aus dem Wege zu räumen.

43 ) Sowol Garcilasso de la Bega als Titicussi Mpanqui warm Abkömm­
linge von Huayna Capac, aus rein peruanischem Blut, deshalb die natürlichen 
Feinde ihres Verwandten von Quito, den sie als einen Thronräuber betrach­
teten. Durch Umstände geriethen die Castilianer mit Atahuallpa in unmittelba­
ren Streit, und es war natürlich, das; sie seinen Ruf dadurch zu verdunkeln 
suchten, dass sie ihm den cdeln Charakter seines Nebenbuhlers gegenüberstellten.

4 6) „8»>>i6o esto por «I Ooborn^lloi-, mostro, I« mucbo: i lliso
Mö era mentirre, nv >6 buvinn mnerto, lo tinsssen lue^o vivo: i 
8ino <^U6 «I munäuriu mutar si Oon^. clel Ueru, in ürucia
lll, 204.



Höchstes Hauptstück.
Ankunft des zum Löfcgcld bestimmten Goldes. — Zug nach Pachacamac. — Zer­
störung des Götzenbildes. — Licblingsgcncral des Inka. — Leben des Inka 

in der Gefangenschaft. — Des Abgesandten Benehmen in Cuzco. —
Almagro's Ankunft.

t.M.

Mehrere Wochen waren schon vergangen, seitdem Atahuallpa's 

Abgeordnete nach dem Gold und Silber waren abgefertigt wor­
den, das zu seinem Lösegeld dienen sollte. Aber die Entfernung 
war groß, und ihre Sendungen gingen nur langsam ein; sie be­
standen größtentheils in schweren Stücken Gold- und Silber- 
geräth, von denen einige zwei bis drei Arobas — ein spanisches 
Gewicht von fünfundzwanzig Pfund — wogen. An einigen Ta­
gen wurden Gegenstände, dreißig- bis vierzigtausend Pesos de 
Oro an Werth, gebracht, zuweilen auch im Werth von funfzig- 
bis sechzigtausend Pesos. Die habsüchtigen Augen der Eroberer 
weideten sich an den glänzenden Schätzen, welche die indianischen 
Lastträger auf den Schultern trugen, und die nach sorgfältiger 
Verzeichnung, unter strenger Aufsicht, in sicheren Verwahrsam ge­
bracht wurden. Jetzt singen sie an zu glauben, daß die glänzen­
den Versprechungen des Inka würden in Erfüllung gebracht wer­
den; da ihre Habsucht aber durch den bezaubernden Anblick der 
Reichthümer, die sie sich kaum vorzuftellen gewagt hatten, noch 
mehr gereizt wurde, wuchs auch ihre Begierde und ihre Ungeduld. 
Sie brachten die Entfernung und die Schwierigkeiten des Weges 
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nicht in Anschlag, und murrten laut über die Langsamkeit, mit 
der die königlichen Befehle ausgeführt würden. Sie hatten sogar 
Atahuallpa in Verdacht, als veranlasse er dies absichtlich, blos 
um dadurch einen Vorwand zu erhalten, mit seinen Unterthanen 
in entfernten Orten in Verbindung zu bleiben, und als gehe er 
fo langsam als möglich zu Werke, um Zeit für die Ausführung 
seiner Pläne zu gewinnen. Es waren Gerüchte von einem Auf- 
ftande unter den Peruanern im Umlauf, und die Spanier besorg­
ten einen plötzlichen und allgemeinen Angriff auf ihre Quartiere. 
Ihre neuen Erwerbungen gaben ihnen noch mehr Ursache zu Be­
sorgnissen, und gleich einem Geizhalse, zitterten sie mitten unter 
ihren Schätzen').

Pizarro theilte dem Inka jene Gerüchte mit, und nannte, als 
einen der zum Sammelplatz der Indianer bezeichneten Ort, die 
benachbarte Stadt Guamachucho. Atahuallpa vernahm dies mit 
unverstelltem Erstaunen, und wies entrüstet die Anklage, als durch­
aus falsch, zurück. „Nicht ein Einziger meiner Unterthanen", 
sagte er, „würde es wagen, ohne meine Erlaubniß in Waffen zu 
erscheinen, oder auch nur einen Finger zu heben. Ihr habt 
mich", fuhr er fort, „in Eurer Gewalt. Habt Ihr nicht über 
mein Leben zu verfügen, und welche bessere Bürgschaft könnt 
Ihr für meine Treue haben?" Hierauf stellte er dem spanischen 
Befehlshaber vor, daß die Entfernung vieler Städte sehr groß 
sei; daß, wenn man von Caxamalca nach der Hauptstadt Cuzco 
auch eine Botschaft vermittelst einer Reihe von Eilboten in fünf 
Tagen senden könnte, doch für einen Träger, mit einer schweren 
Last auf dem Rücken, Wochen zu der Reise erforderlich seien. 
„Aber damit Ihr Euch überzeugt, daß ich aufrichtig verfahre", 
setzte er hinzu, „wünsche ich, daß Ihr einige von Eueren eigenen 
Leuten nach Cuzco senden mögt. Ich will denselben einen Ge­
leitsbrief mitgeben, und wenn sie dort sind, können sie die Aus­
führung des Auftrages beaufsichtigen, und sich mit eigenen Augen 
überzeugen, daß keine feindliche Bewegung beabsichtigt wird." 
Dies war ein ehrliches Anerbieten; und begierig, genauere und

-I) Karate, Oonc,. ävl Neru, lid. II, VI- — , keine, sumn-
riu, U8. — Oon^. «Isl Norn, in Unrein, III, 204.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 22 
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zuverlässigere Nachrichten über den Zustand des Landes einzuzie- 
hen, ging Pizarro gern darauf ein^).

Vor dem Abgänge dieser Abgeordneten hatte der General 
seinen Bruder Hernando mit ungefähr zwanzig Reitern und einer 
kleinen Abtheilung Fußvolk nach der benachbarten Stadt Guama- 
chucho abgesandt, um die Gegend auszukundschaften und sich zu 
überzeugen, ob die Nachricht gegründet fei, daß sich eine bewaff­
nete Streitmacht daselbst zusammengezogen habe. Hernando fand 
Alles ruhig, und hatte sich einer freundlichen Aufnahme von Sei­
ten der Eingeborenen zu erfreuen; auf nachträglichen Befehl sei­
nes Bruders, setzte er seinen Marsch nach Pachacamac, einer an 
der Küste gelegenen, wenigstens hundert Leguas weit von Caxa- 
malca entfernten Stadt, fort. Sie war zum Sitze des großen 
Tempels der Gottheit dieses Namens geweiht, welche die Perua­
ner als den Schöpfer der Welt anbeteten. Die Inkas sollen da­
selbst, bei ihrer ersten Einnahme des Landes, dieser Gottheit ge­
weihte Altäre gefunden haben; und die Verehrung, welche ihr 
von den Eingeborenen gezollt wurde, war fo groß, daß die Inkas, 
statt zu versuchen ihre Anbetung abzuschaffen, es für weiser er­
achteten, dieselbe neben der ihrer eigenen Gottheit, der Sonne, 
fortbestchen zu lassen. Beide Tempel erhoben sich neben einander 
auf den Höhen, welche die Stadt Pachacamac beherrschten, und 
wurden reich durch die Opfergaben ihrer beiderseitigen Verehrer. 
„Es war eine schlaue Einrichtung", sagt ein alter Schriftsteller, 
„durch welche der große Feind des Menschen sich eine doppelte 
Seelenernte verschaffte"").

Aber der Tempel des Pachacamac behauptete fortwährend 
den ersten Rang, und die Orakelsprüche, die von seinem Altare 
ausgingen, standen bei den Eingeborenen von Tavantinsuyu (oder 
„die vier Weltgegenden" wie Peru unter den Inkas genannt 
wurde) in keinem geringeren Rufe als die Orakel von Delphi bei 
den Griechen. Aus den entferntesten Gegenden wurden Wallfahr-

2) vsseuk. Lony., N8. — 6on<j. üel Peru, in
Unrein, III, 203, 204. — Uelncion 8umnrin, N8.

3) „Ll üemonio knetinenmn nIsKro eon ests eoneiorto, nürmnn qus mon- 
«traun. 6N 8U8 r68NN68tn8 eontklito : PU68 eon lo vno lo otro orn ei 
«oruiäo, ^noänunn In8 nnimn« äs Io8 «imple« mnlnuenturnäo« pre8N8 en 8ii 
Nvaur." OiSL« cie /^on, (ürunicn, cnp. UXHI- 
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ten nach dem geheiligten Orte gemacht, und die Stadt Pachaca­
mac wurde bei den Peruanern, was Mekka bei den Mohammeda­
nern, oder Cholula bei dem Volke von Anahuac war. Der durch 
die Gaben der Pilger bereicherte Schrein der Gottheit wurde 
nach und nach einer der reichsten im Lande; und da Atahuallpa 
daran lag, sein Lösegeld so schnell als möglich zusammenzubringen, 
trieb er Pizarro an, eine Abtheilung Leute nach jener Richtung 
zu senden, um sich der Schätze zu versichern, ehe sie von den Prie­
stern des Tempels verborgen würden.

Dies war eine äußerst beschwerliche Reise. Zwei Drittel des 
Weges liefen längs dem Tafellande der Cordilleren, und waren 
zuweilen von den Kämmen der Gebirgskette durchschnitten, die 
ihrem Vorrücken nicht wenig hinderlich waren. Glücklicherweise 
konnten sie auf einer langen Strecke Weges die große Landstraße 
nach Cuzco benutzen, „und nichts in der Christenheit", ruft Her 
nando Pizarro aus, „gleicht der Pracht dieser Landstraße durch 
die Sierra"ss. An einigen Stellen waren die Felshänge so steil, 
daß Stufen für die Wanderer hineingehauen waren; und obgleich 
die Seiten durch schwere Steinbrustwehren geschützt waren, so 
konnten die Pferde sie doch nur mit der größten Mühe erklim­
men. Häufig durchkreuzten den Weg Flüsse, über welche hölzerne 
und zuweilen steinerne Brücken geschlagen waren; zuweilen aber 
stürzte das Wasser längs der Bergabhänge so wüthend herab, 
daß die hängenden Weidenbrücken, welche die Spanier bis dahin 
nicht gekannt hatten, das einzige mögliche Mittel boten, sie zu 
überschreiten. Sie waren auf jedem Ufer an schwere steinerne 
Pfeiler befestigt. Aber da sie ursprünglich für nichts Schwereres 
als Fußgänger und Lamas bestimmt waren und ein sehr gebrech­
liches Ansehen hatten, nahmen die Spanier Anstand, sich mit 
ihren Pferden darauf zu wagen. Erfahrung zeigte indeß bald, 
daß sie im Stande seien, ein viel größeres Gewicht zu tragen; 
und obgleich die Reisenden durch das Schwanken des langen Gan­
ges schwindlig wurden, und wie trunken in den Strom blickten, 
der in einer Tiefe von hundert Fuß oder mehr unter ihnen brauste,

4) „H onmino cle I:i8 sienns es eosn 6« vei-, en veinlnd en tieiin
tnn Nn^osn en In crisUnndntl no se I>nn visto tnn Iieimosos enminos, toün In 
mn)0>' pnrte cle enl^ncln." Lnitn, Ä18.

->) *
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bewirkte doch die Reiterei ihren Uebergang ohne Unfall. An die­
sen Brücken waren, wie noch bemerkt werden mag, Leute aufge­
stellt, die von allen Reisenden den Zoll für die Regierung erhe­
ben mußten").

Die Spanier waren erstaunt, sowol über die Menge als 
über die Größe der Lamaheerden, die sie die verkrüppelten Krau 
ter abweiden sahen, die in den höheren Gegenden der Andes 
wachsen. Zuweilen waren sie eingepfercht, doch häufiger liefen sie 
weit umher unter der Leitung ihrer indianischen Hirten; und die 
Eroberer erfuhren hier zum ersten Male, daß diese Thiere mit 
eben so vieler Sorgfalt behandelt, und ihre Wanderungen eben 
so streng geregelt wurden, wie die der mächtigen Merinoheerden 
in ihrem eigenen Landes.

Das Tafelland und dessen Abhänge waren dicht besetzt mit 
Weilern und Städten, von denen einige eine beträchtliche Größe 
hatten; und das Land trug in jeder Richtung Zeichen eines be­
triebsamen Landbaues. Man sah Felder von indianischem Korn 
in seinen verschiedenen Entwickelungsstufen, von der grünen und 
zarten Aehre bis zum reifen Gelb der Erntezeit. Wenn sie in 
die Thäler und tiefen Schluchten Hinabstiegen, welche den Rücken 
der Cordilleren durchschnitten, sahen sie sich von dem Pflanzen- 
wachsthum eines wärmeren Himmelsstriches umringt, an dessen 
bunter Farbenpracht sich das Auge ergötzte und dessen Wohl­
geruch die Sinne betäubte. Ueberall wurde die Ergiebigkeit des 
Bodens durch ein sorgfältiges Bewässerungssystem, das aus jedem 
Strom und Flüßchen, das die Abhänge der Andes Herabfloß, die 
befruchtende Feuchtigkeit benutzte, noch erhöht; während die ab-

3) „Uodos los nrro^os tienen puentes de piedrn o de Hindern. Ln un ria 
xrnnde, gue ern mu^ enudnloso e inu) Finnde, gue pnsnmos dos veees, Kai 
lnmos puentes äs red, gue «8 cosn mnrnvillosn de ver : pnsninos por ellns 
los onbnllos. I'ienen en endn pusa)« dos puentes, ln unn por donde pnsn In 
peilte coinun, In otrn por donde pnsn «I senor de In tierrn ö sus onpitnnes : 
estn tienen siempre eerrndn e Indios gno In xunrdnn, estos Indios cobrnn 
portn^Zo de los gns pnsnn." 6nrtn de I^irarro, N8. — Auch kelneion 
del priiner vesenb., N8.

6) In Ternaur-Compans' trefflicher Uebersetzung des Tcrez hat der Buch­
drucker bei der Erzählung dieser Unternehmung oinen komischen Schnitzer ge­
macht. „On trouve snr tonte In route benuooup de porcs, de Inmns." (ke 
intion d« in 6onguete du Ueeou, p. 137.) Diese Verwechselung der mit

könnte den Leser zu dem Irrthum verleiten, dass es in Peru vor der 
Eroberung Schweine gegeben habe.
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gestuften Wände der Berge mit Blumen- und Obstgärten beklei­
det waren, die von Früchten verschiedener Breitegrade strotzten. 
Die Spanier konnten die Betriebsamkeit nicht genug bewundern, 
mit der die Eingeborenen die Ergiebigkeit der Natur benutzt oder 
den Mangel ersetzt hatten, wo sie sparsamer zu Werke gegan­
gen war.

Entweder weil es der Inka befohlen, oder wegen der Furcht, 
den ihre Thaten im ganzen Lande verbreitet hatten, wurden die 
Eroberer in jeder Stadt, durch die sie kamen, mit gastfreundlicher 
Güte ausgenommen- Man sorgte für ihre Wohnungen, und in 
bestimmten Zwischenräumen auf ihrem Wege wurden Erfrischun­
gen aus den wohlversorgten Vorratshäusern unter sie vertheilt. 
In vielen Städten kamen die Einwohner heraus, um sie mit 
Gesang und Tanz zu bewillkommnen; und wenn sie ihren Marsch 
wieder antraten, wurde ihnen eine Anzahl kräftiger Träger gelie­
fert, um ihr Gepäck sortzuschaffen').

Endlich, nach einer mehrwöchentlichen Reise, die trotz aller 
dieser Erleichterungen eine beschwerliche war, kam Hernando Pi­
zarro vor der großen Stadt Pachacamac an. Es war eine Stadt 
von ansehnlicher Bevölkerung, und viele von den Häusern waren 
fest gebaut. Der Tempel ihrer Schutzgottheit war ein großes 
steinernes Gebäude oder vielmehr eine Reihe von Gebäuden, die 
rings um einen kegelförmigen Berg gelegen, eher das Ansehen 
einer Festung, als einer religiösen Anstalt hatten. Aber obgleich 
die Mauern aus Stein bestanden, war das Dach doch nur von 
leichtem Stroh, wie dies in Ländern gebräuchlich ist, wo es sel­
ten oder nie regnet, und wo man daher hauptsächlich nur eines 
Schutzes gegen die Sonnenstrahlen bedarf.

Als Hernando Pizarro sich an dem unteren Eingänge des 
Tempels zeigte, wurde ihm von den Wächtern am Thore der 
Zutritt verweigert; aber er rief aus: „er sei zu weit hergekom­
men, als daß er sich von dem Arm eines indianischen Priesters

7) (ürertn //orn. N8. — Lötete, M Narciß, III, 206, 207. —
kelaeion <lel primer Nescub., N8. — Sowol der zuletzt genannte Schriftsteller 
als Miguel Estete, der königliche verlor, oder Aufseher, begleiteten Pizarro bei 
dieser Unternehmung und waren natürlich, wie er selbst, Augenzeugen von dem 
was sie berichten. Estete's Erzählung ist von dem Sekretär Xerez in seine 
eigene ausgenommen worden.
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sollte aufhalten lassen", und drang mit Gewalt in den Durchgang. 
Gefolgt von seinen Leuten, wand er sich durch den Gang, der 
nach einem offenen Platze auf der Spitze des Berges führte, auf 
dessen einer Seite eine Art von Kapelle stand. Dies war die 
heilige Stätte der gefurchtsten Gottheit. Die Thüren waren mit 
krystallenen Zierrathen, mit Türkissen und kleinen Korallen belegt^). 
Hier würden die Indianer Pizarro wiederum von dem Eintritte 
in die geheiligten Räume abgerathen haben, wenn nicht in dem 
nämlichen Augenblicke der Stoß eines Erdbebens, der die alten 
Mauern in ihren Grundfesten erschütterte, die Eingeborenen, so- 
wol die im Gefolge Pizarro's, als die Bewohner der Stadt, so 
beunruhigt hätte, daß sie erschrocken entflohen, indem sie gar nicht 
zweifelten, daß ihre erzürnte Gottheit die Eindringlinge unter 
Trümmern begraben, oder mit ihren Blitzen verbrennen werde. 
Aber die Eroberer wurden von keinem solchen Schrecken ergriffen, 
sie dachten, daß sie hier wenigstens den Kampf für den Glauben 
ausfechten sollten.

Pizarro riß die Thür auf und ging mit seinen Leuten hin­
ein; aber statt einer, wie sie sich fest eingebildet hatten, aus Ga­
ben der Anbeter Pachacamacs, reich mit Gold und Edelsteinen 
geschmückten Halle, fanden sie einen kleinen dunkeln Raum, oder 
vielmehr eine Höhle, von deren Boden und Wänden sich die ab­
scheulichsten Gerüche, wie die eines Schlachthauses, entwickelten. 
Es war der Opferplatz. Am Boden entdeckten sie einige Stücke 
Gold und Smaragde; und als sich ihr Auge an die Finsterniß 
gewöhnt hatte, erkannten sie in dem entferntesten Winkel des 
Raumes das Bild der Gottheit. Es war ein aus Holz gemach­
tes scheußliches Ungeheuer, mit einen; Kopfe, der dem eines Men­
schen glich. Dies war der Gott, durch dessen Lippen der Teufel 
die weitberühmten Orakelsprüche verkündete, die seine indianischen 
Anbeter betrogen hatten ^).

8) „Ü8ta ^uerta ena inu) teHiUa Ue Uiversus en8a8 cle eonaietz > 1un^ne8a8 
) cristales otna8 cosas." keladon äel primer veseub., N8.

9) er» Laekaeama, ei eual is8 8anaba Ue sus enkermeäaäe8, Z' ä lo
<iue alli 86 entenäio, ei Uemonio apaneeia en aquella eueba ä anjuellog 8a 
66läot«8, Iiablaba eon ello8, 68to8 enlradan eon petieiones oknen<1a8 
Ue Io8 <;ue venian en noineria; c^ue «8 eierto ^ue Lei toäo 'ei 8enonio 6e 
^tadaUea iban alli, eonio Io8 Norc>8 Iuneo8 van ä la ea8a Ue Neca." 
Nelaeion äel primer Ve8eub., N8. — Auch Lotete, itt Lancia, IN, 209.
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Die entrüsteten Spanier zogen das Götzenbild aus feinern 
Versteck, schleppten es ins Freie und zertrümmerten es dort in 
kleine Stücke. Dann wurde der Platz gereinigt, und ein großes 
Kreuz aus Stein und Mörtel auf derselben Stelle errichtet. We­
nige Jahre darauf wurden die Mauern des Tempels von den 
spanischen Ansiedlern niedergerissen, die sie als Steinbruch zu ih­
ren eigenen Gebäuden benutzten. Aber das Kreuz blieb stehen, 
und breitete seine großen Arme über die Trümmer aus. Es stand 
da wo es aufgerichtet war, mitten im Sitze des Heidenthums; 
und während Alles rings um dasselbe in Trümmern versunken 
war, verkündete es den ewigen Sieg des Glaubens.

Als die einfachen Eingeborenen sahen, daß der Himmel keine 
Donnerkeile für die Eroberer, und ihr Gott keine Macht habe, 
die Entweihung seines Tempels zu verhindern, fanden sie sich 
allmälig ein, den Fremden zu huldigen, die sie jetzt mit abergläu­
bischer Furcht betrachteten. Pizarro benutzte diese Stimmung, um 
sie wo möglich von ihrem Götzendienst zu entwöhnen; und ob­
gleich selbst kein Prediger, wie er uns sagt, so hielt er doch eine 
Rede, die ohne Zweifel so erbauend war, wie man sie von einem 
Krieger nur erwarten konnte'"); und zum Schluß lehrte er sie 
das Zeichen des Kreuzes, als einen unschätzbaren Talisman gegen 
die künftigen Anschläge des Teufels").

Aber der spanische Befehlshaber war in seine geistlichen Ver­
richtungen nicht so versunken, daß er nicht hätte auch die weltli­
chen Angelegenheiten im Auge behalten sollen, um derenwillen er in 
diese Gegend gekommen war Er fand jetzt, zu feinem Verdruß, 
daß er etwas zu spät gekommen sei, und daß die Priester von 
Pachacamac, als sie Anzeige von seiner Sendung erhalten, den 
bei weitem größten Theil des Goldes in Sicherheit gebracht, und 
sich damit, vor seiner Ankunft, davongemacht hatten. Vieles 
davon wurde später in die Erde vergraben entdeckt"). Der Bc-

10) „L n knltn do prodiendor los Idee mi sormon, dioiondo ol engnno en 
no vivinn." Cnrtn de Hern. N8.

11) Ebds. — kelamon del primor veseud., N8. — M Unrein, 
IN, 209.

12) „V nndnndo Ins tiepos ei enpitnn Hodrigo Or^oner, I^rnneise» de 
Oodov, ) otros snenron 8^ summn de oro plntn de los enterrnmientos. 



344 Drittes Buch. Sechstes Hauptstück.

trag des Erlangten war doch noch beträchtlich, und belief sich auf 
beinah achtzigtauscnd Castellanos, eine Summe, die sie einst als 
eine Entschädigung für größere Beschwerden, als sie erduldeten, 
betrachtet haben würden. Aber den Spaniern war das Gold 
alltäglich geworden; und ihre durch die romantischen Abenteuer, 
die sie seit Kurzem bestanden hatten, entflammte Einbildungskraft 
nährte Vorstellungen, die alles Gold von Peru kaum zu verwirk­
lichen ausgereicht hätte.

Einen Fang machte jedoch Hernando durch seine Unterneh­
mung, der ihn für den Verlust seines Schatzes fast tröstete. Wäh­
rend seines Aufenthalts in Pachacamae, erfuhr er, daß der india­
nische Befehlshaber Challcuchima mit einer großen Streitmacht in 
der Nähe von Lauxa, einer ziemlich festen Stadt, in beträchtlicher 
Entfernung zwischen den Bergen, liege. Dieser mit Atahuallpa nahe 
verwandte Mann war sein erfahrenster General, und hatte, in 
Verein mit dem jetzt in Cuzco befindlichen Quizquiz, jene Siege 
im Süden erfochten, die den Inka auf den Thron brachten. An 
Geburt, Fähigkeiten und Erfahrungen stellte man ihm keinen 
zweiten Unterthan im Lande gleich. Pizarro sah ein, wie wichtig 
es sei, sich seiner Person zu bemächtigen. Da jener indianische 
Große es ablehnte, bei seiner Rückkehr mit ihm zusammenzukom- 
men, beschloß er, sofort nach Lauxa zu marschiren, und den Be­
fehlshaber in feinem eigenen Lager gefangen zu nehmen. Ein 
solcher Plan konnte, in Betracht des ungeheuern Unterschieds in 
der Anzahl, selbst für Spanier, als ein verzweifelter gelten; aber 
ihre Erfolge hatten ihnen ein so großes Vertrauen cingeflößt, daß 
sie sich kaum herabließen, die Folgen zu berechnen.

Der Weg durch das Gebirge bot noch größere Schwierigkei­
ten dar, als der frühere Marsch. Zu noch größerer Verlegenheit 
der Reiterei, waren die Hufeisen ihrer Pferde abgenutzt, und deren 
Hufe litten sehr auf dem rauhen und steinigen Boden. Man 
hatte kein Eisen zur Hand, nur Gold und Silber. In der 
Verlegenheit machten sie selbst von dem letzteren Gebrauch, und 
Pizarro ließ sämmtliche Pferde mit Silber beschlagen. Die in­
dianischen Schmiede besorgten es, und es gelang so gut, daß sie

V inin ke presume ) Neue j>or cuerto, -jlie mucko um«: pern como nn 8«
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in diesem kostbaren Metalle auf ihrem übrigen Marsche einen Er­
satz für Eisen fanden").

Xauxa war eine große und volkreiche Stadt; wenn wir auch 
der Versicherung der Eroberer schwerlich glauben dürfen, daß sich 
gewöhnlich hunderttausend Menschen auf dem großen Platze ver­
sammelten"). Der peruanische Befehlshaber stand, wie man fagte, 
mit einem Heere von füufunddreißigtausend Mann, nur wenige 
englische Meilen weit von der Stadt, im Lager. Mit einiger 
Mühe wurde er zu einer Zusammenkunft mit Pizarro bewogen; 
dieser redete ihn höflich an, und forderte ihn auf, mit ihm nach 
dem castilianischen Lager in Caxamalca zurückzukehren, was er für 
einen Befehl des Inka ausgab. Seit der Gefangennehmung sei­
nes Gebieters war Challcuchima zweifelhaft gewesen, wie er sich 
verhalten solle. Die Gefangennehmung des Inka auf eine so plötz­
liche und geheimnkßvolle Weise, durch eine Gattung von Wesen 
vollbracht, die aus den Wolken gefallen zu fein schienen, und über­
dies gerade unmittelbar nach seinem Siege, hatte den peruanischen 
Häuptling ganz außer Fassung gebracht. Er hatte sich gar keinen 
Plan zur Befreiung Atahuallpa's gemacht, auch wußte er nicht ein­
mal, ob dergleichen Schritte ihm angenehm sein würden. Er fügte 
sich daher nun in seine Befehle, und wollte jedenfalls eine persön­
liche Unterredung mit seinem Gebieter halten. Pizarro erreichte 
seinen Zweck, ohne daß er nöthig hatte die geringste Gewalt zu 
gebrauchen. Als der Wilde mit dem Weißen in Berührung ge­
bracht ward, schien dessen überlegener Geist ihn zurückzuschrecken, 
auf gleiche Weise wie das wilde Thier vor dem festen Blicke des 
Jägers den Muth verlieren soll.

Challcuchima kam von einem zahlreichen Gefolge begleitet.

13) „üieieron bneer beringe 6k berrnduens e elnvos pnrn sus endnllos de 
^Intn, los endlos bieieron los eien Indios kundidores in») buenos e eunntos 
^uisiero» de ellos, con ei eunl kerrnxe nndubieron dos meses." (Om'edo, 
nist, de Ins Indins, N8. pnrte in, lib. VII, cnp. XVI.) Dcr Verfasser der 
Nelneion del primer Nosoub., N8. sagt, sie beschlugen die Pferde mit Silber 
und Kupfer. Und ein anderer der peruanischen Eroberer versichert uns, daß sie 
Gold und Silber da;u anwendeten. (keintione d'nn Onpitnno 8pnKnoi», in 

IVnviFntwni et Vinggi, Benedig 1366, III, 376.) Ueber Silber sind 
Alle einig.

14) „Lrn mnebn in Fente de n^uel pueblo i de sus eoinnrens, ^ue nl 
pneeoer de los Hspnnoles se funtnbnn endn din en In plnsn prineipnl eien mil 
peesonns." Zotete, in Unrein, III, 230.
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Seine Vasallen trugen ihn in seiner Sänfte auf den Schultern; 
und als er die Spanier bei ihrer Rückkehr durch das Land be­
gleitete, erwiesen ihm die Einwohner überall die nur dem Liebling 
eines Königs gezollte Ehrfurcht. Doch all dieser Glanz verschwand, 
als er bei dem Inka eintrat, dem er sich mit bloßen Füßen und 
mit einer leichten Last auf dem Rücken, die er Einem aus dem 
Gefolge abgenommen, näherte. Als er an ihn herangekommen, 
rief der alte Krieger, mit zum Himmel erhobenen Händen aus: 
„Wäre ich hier gewesen, dann würde dies nicht geschehen sein!" 
Darauf knieete er nieder, küßte dem Gebieter Hände und Füße, 
und badete sie mit Thränen. Atahuallpa seinerseits verrieth nicht 
die mindeste Rührung, und gab kein anderes Zeichen von Freude 
über die Anwesenheit seines liebsten Nathgebers zu erkennen, als 
daß er ihn einfach willkommen hieß. Das kalte Benehmen des 
Herrschers stand in auffallendem Widersprüche mit der gefühl­
vollen Treue des Unterthans^).

Den Inka stellte sein Rang unermeßlich hoch über den stol­
zesten seiner Vasallen; und die Spanier hatten oft Gelegenheit, 
die Macht zu bewundern, die er, selbst in seinem gesunkenen 
Glückszustande, über sein Volk ausübte, und die Ehrfurcht, mit 
der es sich ihm nahte. Pedro Pizarro berichtet von einer Zu­
sammenkunft, bei der er gegenwärtig war, zwischen Atahuallpa 
und einem seiner vornehmsten Edelleute, der Erlaubniß erhalten 
hatte, nach einem entlegenen Theile des Landes zu reisen, unter 
der Bedingung, an einem bestimmten Tage zurückzukehren. Er 
war ein wenig über die bewilligte Frist ausgeblieben; und als er 
mit einem kleinen Versöhnungsgeschenke vor seinem Herrscher er­
schien, zitterten ihm die Kniee so heftig, sagt der Zeitgeschicht­
schreiber, daß er fast umstell Sein Gebieter empfing ihn indeß 
gnädig, und entließ ihn ohne ein Wort des Vorwurfs^).

Atahuallpa wurde während seiner Gefangenschaft von den 
Spaniern eben so achtungsvoll wie bisher behandelt. Sie lehr­
ten ihn das Würfel- und das künstlichere Schachspiel, worin der

13) Nckro N-m-ro, Veseud. ) 6ong., K18. — „Etwas Ähnliches ", ruft 
Estete aus, „hat man nie seit der Entdeckung Indiens gesehen." Lvtete, in 
Narciil, III, 231.

16) /'eck/D /'rLmio, Nvscnid. V O>ng-, ^8.



Rückkehr der Abgesandten aus Cuzco. 347

königliche Gefangene Fortschritte machte, und womit er sich gern 
die Langeweile seiner Gefangenschaft vertrieb. Seinen eigenen 
Leuten gegenüber, behauptete er, fo weit als möglich, seine ge­
wohnte Würde und Förmlichkeit. Die Frauen und Mädchen fei­
nes Harems waren um ihn, warteten, wie dies gebräuchlich war, 
bei Tisch auf, und verrichteten die anderen häuslichen Dienste. 
Eine Anzahl indianischer Edelleute stand im Vorzimmer, durfte 
aber nie unbefohlen vor ihm erscheinen; und wann sie zu ihm 
eintraten, unterwarfen sie sich den nämlichen demüthigenden Ge­
bräuchen, die auch die Höchsten seiner Unterthanen beobachten 
mußten. Sein Tafelgeschirr bestand aus Gold und Silber. Sein 
Anzug, den er oft wechselte, bestand in Mänteln, aus Vicuüa- 
wolle, die so schön war, daß sie das Ansehen von Seide hatte. 
Zuweilen vertauschte er diese auch mit einem Gewände aus Fleder­
maushäuten, fo weich und glatt wie Sammet. Um den Kopf 
trug er das Llautu, einen wollenen faltenreichen Shawl oder 
Turban von dem feinsten Gewebe und mannichfach glänzender Farbe; 
auch fuhr er fort um seine Schläfen den Borla zu tragen, dessen 
rothe mit Gold gemischte Fäden so weit Herabhingen, daß sie 
theilweise seine Augen versteckten. Das Schattenbild des König­
thums hatte noch Reize für ihn, als das Wesen desselben ent­
schwunden war. Kein Kleidungsstück oder Geräthe, das einmal 
dem peruanischen Herrscher gehört hatte, konnte jemals wieder von 
einem Anderen benutzt werden. Sobald er es ablegte, wurde es 
sorgfältig in eine dazu bestimmte Kiste gelegt, und nachher ver­
brannt. Es wäre ein Frevel gewesen, Etwas zu gewöhnlichem 
Dienste zu gebrauchen, was durch die Berührung des Inka ge­
heiligt war").

Nicht lange nach der Rückkunft der Abtheilung aus Pacha- 
camac, in der letzten Hälfte des Mai, kehrten die drei Abgeord­
neten aus Cuzco zurück. Ihre Sendung hatte einen sehr glückli­
chen Erfolg gehabt. In Folge des Befehls des Inka, und der 
Furcht, welche die weißen Männer jetzt im ganzen Lande einflöß-

17) Dieser Bericht von den persönlichen Gewohnheiten Atahuallpa'S ist Pedro 
Pizarro entnommen, der ihn oft in seinem Gefängnisse sah. Da seine merk­
würdige Erzählung wenig bekannt ist, habe ich einen Auszug daraus in der Ur­
sprache im Anhang Nr. 9 gegeben.
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ten, hatten die Spanier überall einen freundlichen Empfang ge­
funden. Die Eingeborenen hatten sie in Hamacas, oder den im 
Lande gebräuchlichen Sänften, auf den Schultern getragen; und 
da sie den ganzen Weg nach der Hauptstadt auf der großen kö­
niglichen Landstraße gemacht hatten, längs welcher, in bestimmten 
Zwischenräumen, indianische Träger aufgestellt waren, so hatten 
sie diese Reise, von mehr als sechshundert englischen Meilen, nicht 
nur ohne Beschwerde, sondern mit der größten Bequemlichkeit zu- 
rückgelcgt. Sie kamen durch viele volkreiche Städte, und stets 
fanden sie die einfachen Eingeborenen bereit, sie als Wesen höhe­
rer Art zu verehren. In Cuzco wurden sie mit öffentlichen Fest­
lichkeiten empfangen, erhielten prachtvolle Wohnungen, und die 
gehorsame Ergebenheit der Einwohner kam allen ihren Wünschen 
zuvor.

Was sie von der Hauptstadt erzählten, bestätigte Alles, was 
Pizarro schon vorher über den Reichthum und die Bevölkerung 
der Stadt gehört hatte. Obgleich sie länger als eine Woche sich 
in dieser Stadt aufgehalten, so hatten sie dieselbe doch nicht ganz 
gesehen. Den großen Tempel der Sonne fanden sie buchstäblich 
mit Goldplatten bekleidet. Sie waren hineingegangen und hatten 
die königlichen Mumien, eine jede auf ihrem mit Gold verzierten 
Stuhle in reich geschmückten Gewändern sitzen sehen. Die Spa­
nier waren so gnädig, sie unberührt zu lassen, wie ihnen der 
Inka vorher empfohlen hatte; aber sie verlangten, daß die Plat­
ten, womit die Mauern belegt waren, abgenommcn würden. Die 
Peruaner fügten sich nach großem Widerstreben in die Befehle 
ihres Gebieters, den Haupttempel des Volkes zu entweihen, den 
jeder Einwohner der Stadt mit Stolz und Verehrung betrach­
tete. Mit geringerem Widerwillen waren sie den Spaniern bei 
der Abnahme der Zierrathen von mehreren Gebäuden behülflich, 
an welchen das Gold indeß, weil es mit einem großen Theile 
Zusatz vermischt war, einen viel geringern Werth hatte

Die Anzahl der Platten, die sie vom Sonnentempel abrissen, 
belief sich auf siebenhundert, und obgleich sie wahrscheinlich nicht sehr 
dick waren, so vergleicht man sie doch an Größe mit dem Deckel

18) Nelrrt. ä im (Äpitkmo in III, 373. — /'ecl/o
Ner-cub. <^01,^., INS. — Hist. gen., äec. V. IN». II, XII. XIII
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eines zehn bis zwölf Zoll breiten Kastens'"). Das Gebäude war 
von einem Karnies aus gediegenem Golde eingefaßt, der aber so 
fest in dem Steine saß, daß er glücklicherweise allen Anstrengungen 
der Räuber widerstand. Die Spanier beklagten sich über den bei 
dem Zerstörungswerk von den Indianern gezeigten Mangel an 
Thätigkeit, und sagten, es gebe noch andere Theile der Stadt, die 
an Gold und Silber reiche Gebäude enthalten, die zu sehen ihnen 
aber nicht gestattet worden sei. Ihre Sendung, im besten Falle 
eine höchst undankbare, war durch die Art, wie sie dieselbe aus­
geführt, doppelt lästig geworden. Die Abgeordneten waren Leute 
von sehr niederer Herkunft; durch die Ehrenbezeigungen aufgeblasen, 
die ihnen die Eingeborenen erwiesen, betrachteten sie sich als zu 
denselben berechtigt und verachteten die Indianer als ein unendlich 
tief unter den Europäern stehendes Volk. Nicht nur zeigten sie 
die widerwärtigste Raubgier, sie behandelten noch überdies die 
vornehmsten Edelleute mit übermüthiger Unverschämtheit. Sie 
sollen sogar so weit gegangen fein, in die Einsamkeit der Klöster 
zu dringen und die religiösen Gefühle der Peruaner durch an­
stößige Liebeshändel mit den Sonnenjungfrauen zu verletzen. Die 
Einwohner von Cuzco waren so aufgebracht, daß sie würden Hand 
an sie gelegt haben, wenn nicht ihre gewohnte Ehrfurcht vor dem 
Inka, in dessen Namen die Spanier gekommen waren, sie davon 
abgehalten hätte. Da es aber einmal so war, brachten die In­
dianer so viel Gold zusammen, als nöthig war, um ihre unwür­
digen Gäste zu befriedigen und ihrer fo schnell als möglich wie­
der los zu werden 2°). Es war ein großer Fehler von Pizarro, 
solche Leute dorthin zu schicken; es gab Personen in seiner Schaar, 
die, wie sich bei anderen Gelegenheiten zeigte, einige Achtung vor 
sich selbst, wenn auch nicht vor den Eingeborenen hatten.

Die Abgeordneten brachten außer Silber volle zweihundert 
Cargas oder Ladungen Gold mit"'). Dies war ein bedeutender

19) „I äe las oiiapas üv oro, esta oasa tonia, guitaron setecientas 
planolias . .. . ä inanora äo taklas üe caxas, ä lies i ä guatro palmos «lo 
largo." 6ong. äol ?eru, in Larcia, III, 232.

20) Lstzrrera, Rist. gen. a. a. D.
21) So sagt Pizarro'ö Sekretär. ,,I viniernn üooientas eargas <Ie oro, i 

veinte i cinco äe plata." 6ong. Nel Nern, in Larcia, a. a. D.) Eine
Ladung, sagt er, wurde von vier Indianern getragen. „Oargas (lo paligueres, 
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Beitrag zu den Leistungen Atahuallpa's, und obgleich der Schatz 
die vorgezeichnete Linie bei weitem noch nicht erreicht hatte, so 
sah der Herrscher doch mit Genugthuung die Zeit zur Vervollstän­
digung seines Lösegeldcs näher rücken.

Nicht lange vorher war ein Ereigniß eingetreten, das die 
Lage der Spanier veränderte und einen ungünstigen Einfluß auf 
das Schicksal des Inka hatte. Dies war die Ankunft Almagro's 
mit einer bedeutenden Verstärkung in Caxamalca. Diesem An­
führer war es nach großen Anstrengungen gelungen, drei Schiffe 
auszurüsten und hundertundfunfzig Mann zusammenzubringen, 
mit welchen er zu Ende des vergangenen Jahres von Panama 
abgesegelt war. Auf seiner Reise holte ihn noch eine kleine Trup- 
penzahl aus Nicaragua ein, so daß sich seine ganze mit Kricgs- 
vorräthen wohlversehene Schaar auf hundertundfunfzig Mann 
Fußvolk und fünfzig Reiter belief. Seine Schiffe wurden von 
dem alten Lootsen Nuiz geführt, aber nachdem er an der Bucht 
von St. Matthäus vorbei war, steuerte er langsam längs der 
Küste hin, wie gewöhnlich durch Winde und Strömungen ge­
hemmt, und allen Beschwerlichkeiten preisgegeben, die dieser so 
verlängerten Fahrt eigen find. Was auch der Grund sein mochte, 
er war nicht so glücklich, Nachrichten von Pizarro zu erhalten, 
und seine Leute hatten so sehr den Muth verloren (die meisten 
von ihnen waren rohe Abenteurer), daß bei ihrer Ankunft in 
Puerto Viejo sie ihm vorschlugen, die Unternehmung aufzugeben 
und sogleich nach Panama zurückzukehren. Glücklicherweise brächte 
ein Schiff des kleinen Geschwaders, das Almagro voraus nach 
Tumbez geschickt hatte, Nachricht von Pizarro und der Nieder­
lassung, die er in San Miguel gegründet hatte. Erfreut durch 
diese Nachricht, trat Almagro seine Reise wieder an, und gegen 
Ende December 1532 gelang es ihm endlich, seine ganze Mann­
schaft glücklich nach der spanischen Niederlassung zu bringen.

Daselbst erhielt er die Nachricht von Pizarro's Marsch über 
das Gebirge, von der Gefangennehmung des Inka und bald 
darauf von dem ungeheuern Lösegeld, das dieser für seine Be-

guo las truon <iuiU.ro Indios." DU' Bedeutung von paliAuores — kein spani­
sches Wort — ist zweifelhaft. Ternaur-Compans vermuthet, scharfsinnig genug, 
daß es etwas Aehnliches bedeute, wie pnlanguin. womit es einige Ähnlichkeit hat.

iuiU.ro
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freiung geboten habe. Almagro und seine Gefährten hörten mit 
unverhehltem Erstaunen diese Nachricht über Pizarro und über 
die eben so schleunige als wunderbare Aenderung seines Schick- 
sals, die ihnen wie Zauberei erschien. Zu gleicher Zeit em- 
psing er eine Warnung von einigen der Ansiedler, sich nicht Pv 
zarro's Macht anzuvertrauen, von dem man wisse, daß er ihm 
nicht wohlwolle.

Nicht lange nach Almagro's Ankunft in San Miguel ward 
die Nachricht davon nach Caxamalca gesandt, und eine geheime 
Anzeige seines Sekretärs Perez meldete Pizarro, daß sein Ge­
nosse nicht in der Absicht gekommen sei, mit ihm gemeinschaftlich 
zu Werke zu gehen, sondern um eine unabhängige Regierung zu 
stiften. Beide spanische Feldherren scheinen von kleinlichen und 
unruhigen Leuten umgeben gewesen zu sein, die sie mit einander 
zu entzweien suchten, ohne Zweifel um dabei ihre eigene Rechnung 
zu finden. Diesmal schlugen indeß ihre boshaften Kunstgriffe fehl.

Pizarro war überglücklich über die Ankunft einer beträcht­
lichen Verstärkung, die ihn in Stand setzen würde, sein Glück 
nach Wunsch weiter zu verfolgen und in der Eroberung des Lan­
des vorzuschreiten. Auf die Mittheilung des Sekretärs legte er 
wenig Gewicht, da, was auch Almagro's ursprüngliche Absicht 
gewesen sein möchte, Pizarro wußte, daß die Ader des Reich­
thums, die er jetzt im Lande geöffnet hatte, ihm gewiß seine Mit­
wirkung zur Bearbeitung derselben sichern würde. Er hatte da­
her den Edelmuth — denn es liegt etwas Edelmüthiges darin, 
den Einflüsterungen einer kleinlichen Eifersucht, zu Gunsten der 
gesunden Politik, kein Gehör zu geben — sofort zu seinem alten 
Gefährten zu schicken und ihn unter vielen Freundschaftsversichc- 
rungen nach Caxamalca einzuladen. Almagro, der offener und 
sorgloser Natur war, empfing die Mittheilung in dem Sinne, 
worin sie gemacht war, und nach dem nöthigen Aufschub trat 
er seinen Marsch ins Innere an. Doch da er, ehe er San Mi­
guel verließ, das verrätherische Verfahren seines Sekretärs erfah­
ren hatte, belohnte er seine Treulosigkeit dadurch, daß er ihn auf 
der Stelle aufhängen ließ'').

22) V Oons,., N8. — (>0Nsj. tld Nerv, in
Nnnciü, III. 204. — Neiu^ion «umru'in, 1VI8. — i kok. <IvI kirn, N8.
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Um die Mitte Februars 1533 langte Almagro in Caxa- 
malca an. Pizarro's Leute kamen heraus, um ihre Landsleute 
zu begrüßen, und die beiden Feldherren umarmten sich mit allen 
Zeichen herzlicher Freude. Alle früheren Zwistigkeiten wurden in 
Vergessenheit begraben, und sie schienen nun bereit, einander im 
Verfolgen der ihnen jetzt zur Eroberung eines Reiches geöffneten 
glänzenden Laufbahn behülflich zu sein.

Es gab einen Menschen in Caxamalca, aus den diese An­
kunft der Spanier einen ganz andern Eindruck machte. Dies war 
Atahuallpa. Er fah in den Neuangekommenen nur einen neuen 
Schwärm von Heuschrecken, bereit, sein unglückliches Land zu 
verheeren, und er fühlte, daß, wenn sich seine Feinde so rings 
um ihn vermehrten, die Aussicht, seine Freiheit wieder zu erlan­
gen, oder die erlangte zu behaupten, sich vermindere. Ein kleiner 
Umstand, unbedeutend an sich selbst, aber durch Aberglauben bis 
zur Furchtbarkeit vergrößert, ereignete sich zu der Zeit, um seine 
Lage noch trüber zu machen.

Es wurde eine merkwürdige Erscheinung, ein Meteor, oder 
vielleicht ein Komet, von einigen Soldaten am Himmel wahrge­
nommen und Atahuallpa gezeigt. Er betrachtete sie einige Minu­
ten lang mit angestrengter Aufmerksamkeit und rief dann mit 
Niedergeschlagenheit aus: „Ein ähnliches Zeichen ist kurz vor dem 
Tode meines Vaters Huayna Capac am Himmel gesehen wor­
den^)." Von diesem Tage an schien ein Trübsinn sich seiner zu 
bemächtigen, und er blickte mit Zweifel und unbestimmter Furcht 
in die Zukunft. So geschieht es, daß in Zeiten der Gefahr die 
Sinne in ihren Wahrnehmungen eine krankhafte Schärfe erlangen, 
und daß die mindeste Abweichung vom regelmäßigen Laufe der 
Natur, die in gewöhnlichen Zeiten unbemerkt vorübergehen 
würde, für das abergläubische Auge eine Bedeutung erhält, als 
stände sie aus eine oder die andere Art mit dem Schicksal des 
einzelnen Menschen in Verbindung.

— Uelaeion äel primer veseub., N8. — Kk/ve-'a, Hist. gvner., äse. p, 
lik. Ill, cap. I.

23) kslat. 6'iin Oapit. in Ka/Ntt§io, IH, 377. — (
Oon., I XV.
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1533.

Die Ankunft Alinagro's bewirkte eine merkliche Aenderung in 

Pizarro's Aussichten, da sie es ihm möglich machte, seine kriege­
rischen Unternehmungen wieder thätig fortzusetzen und seine Erobe­
rungen im Innern zu erweitern. Das einzige Hinderniß, das 
ihm im Wege stand, war das Lösegeld des Inka. Die Spanier 
hatten ruhig gewartet, bis die Rückkehr der Abgeordneten aus 
Cuzco den Schatz zu einem großen Belauf anhäufte, obgleich der­
selbe die bedungene Höhe noch nicht erreichte. Aber jetzt gewann 
ihre Habsucht die Ueberhand über ihre Mäßigung und sie forder­
ten laut die unmittelbare Theilung des Goldes. Länger zu war­
ten, hieße nur, ihre Feinde durch eine so anziehende Lockung zum 
Ueberfall reizen. So lange der Schatz ungezählt bleibe, könne 
Niemand seinen Werth und den Antheil jedes Einzelnen kennen. 
Es sei besser, ihn sogleich zu vertheilen, und es dann Jedem zu 
überlassen, sein Eigenthum zu vertheidigen. Ueberdies waren 
Einige geneigt, in die Hcimath zurückzukehren und ihren Antheil 
an Gold mitzunehmen, wo sie es sicher anlegen konnten. Aber 
dies waren nur Wenige, während der bei weitem größere Theil 
nur dringend wünschte, ihren gegenwärtigen Aufenthalt zu ver­
lassen und sogleich nach Cuzco zu marschiren. Sie dachten, daß

Prescott, Eroberung von Peru. 1. 23



354 Drittes Buch. Siebentes Hauptstück.

in dieser Hauptstadt mehr Gold ihrer warte, als sie hier durch 
längeres Verweilen erlangen könnten; daß auch jede Stunde kost­
bar sei, um zu verhindern, daß die Einwohner ihre Schätze ver­
bärgen, welche Absicht sie schon zu erkennen gegeben hatten.

Pizarro wurde besonders von der letzten Rücksicht bewogen, 
und sah ein, daß er, ohne die Hauptstadt zu besitzen, keine Hoff­
nung haben könne, sich zum Herrn des Reiches zu machen. Die 
Theilung des Schatzes wurde nun ohne weiter» Anstand be­
schlossen.

Bevor diese aber vorgenommen werden konnte, war es nö­
thig, das Ganze in Barren von gleichmäßigem Inhalt zu ver­
wandeln, denn die Beute bestand aus unendlich mannichfaltigen 
Gegenständen, in welchen das Gold sehr verschiedene Grade von 
Reinheit hatte. Es waren Becher, Wasserkannen, Kredenzteller, 
Vasen von jeder Form und Größe, Zierrathen und Geräthe für 
die Tempel und königlichen Paläste, Ziegel und Platten zur Aus­
schmückung der öffentlichen Gebäude, merkwürdige Nachahmungen 
verschiedener Pflanzen und Thiere. Unter den Pflanzen war die 
schönste das indianische Getreide, dessen goldene Aehren von seinen 
breiten silbernen Blättern umgeben waren, aus welchen ein reicher 
Büschel Fäden, aus dem nämlichen kostbaren Metall, herabhing. 
Auch wurde ein Springbrunnen sehr bewundert, der einen fun­
kelnden Strahl von Gold emporwarf, während Vögel und 
Thiere aus demselben Stoffe am Rande des Wassers spielten. 
Die Sauberkeit der Arbeit an einigen von diesen und die Schön­
heit und Sinnigkeit der Zeichnung zog die Bewunderung besse­
rer Kunstrichter auf sich, als der rohen Eroberer von Peru*).

Ehe man diese Proben von indianischer Kunst zerstörte, 
wurde beschlossen, einen Theil davon, der von dem königlichen 
Fünftheil abgerechnet werden sollte, an den Kaiser zu schicken. 
Dies werde zum Beweise von dem Genie der Eingeborenen die-

1) Ralatione äe Fanaüo, in Kamnn'o, ViaWÜ III, 399. — öVerxr, 
dong. clel Nvru, in k^rliia, III, 233. — Karats, Oong. äel »eru, lib. II, 
cap. VII. — Oviedo sah in St. Domingo die Gegenstände, die Hernando 
Pizarro in Begriff war, nach Castilien zu bringen, und er rühmt besonders 
verschiedene schön gearbeitete, reich verzierte Basen von sehr feinem Golde, zwölf 
Zoll hoch und dreißig Zoll im Umfange. Kist. äs las Inäias, N8. III, lib. 
VIII, aap. XVI.
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nen und ihn den Werth seiner Eroberungen erkennen lassen. Eine 
Anzahl der schönsten Gegenstände im Werth von hunderttausend 
Dukaten wurde ausgewählt und Hernando Pizarro zum Ueber- 
bringcr derselben nach Spanien ernannt. Er sollte bei Uebergabe 
der Schätze eine Audienz beim Kaiser nachsuchcn, ihm Bericht 
über das Verfahren der Eroberer erstatten, und sich bemühen, 
eine weitere Vermehrung ihrer Streitkräfte und Würden zu 

erlangen.
Niemand im Heere paßte durch Gewandtheit und Geschäfts­

kenntniß besser zu dieser Sendung, als Hernando Pizarro; Nie­
mand war so geeignet, die Angelegenheit an dem stolzen castilia- 
nischen Hofe mit Erfolg zu betreiben. Aber es übten bei der 
gegenwärtigen Lage der Dinge andere Gründe Einfluß auf feine 
Wahl.

Seine frühere Eifersucht gegen Almagro war noch nicht 
erloschen, und dessen Ankunft im Lager erregte seinen Mismuth, 
den er sich nicht die Mühe gab zu verhehlen. Er betrachtete ihn, 
als käme er', um die Siegesbeute zu theilen und seinen Bruder 
um die demselben gebührenden Ehrenbezeigungen zu bringen. 
Statt die herzliche Begrüßung Almagro's bei ihrer ersten Zu­
sammenkunft zu erwiedern, behauptete der anmaßende Ritter ein 
mürrisches Schweigen. Sein Bruder Francisco war sehr erzürnt 
über ein Benehmen, das den alten Streit zu erneuern drohte, 
und veranlaßte Hernando, ihn nach Almagro's Wohnung zu be­
gleiten und sich bei diesem wegen seines unhöflichen Betragens 
einigermaßen zu entschuldigen'). Aber trotz dieser scheinbaren 
Versöhnung hielt der General doch die sich darbietende Gelegen­
heit für günstig, seinen Bruder vom Kriegsschauplatze zu entfer­
nen, wo fein aufrührerischer Sinn seine bedeutenden Dienste mehr 
als überwog^).

Das Geschäft, das Geräth einzuschmelzen, wurde den india­
nischen Goldschmieden übertragen, die auf diese Weise ihre eigene

2) //erE«, Kist. xener., llee. V, lib. II, oag. III.
3) Nach Oviedo war es bestimmt, daß Hernando einen weit größeren An­

theil, als ihm zukam, an dem Lösegeld des Inka erhalten sollte, in der Hoff­
nung, daß er sich dadurch zu reich finden werde, um jemals zu wünschen, wieder 
nach Peru zurückzukehren. — „'IbnbnMron lls le ombinr rico por guitnrlo cle 
entre ello«, gorgue ^onelo mu^ rioo ooino fno no tubiesa volnntaä llo tornnr 
ä ngnelln« gnrte8." Hist. llo las Inclins, N8. gürte III, lib. VIll, eng. XVI.

23*
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Arbeit zerstören mußten. Sie arbeiteten Tag und Nacht, aber 
die Menge des Einzuschmelzendcn war so groß, daß ein ganzer 
Monat dazu erforderlich war. Als das Ganze in Barren von 
gleichmäßigem Gehalt umgeformt war, wurden diese unter Auf­
sicht des königlichen Beamten genau gewogen. Der ganze Be­
trag des Goldes belief sich auf 1,326,539 Pesos de oro, was, in 
Rücksicht des größern Werthes des Goldes im sechzehnten Jahr­
hundert, heute wahrscheinlich nahe an drei und eine halbe Million 
Pfund Sterling betragen würdeH. Das Gewicht des Silbers

4) äo Uepurticion äel kescate (le -4talElIpa, Äl8. — 6ong. 
äel keru, in Unrein III, 232. Bei der Werthbestimmung der in diesem Werke 
erwähnten Summen habe ich, wie früher in der Geschichte der Eroberung von 
Mexico, die Arbeiten des Sennor Clemencin, ehemaligen Sekretärs der königli­
chen Akademie der Geschichte in Madrid, benutzt. Dieser ausgezeichnete Ge­
lehrte hat im sechsten Bande der ganz von ihm bearbeiteten Denkwürdigkeiten 
der Akademie einen fleißigen Versuch über den Werth des Geldes unter der Re­
gierung Ferdinand's und Jsabella's geliefert. Obgleich dieser Zeitraum — der 
Schluß des fünfzehnten Jahrhunderts, etwas früher war als der der Eroberung 
von Peru, so kommen seine Berechnungen doch für unsern Zweck der Wahrheit 
nahe genug, da das spanische Geld den Einfluß der störenden Ursache — der 
Einfuhr der edeln Metalle aus der neuen Welt — noch nicht sehr empfunden 
hatte.

Bei der Untersuchung des Geldes eines entfernten Zeitalters müssen wir 
zuerst den innern Werth der Münze betrachten, d. h. den Werth, den sie nach 
dem Gewicht, der Reinheit u. s. w. des Metalls hat, Eigenschaften, die leicht 
zu bestimmen sind; zweitens müssen wir den Handels- oder verhältnißmäßigen 
Werth des Geldes erforschen — das heißt den Werth, der sich gründet auf Wer- 
gleichung des Unterschiedes zwischen dem Belauf von Lebensbedürfnissen, den 
man ehemals, und den man jetzt für dieselbe Summe kaufen konnte. Diese letz­
tere Untersuchung hat ihre großen Schwierigkeiten, weil es nicht leicht ist, irgend 
einen Gegenstand zu finden, den man für den wahren Werth als Maßstab 
nehmen kann. Walzen ist, wegen dessen allgemeinen Anbaues und Gebrauchs, 
gewöhnlich von Lehrern der Staatswirthschaft zu diesem Maßstab gewählt worden; 
auch von Clemencin, der nun versucht hat, den Werth der vorzüglichsten Münzen 
festzustellen, die zur Zeit der katholischen Herrscher in Umlauf waren. In seiner 
Abhandlung thut er des poso cko oro keine Erwähnung, einer Münze, nach der 
die Summen in dem frühern Theile des sechzehnten Jahrhunderts häufiger aus­
gedrückt wurden, als nach irgend einem andern. Aber er stellt sowol den innern 
als den Handelswerth des Castellano fest, dem mehrere alte Schriftsteller, als 
Dviedo, Herrera und Xcrez, ganz gleichen Werth mit dem poso 6« oro bei­
legen. Aus den Ergebnissen seiner Berechnungen geht hervor, daß der innere 
Werth des Castellano, wie er denselben in Realen angibt, gleich drei Dollars 
und sieben Cents unsers Geldes, dagegen der Handelswerth beinahe viermal so 
groß, oder eilf Dollars, sieben und sechzig Cents, oder zwei Pfund, zwölf 
Schilling und sechs Pence Sterling ist. Wenn man dies als den annähernden 
Werth des peso <Io oro zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts annimmt, so 
wird der Leser leicht selbst den damaligen Werth der in diesem Werke erwähn­
ten Summen berechnen können, da die meisten in jener Berechnung ausqe- 
drückt sind.
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wurde auf 51,610 Mark geschätzt. Es gibt in der Geschichte 
kein zweites Beispiel einer solchen Beute, und noch überdies in 
der umsctzbarsten Form, gleichsam in baarem Gelde, die einer so 
kleinen Schaar von Abenteurern, wie die Eroberer von Peru, zu 
Theil geworden ist. Das Hauptaugenmerk der spanischen Unter­
nehmungen in der neuen Welt war Gold. Merkwürdig ist es, 
daß ihr Erfolg ein so vollständiger gewesen ist. Hätten sie den 
Weg der Engländer, der Franzosen oder der Holländer nach den 
Küsten des nördlichen Festlandes eingeschlagen, wie ganz anders 
würde der Erfolg gewesen sein! Ebenso merkwürdig ist es, daß 
der so plötzlich erworbene Reichthum, indem er sie von den lang­
samen, aber sichereren und dauernderen Quellen des Volkswohl­
standes ablenkte, zuletzt ihren Händen entschlüpft ist und sie zu 
einem der ärmsten Völker der Christenheit hat werden lassen.

Nun entstand eine neue Schwierigkeit in Bezug auf die 
Theilung des Schatzes. Almagro's Anhänger verlangten einen 
Antheil daran, der, da sie, der Anzahl nach, der Schaar Pizarro's 
gleich waren, ja dieselbe sogar noch um etwas überstiegen, den 
Gewinn der Letzteren bedeutend geschmälert haben würde. „Wir 
sind allerdings", sagten Almagro's Soldaten zu ihren Gefährten, 
„bei der Gefangennehmung des Inka nicht hier gewesen, aber 
wir haben dadurch das Unsrige gethan, daß wir über ihn Wache 
gehalten, Euch Eure Schätze vertheidigen halfen, und es Euch 
jetzt möglich machen, vorwärts zu gehen und Eure Eroberungen 
zu sichern. Es ist eine gemeinschaftliche Sache", sagten sie, „bei 
der Alle gleich betheiligt sind, und daher muß auch der Gewinn 
gleich unter uns vertheilt werden."

Aber diese Art, die Sache anzusehen, war für Pizarro's 
Leute keineswegs ansprechend; sie führten für sich an, daß Ata- 
huallpa den Vertrag mit ihnen ausschließlich gemacht habe; daß

Ich bin in dieser Angabe um so ausführlicher gewesen, als ich mich in mei­
nem frühern Werke auf den Handelswerth des Geldes beschränkte, der, weil er 
viel größer als der aus der Eigenschaft und dem Gewicht gegründete innere ist, 
dem Leser, wie mir ein scharfsinniger Freund bemerkt hat, eine übertriebene 
Vorstellung von den in dieser Geschichte vorkommenden Summen gibt. Aber 
es scheint mir, daß es nur dieser verhältnismäßige oder Handelswerth ist, mit 
dem es der Leser zu thun hat, da er den Belauf von Lebensbedürfnissen angibt, 
den irgend eine angegebene Summe darstellt, und auf diese Weise ihren wirklichen 
Werth ausdrückt.
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sie den Inka gefangen genommen, das Lösegeld sich ausgemacht, 
kurz sich jeder Gefahr des Unternehmens ausgesetzt hätten, und 
nun nicht geneigt seien, die Früchte desselben mit Jedem zu thei­
len, der nach ihnen komme. — Es war nicht zu leugnen, daß 
diese Darlegung sehr viel für sich hatte, und so ward denn zu­
letzt zwischen den Anführern festgesetzt, daß Almagro's Leute ihre 
Ansprüche gegen eine bestimmte Summe von nicht sehr großem 
Belauf aufgeben und die ihnen jetzt eröffnete Laufbahn dazu be­
nutzen sollten, selbst für ihr Glück zu sorgen.

Als diese bedenkliche Angelegenheit so friedlich geordnet war, 
schickte sich Pizarro mit aller Feierlichkeit zur Theilung der reichen 
Beute an. Die Truppen wurden auf den großen Platz zusam­
menberufen und der spanische Befehlshaber „rief mit Gottes­
furcht", sagt der Bericht, „den Beistand des Himmels an, um 
dies Werk mit Gewissenhaftigkeit und Gerechtigkeit vor ihm zu 
vollbringen/") Dieser Anruf dürfte bei der Vertheilung einer so 
unrechtlich erworbenen Beute etwas unpassend scheinen; doch 
wenn man die Größe des Schatzes in Betracht zieht und das 
von Pizarro übernommene Recht, ihn nach den Verdiensten jedes 
Einzelnen zu vertheilen, so mag wol mit wenigen Handlungen 
seines Lebens eine schwerere Verantwortlichkeit verbunden gewesen 
sein. Von seiner gegenwärtigen Entscheidung, kann man sagen, 
hing das künftige Schicksal jedes seiner Gefährten ab — Armuth 
oder Unabhängigkeit für den Nest feines Lebens.

Zuerst wurde das königliche Fünftheil, unter Hinzurechnung 
des schon nach Spanien Abgesendeten, abgezogen. Der Antheil 
Pizarro's belief sich auf 57,222 Pesos an Gold und 2350 Mark 
an Silber. Er hatte noch außerdem den großen Sessel oder 
Thron des Inka, aus gediegenem Golde, 25,000 Pesos de oro 
an Werth. Seinem Bruder Hernando wurden 31,080 Pesos an 
Gold und 2350 Mark an Silber gezahlt. De Soto erhielt 
17,740 Pesos an Gold und 724 Mark Silber. Die meisten der 
übrigen Reiter, sechzig an der Zahl, erhielten ein Jeder 8880 Pe­
sos an Gold und 362 Mark Silber; wiewol einige von ihnen

8) „8sMN Vio8 Nusstro 8enor le Mere ä entenäer tememlu su eoneiencikt 
) l'anir lo m^or liaxor el n^uclir <le vios IVuestro e imboco ei
nuxilio llivino." sie liopartieion «lel keserrte, N8.



Ausschluß Almagro's bei der Theilung. 359 

mehr, andere bedeutend weniger hatten. Die Anzahl des Fuß­
volks betrug im Ganzen hundcrtundfünf Mann. Fast ein Fünf­
theil derselben erhielt Mann für Mann 4440 Pesos an Gold 
und 180 Mark Silber, die Hälfte von dem, was die Reiter be­
kommen hatten. Die übrigen empfingen den vierten Theil we­
niger, wiewol auch hierbei Ausnahmen stattfaudcn, und einige 
mußten sich mit einem weit geringern Antheil an der Beute be­
gnügen °).

Die neue Kirche San Francisco, der erste christliche Tempel 
in Peru, wurde mit 2220 Pesos Gold beschenkt. Der Alma­
gro's Mannschaft überwiesene Betrag war nicht übertrieben, 
wenn er nicht größer als 20,000 Pesos war?); und der für 
die Ansiedler von San Miguel aufbewahrte, der sich nur aus 
15,000 Pesos belief, war unerklärlich gering^). Es gab Einige 
unter diesen, die zu einer früheren Zeit der Unternehmung, wie 
der Leser sich erinnern wird, den Marsch aufgaben und nach 
St. Miguel zurückkehrten. Diese hatten sicher wenig Anspruch 
darauf, bei der Theilung der Beute bedacht zu werden. Aber 
der größere Theil der Ansiedler bestand aus Dienstunfähigen, 
Leuten, deren Gesundheit durch die früheren Beschwerden ge­
litten hatte, die aber mit standhaftem und willigem Muthe auf 
ihrem Kriegsposten an der Seeküste gute Dienste leisteten. Wo­
durch diese ihre Ansprüche aus eine reichlichere Belohnung ver­
wirkt hatten, ist nicht leicht zu erklären.

In der Theilung ist nichts von Almagro selbst gesagt, der, 
nach den Bedingungen des ursprünglichen Vertrags, Anspruch 
auf einen gleichen Antheil an der Beute wie seine Genossen zu

6) Die näheren Umstände der Wertheilung enthalten die ^tn 6a UopurtUion 
6el kesLLte, eine von dem königlichen Notar abgefaßte und unterzeichnete Schrift. 
Diese unzweifelhaft zuverlässige Urkunde befindet sich unter den für mich aus den 
Munnozpapieren ausgewählten Handschriften.

7) „8e üiase n In genta <jN6 vino cvn al enpitnn Uie^o tle Almagro pnrn 
^nän n pnxnr sv8 Ü6u<In8 lletes z' 8UpIir nlAUNN8 neceMnäes gue trninn 
veinte mil pesos-" (^etn üe Uepnrtlcion üel Uesente, N8.) — Herrera sagt, 
daß Almagro's Leuten 100,000 Pesos ausgezahlt wurden. (nist. gen., aec. 
V, lib. II, CUP. III.) Aber in der Schrift steht es nicht so,

8) „Ln treinrn P6I80IM8 gue gueclnron an In oiutlncl üa 8nn KUguel cle 
Uiurn üoliente8 vtro8 gue no vinieron ni 86 IinIInron an In pri8ion Uo 
^tngunlpn ) toinn «lel oro porgue nlguno8 8on pobr68 otro8 tienan N6668i- 
clnü sennlnbn 1S006 P6808 üo oro pnrn Io8 repnrtir 8. 8enor!n antra In8 
<IUIin8 P6I8ONN8." Ebds. U8.
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machen hatte. Ebenso wenig wird Luque, der dritte Genosse, 
erwähnt. Luque selbst konnte allerdings nicht mehr durch irdische 
Schätze belohnt werden. Er war kurz vor Almagro's Abreise 
aus Panama gestorben ^); zu srüh, um den ganzen Erfolg des 
Unternehmens zu erfahren, das ohne seine Bemühungen hätte 
fehlschlagen müssen; zu früh, um von den Thaten und Verbrechen 
Pizarro's unterrichtet zu werden. Aber der Licentiat Espinosa, 
dessen Stelle er vertrat, und der, wie es scheint, die Gelder zu 
der Unternehmung vorgeschossen hatte, war noch in St. Domingo 
am Leben, und Luque's Ansprüche waren ausdrücklich auf ihn 
übertragen. Es läßt sich indeß, nach einer so entfernten Zeit, 
nicht sicher auf ein bloßes Stillschweigen hin urtheilen; und 
man darf schon daraus eine starke Vermuthung für Pizarro's all­
gemeine Billigkeit bei der Vertheilung ziehen, daß keine Klage 
darüber weder von irgend einem der betheiligten Anwesenden, 
noch von gleichzeitigen Geschichtschreibern bis zu uns gedrun­
gen ift'°).

Nach der Theilung des Lösegeldes schien die Spanier weiter 
nichts abzuhalten, ihre Unternehmungen thätig fortzusetzen und den 
Marsch nach Cuzco anzutreten. Doch was sollte man mit Ata­
huallpa anfangen? Bei der Entscheidung dieser Frage war das 
Zweckmäßige das Gerechte"). Ihn loslassen, würde geheißen ha­
ben dem Manne die Freiheit schenken, der sich als ihr gefährlich­
ster Feind erweisen konnte; dem, dessen Geburt und königlicher 
Rang das ganze Volk um ihn schaaren, das ganze Triebwerk der 
Regierung und alle ihre Hülfsquellen in seine Hände geben mußte, 
kurz dem, dessen bloßes Wort alle Kräfte seines Volkes gegen die 
Spanier vereinigen, und so die Eroberung des Landes, wenn 
nicht gar ganz vernichten, doch auf lange Zeit verzögern würde.

9) ^nimles, N8. 1333.
10) Der einige mal angeführte „spanische Hauptmann", der uns erzählt, daß 

er eine von den zur Bewachung des Schatzes angeftellten Personen war, beklagt 
es in der That, daß eine Menge goldener Gefäße und anderer Gegenstände 
»»getheilt blieb, was er für eine offenbare Ungerechtigkeit gegen die ehrlichen 
Eroberer hält, die Alles durch ihre Anstrengungen herbeigeschafft hatten. (Lei. 
ll'un O»pit»no 8p»FN. in Aamusio, III, 378, 379.) Der Schriftsteller gibt in 
seinem ganzen Berichte in vollem Maße den schmutzigen und habgierigen Sinn 
zu erkennen, der den Abenteurern von Peru eigen ist.

II) „V esto teni» por susto, pue« er» proveeboso." Dies wird Pizarro 
von Herrera vorgeworfen. bli-st. xen., llee. V, lib. III, eap. IV.
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Doch ihn gefangen zu halten, war kaum mit weniger Schwierig­
keiten verknüpft, da die Bewachung eines fo wichtigen Fanges 
eine Zersplitterung und Schwächung ihrer Streitmacht nöthig 
machen würde; und wie konnten sie, bei noch so großer Wach­
samkeit, sich gegen Befreiung ihres Gefangenen in den gefährli­
chen Gebirgspässen sichern?

Der Inka selbst verlangte nun laut seine Freiheit. Der volle 
Belauf hes Lösegeldes war allerdings noch nicht entrichtet. Auch 
war es zweifelhaft, ob er, in Betracht der Hindernisse, welche 
die Wächter der Tempel in den Weg legten, jemals entrichtet 
werden konnte. Denn diese schienen die Schätze lieber verstecken 
zu wollen, als diese heiligen Orte zur Befriedigung der Habgier 
der Fremden zu plündern. Auch war es für den indianischen 
Herrscher ein Unglück, daß Vieles von dem Golde, und zwar 
das von dem besten Gehalt, in stachen Platten oder Ziegeln be­
stand, die, wie werthvoll sie auch waren, eng aufeinander lagen 
und wenig zur Erhöhung des Haufens beitrugen. Aber ein un­
geheurer Betrag war doch schon entrichtet und derselbe würde, 
konnte der Inka sagen, noch größer geworden sein, wenn die 
Spanier nicht so ungeduldig gewesen wären. Jedenfalls war es 
ein stattliches Lösegeld, wie nie vorher von irgend einem Fürsten 
oder Landesherrn gezahlt worden.

Solche Bemerkungen äußerte Atahuallpa gegen mehrere der 
Ritter und besonders gegen Hernando de Soto, der mit ihm auf 
einem vertrauteren Fuße stand als Pizarro. De Soto hinter- 
brachte seinem Befehlshaber Atahuallpa's Verlangen; aber dieser 
wich einer bestimmten Erwiederung aus. Er verrieth die schwar­
zen Absichten nicht, über die er brütete"). Nicht lange darauf 
ließ er den Notar eine Schrift aufsetzen, in welcher er den Inka 
von jeder ferneren Verpflichtung in Absicht des Lösegeldes frei 
sprach. Diese befahl er öffentlich im Lager bekannt zu machen, 
während er zugleich offen erklärte, daß die Sicherheit der Spanier 
die fernere Gefangenhaltung des Inka erheische, bis sie noch wei­
tere Verstärkungen erhalten haben würden").

12) „I oomo no nbonänban los öesixnios tenin le replionb-m; poro öl 
respon'Iirt <jne ibn inirnnäo en ello." Hist. xenor., 600. V, lib. Ill,

13) „Inttn <iuelln fusione, il 6o>ornntoie foco vn ntto innnri nl notnro
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Unterdessen fingen die alten Gerüchte über einen von den 
Eingeborenen beabsichtigten Angriff an, sich unter den Soldaten 
zu verbreiten. Einer erzählte es dem Andern, und bei jeder 
Wiederholung wurde es um etwas vergrößert. Ein ungeheures 
Heer, sagte man, sei in Quito, Atahuallpa's Geburtsland, aus­
gestellt, und dreißigtausend Caraiben seien auf dem Wege, es zu 
verstärken"). Die Caraiben wurden von den früheren Spaniern, 
nach Belieben, nach verschiedenen Theilen von Amerika versetzt; 
sie schrieben ihnen, als einem menschenfressenden Stamme, ganz 
eigenthümliche Greuel zu.

Es war nicht leicht, dem Ursprung dieser Gerüchte auf die 
Spur zu kommen. Es befanden sich im Lager eine beträchtliche 
Menge Indianer, die zu Huascar's Partei gehörten, und die, 
natürlich, feindselig gegen Atahuallpa gesinnt waren. Aber sein 
ärgster Feind war Felipillo, der schon erwähnte Dolmetscher aus 
Tumbez. Dieser junge Mensch hatte sür eine der königlichen 
Beischläferinnen eine Leidenschaft gefaßt, oder war, wie Einige 
sagen, mit ihr in einem Liebesverhältnisse betroffen worden'^). 
Der Vorfall kam Atahuallpa zu Ohren, der sich tief dadurch be­
leidigt fühlte. „Daß ein solcher Schimpf von einem so gemeinen 
Menschen ihm angethan werde, sei eine Schändlichkeit", sagte er, 
„schwerer zu erdulden als seine Gefangenschaft;"^) und er sagte

nel quäle liburmm il Oauiquu ^tubulipa. et l'ubsolueuu äellu proiuessu et 
p!nola übe buueure üutu u Kpugnuoli ulie lo peesero äellu eusa N'oro u'Uuneuu 
lor coneessu, il quul« teve pudliesr putiliuumente u «von äi tromde nellu piarru 
<li qaellu cittü cli 6uxumuleu." (^ec/,o Lei. in ÄamuLw, III, 399.)
Die Quelle ist unverwerflich — wenigstens sür Alles, was gegen die Eroberer 
spricht — da die Nelutlone von einem der Sekretäre Pizarro's herrührt und 
von dem General und seinen vornehmsten Offizieren beglaubigt war.

14) „Du Irr Aunte imturul sie Hnito vieneu clouientos mil llumdres ck« 
xusrru, u trsintn mil 6arib68, quu comau eurne linmunu." 6onq. clel
Uoru, in Lurein, III, 233.— Siehe auch /'eÄ/o -8ancsic), in ^amuLro, a. a. D.

15) „?N68 estunclo usi utruvesose un clemonio 6« uns leuFua que «e üeri 
I'ulipillo unv8 du Iv8 muclluell08 que ei marquv? Lvia Ilevacko ü L8punu que 
ul pre86nte beru langem nnelrevre enumoemelo <le uim mugar ele ^tubulipu." 

v68anb. Oonq., N8. Die Erzählungen von dem Liebesver­
hältniß und der Bosheit Felipillo's, die, wie Quintana zu glauben scheint, 
hauptsächlich auf Garcilasso's Gewährschaft beruhen (siehe L8punol68 6al6bre8, 
II, 210), werden ausdrücklich von Zarate, Naharro, Gvmara, Balboa bestätigt, 
sämmtlich Zeitgenossen, wenn auch nicht, wie Pedro Pizarro, persönlich im 
Heere anwesend.

16) „Vicienäu que 8«ntm mu8 aquel ck68ucato, qua 8U pri8ion." Xauata, 
6onq. kiel keru, II, cup. VII.
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Pizarro, „nach dem peruanischen Gesetze könne ein solcher nicht 
durch den Tod des Verbrechers allein, sondern nur durch den sei­
ner ganzen Familie und seiner Verwandten gesühnt werden."^) 
Aber Felipillo war für die Spanier zu wichtig, als daß sie hät­
ten so kurz mit ihm verfahren mögen; auch legten sie wahrschein­
lich nicht ein solches Gewicht auf ein Vergehen, das, wenn die 
Berichte nicht trügen, sich auf ihr eigenes Beispiel stützte^). 
Felipillo erfuhr indeß bald des Inka Gesinnung gegen ihn, und 
empfand von dem Augenblicke an einen tödtlichen Haß gegen 
denselben. Unglücklicherweise fand sein bösartiges Gemüth die 
Mittel bereit, um diesen Haß zu bethätigen.

Das Gerücht von einem Ausstande unter den Eingeborenen 
bezeichnete Atahuallpa als den Veranlafser des letzteren. Chalcu- 
chima wurde darüber verhört, versicherte aber, daß er von einer 
solchen Absicht, die er für eine boshafte Verläumdung erklärte, 
durchaus nichts wisse. Darauf stellte Pizarro die Sache dem 
Inka selbst vor, wiederholte ihm die Umlaufenden Gerüchte, und 
stellte sich, als wenn er daran glaube. „Welch ein Verrath ist 
es", sagte der General, „den Du gegen mich geschmiedet hast, 
gegen mich, der Dich stets ehrenvoll behandelte, und Deinen 
Worten, wie denen eines Bruders traute?" — „Du scherzest", 
erwiederte der Inka, der vielleicht die Wirkung dieses Vertrauens 
nicht fühlte, „Du scherzest fortwährend mit mir. Wie könnte ich 
und mein Volk an Verschwörung gegen so tapfere Leute wie die 
Spanier denken? Scherze nicht auf solche Weise mit mir, ich 
bitte Dich."^) — „Dies", fährt Pizarro's Sekretär fort, „fagte 
er auf die ruhigste und natürlichste Weife, indem er dabei lächelte, 
um seine Falschheit zu verbergen, so daß wir Alle erstaunt waren, 
so große List bei einem Wilden zu finden/"")

Aber es war nicht aus List, sondern aus dem Bewußtsein

17) Ebds. a. a. O.
18) „ü le bnbinn tomnäo «us müderes e repnrtiävln8 en 8U presencia e 

»8ndnn <le eiln« <Ie su« ndulterio8." Omec/o, Hist. cle ln8 Inäin8, ÜI8. pnrte 
III, lid. VIII, enp. XXII.

19) „Lurlnste nonnü^n? «iempre me Imkln8 eo8N8 cle dnrln8? (Zue pnrte 
«omos ^o, j todn mi Zenle, pnrn enosnr n tnn vnlientes kombres eomo vv8- 
»t>08? Xo me äiFN8 e8N8 burln5." -Vers«, 6onci- del Nerv, in Unrein, III, 234,

20) „ve <jue I08 L8pnnol«8 <;ue 8e In8 bnn oiclo, 68tnn e8pnntn<Io8 rlv ver 
en nn kowbre bnrdnro tnntn prnäsnein." Ebds. a. a. D. 
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seiner Unschuld, wie die Folge zeigte, daß Atahuallpa so zu Pi­
zarro sprach. Er erkannte indeß sogleich die Gründe, vielleicht 
auch die Folgen der Beschuldigung. Er sah einen finstern Ab­
grund vor sich geöffnet) und er war von Fremden umgeben, von 
deren keinem er Rath und Schutz erwarten konnte. Das Leben 
eines gefangenen Königs ist gewöhnlich kurz, und Atahuallpa 
mag diese Wahrheit wol erkannt haben, wenn er an Huascar 
dachte. Er bedauerte jetzt bitterlich die Abwesenheit Hernando 
Pizarro's, denn, wie sonderbar es auch scheinen mag, der stolze 
Sinn dieses Letzteren war von der Lage des königlichen Gefange­
nen gerührt worden, und er hatte ihn mit einer Ehrerbietung be­
handelt, die ihm die besondere Achtung und das Vertrauen des 
Indianers erworben hatte. Doch verlor dieser keine Zeit, um wo 
möglich den Argwohn des Generals zu verscheuchen und seine 
Unschuld festzuftellen. „Bin ich nicht", sagte er zu Pizarro, „ein 
armer Gefangener in Deinen Händen? Wie könnte ich die Ab­
sichten nähren, deren Du mich beschuldigst, da ich ja das erste 
Opfer beim Ausbruch derselben sein würde? Und Du kennst mein 
Volk wenig, wenn Du denkst, daß ein solcher Aufstand ohne 
meinen Befehl erfolgen könnte; da selbst die Vögel in meinen 
Staaten", sagte er, „gegen meinen Willen kaum wagen würden 
zu fliegen/"')

Aber diese Unschuldsbetheurungen machten wenig Eindruck 
auf die Truppen, unter denen das Gerücht von einem allgemeinen 
Aufstande der Eingeborenen jede Stunde mehr Glauben gewann. 
Man sagte, es sei schon eine große Streitmacht in Guamachucho, 
nicht hundert englische Meilen weit vorn Lager, beisammen, und man 
könne stündlich auf einen Angriff gefaßt fein. Der Schatz, den die 
Spanier erworben hatten, war ein lockender Siegespreis, und die 
Besorgniß, ihn zu verlieren, vermehrte ihre Unruhe. Die Runden 
wurden verdoppelt, die Pferde gesattelt und aufgezäumt gehalten, 
Die Soldaten schliefen unter Waffen; Pizarro machte regelmäßig 
die Runde, um zu sehen, ob auch jede Schildwache auf ihrem 
Posten sei. Kurz, die kleine Schaar war auf einen augenblicklichen 
Angriff vorbereitet.

21) „Mies si no lo huiero, ni Ins nves bolnrnn en mi Uerrn." 
Oon^. del Mrn, lib. II, enj». VII.
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Menschen, die unter dem Einflüsse der Furcht flehen, sind 
gewöhnlich nicht zu gewissenhaft in den Mitteln, die Veranlassung 
zu derselben zu beseitigen. Murren und finsteres Drohen wurde 
gegen den Inka, den Urheber dieser Anstiftungen, vernommen. 
Viele singen an, seinen Tod, als zur Sicherheit des Heeres noth­
wendig, zu fordern. Unter diesen waren die heftigsten Almagro 
und seine Anhänger. Sie waren bei der Gefangennehmung Ata- 
huallpa's nicht gegenwärtig gewesen und empfanden kein Mitleid 
für ihn in seinem gesunkenen Zustande. Sie betrachteten ihn nur 
als eine Last, und ihr Wunsch war nun, ihr Glück weiter im 
Lande zu versuchen, da sie von dem Golde in Caxamalca so 
wenig erhalten hatten. Sie hatten eine Stütze an Riquelme, dem 
Schatzmeister, und an den übrigen königlichen Beamten. Diese 
Leute waren von Pizarro in San Miguel gelassen worden, weil 
ihm eben nichts daran lag, amtliche Kundschafter in seiner Nähe 
zu haben. Aber sie waren mit Almagro ins Lager gekommen, 
und forderten laut den Tod des Inka, als unentbehrlich für 
die Ruhe des Landes und den Vortheil der Krone ^).

Diesen düsteren Eingebungen lieh Pizarro kein williges Ohr, 
oder schien ihnen keins zu leihen, indem er ein sichtbares Wider­
streben gegen ein äußerstes Verfahren mit seinen Gefangenen 
zeigte^). Es gab einige Wenige, und unter anderen Hernando 
de Solo, die ihn in diesen Ansichten bestärkten, und die solche 
Maßregeln als keineswegs durch den Beweis von Atahuallpa's 
Schuld gerechtfertigt, betrachteten. Bei dieser Lage der Dinge 
beschloß der spanische Befehlshaber eine kleine Abtheilung nach 
Guamachucho zu senden, um die Gegend auszukundschaften, und 
zu erforschen, welcher Grund zu den Gerüchten von einem Auf­
stande vorhanden sei. De Soto erhielt diesen Auftrag, der, weil 
die Entfernung nicht groß, in wenigen Tagen ausgeführt sein 

konnte.
Nach Soto's Abgänge vermehrte sich die Aufregung bei den

22) /Vrarro, Ocscub. ) 6on«j., N8. — R-clacion a«I primcr Descub., 
N8. — I'ecr. Sanc/1,0, Ncl. in Ka/Em, III, 400. Diese Herren waren alle 
im Lager anwesend.

23) „^un^ne contra voluntall cicl lticllo Oobernaclor, <jU6 nunca 68tnbo bicn 
cn cllo." kclacion 6el priincr vcscub., N8. — Siehe auch ^t'rcrrro, 
Dcscub. 6ong., U8. — Fanc/10, kel. in a. a. O.
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Soldaten, statt sich zu vermindern, in einem solchen Grade, daß 
Pizarro, außer Stande, ihrem Drangen zu widerstehen, darein 
willigte, Atahuallpa augenblicklich zur Untersuchung zu ziehen. 
Es war schicklich, und gewiß auch sicherer, die Formen eines 
Verhörs zu beobachten. Ein Gerichtshof ward dazu niedergesetzt, 
bei welchem die beiden Feldherren Pizarro und Almagro als 
Richter den Vorsitz führen sollten. Es wurde ein Staatsanwalt 
ernannt, um für die Krone aufzutreten, und dem Gefangenen 
ein Rechtsbeistand zugewiesen.

Die gegen den Inka vorgebrachten und in der Form von 
Fragen aufgesetzten Anklagen waren zwölf an der Zahl. Die 
wichtigsten derselben waren, daß er die Krone geraubt und sei­
nen Bruder Huascar ermordet habe; daß er die öffentlichen Ein­
künfte des Landes, feit der Eroberung desselben durch die Spanier, 
verschwendet und sie an seine Verwandten und Günstlinge ver­
schleudert habe; daß er des Götzendienstes und ehebrecherischer 
Handlungen schuldig sei, indem er öffentlich mit mehreren Wei­
bern zu thun habe; endlich, daß er versucht habe, einen Aufstand 
gegen die Spanier zu erregen^).

Diese Klagepunkte, von welchen die meisten sich auf Volks­
gebräuche, oder auf persönliche Verhältnisse des Inka bezogen, 
über welche den spanischen Eroberern offenbar keine Rechtserkennt­
niß zustand, sind so unsinnig, daß man darüber lachen könnte, 
wenn sie nicht ein trüberes Gefühl erregten. Die letzte der An­
klagen war die einzig wichtige in einem solchen Verhör; und die 
Schwäche derselben geht schon aus der Bemühung hervor, sie 
durch die übrigen Punkte zu unterstützen. Die bloße Aufzählung

24) Die Aufzählung der Anklagen gegen den Inka gibt Garcilasso de la 
Bega (Eom. Lou!., Parte II, lib. I, eap. XXXVII). Es wäre wünschenswerth, 
sie von einem der in dem Trauerspiele Mithandelnden ausgezeichnet zu besitzen. 
Aber Garcilasso waren die besten Quellen, sich zu unterrichten, zugänglich, und 
wo kein Grund zur Verfälschung vorhanden ist, wie im gegenwärtigen Falle, 
kann man seinem Worte wol glauben. Die Thatsache, daß ein förmlicher Pro­
zeß gegen den Inka eingeleitet wurde, wird von mehreren Zeitgenossen, als 
Gomara, Oviedo und Pedro Sancho, ausdrücklich anerkannt. Oviedo bezeichnet 
die Klageschrift als „eine schlecht erdachte und noch schlechter geschriebene Ur­
kunde, von einem parteiischen, charakterlosen Priester, einem ungeschickten, ge­
wissenlosen Notar und Anderen gleicher Denkungsart herrührend, die Alle bei 
dieser Schändlichkeit betheiligt waren." (Hi«t. cle las Inckiu«, U8. parte III, 
lib. VIII, cap. XXII.) Die meisten Quellen stimmen in den Hauptanklagen 
überein — der Ermordung Huascar's und der Verschwörung gegen die Spanier.
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derselben zeigt hinreichend, daß die Verurtheilung des Inka schon 
beschlossen war. »

Es wurde eine Anzahl indianischer Zeugen vernommen, und 
ihr durch die Verdolmetschung Fclipillo's hindurchgegangenes 
Zeugniß erhielt, wie man sagt, wo es nöthig war, eine von 
der ursprünglichen sehr verschiedene Färbung. Die Untersuchung 
war bald beendigt, und „eine lebhafte Erörterung", wie uns einer 
von Pizarro's eigenen Sekretären versichert, „fand in Bezug auf 
die wahrscheinlichen guten oder Übeln Folgen statt, die aus dem 
Tode Atahuallpa's entstehen würden"^). Es handelte sich um 
die Zweckmäßigkeit. Er wurde schuldig befunden, — ob aller 
angeführten Verbrechen, wissen wir nicht — und verurtheilt, auf 
dem großen Platze von Caxamalca lebendig verbrannt zu werden. 
Das Urtheil sollte noch in derselben Nacht vollzogen werden. Sie 
wollten selbst nicht De Soto's Rückkehr abwarten, da doch die 
Erkundigung, die er eingezogen, die Wahrheit oder Falschheit der 
Nachrichten über den Aufstand der Eingeborenen feststellen konnte. 
Es war wünschenswerth, die Unterstützung des Pater Valverde 
bei diesem Verfahren zu erlangen, und es wurde dem Mönch eine 
Abschrift des Urtheils zur Unterschrift vorgelegt, die er ohne An- 
stand, mit der Erklärung ertheilte, daß „seiner Meinung nach 
der Inka jedenfalls den Tod verdiene"^).

Doch waren einige Wenige in diesem Kriegsgerichte, die sich 
diesen willkürlichen Maßregeln widersetzten. Sie betrachteten sie 
als eine schlechte Vergeltung für alle die ihnen von dem Inka 
erwiesenen Gunstbezeigungen, dem von ihrer Seite bisher nur 
Leid zugefügt worden. Sie verwarfen den Beweis als völlig 
unzulänglich, und leugneten die Befugniß, ein solches Gericht 
über einen regierenden Fürsten, mitten in seinen eigenen Staaten,

23) ,,voppo l'essersi molto ckisputato, et rogionato 6el drmno et vtilo cbo 
saria potuto nmienii-e per il viuere o moriro cii Vtabulipu, ku risolnto cbe si 
kacesge ^uistitiu äi lui." (/>e^. Fanc/lv, Uel. in III, 400.) Das
ist die Sprache eines Schriftstellers, der als das Sprachrohr Pizarro's selbst 
betrachtet werden kann. Nach ihm bestand das Conclave, das diese „Frage der 
Zweckmäßigkeit" erörterte, aus „den Beamten der Krone und den Offizieren 
des Heeres, einem gewissen gesetzkundigen Doctor, der zufällig mit ihnen war, 
und dem hochwürdigen Pater Wicente de Valverde."

26) „kesponckio, guo ürmrerire, gue er» bastante, parre guo ei kuoso 
ronckenrrcko ck muerte, porgue uun on I» exterior ^uisieron Pistiüoar su in- 
tento." //crrerc/, Nist, xener., ckoo. V, lib. III, erep. IV.
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zu halten. Wenn er vernommen werden sollte, so müsse er nach 
Spanien gesandt und seine Sache vor den Kaiser gebracht wer­
den, der allein die Macht habe, darüber zu entscheiden.

Aber die große Mehrheit — und sie war zehn gegen Eins 
— verwarf die Einwendungen, indem sie erklärten, es walte kein 
Zweifel über Atahuallpa's Schuld, und sie wollten die Verant­
wortung für seine Strafe auf sich nehmen. Es solle ein ausführ­
licher Bericht von dem Verfahren nach Castilien gesandt werden, 
und der Kaiser daraus entnehmen, wer die treuen Diener der 
Krone, und wer seine Feinde seien. Der Streit ging so weit, 
daß er eine Zeitlang in einen offenen und heftigen Bruch auszu- 
arten drohte; bis endlich die schwächere Partei, überzeugt, daß 
jeder Widerstand fruchtlos bleibe, und zum Schweigen gebracht, 
wiewol nicht überzeugt, sich damit begnügte, eine schriftliche Ver­
wahrung gegen das Verfahren einzulegen, das einen unauslösch­
lichen Flecken aus den Namen aller dabei Betheiligten zurücklassen 
werde ^).

Als das Urtheil dem Inka mitgetheilt wurde, war er sehr 
betroffen. Er hatte allerdings schon lange einen solchen Ausgang 
als wahrscheinlich vorausgesehen, und man hatte gehört, daß er ge­
gen seine Umgebung darauf hingedeutet. Aber die Wahrscheinlich­
keit eines solchen Ereignisses ist sehr verschieden von der Gewißheit 
desselben, und noch überdies eine so plötzliche und eilige. Einen 
Augenblick übermannte ihn die schreckliche Ueberzeugung davon, 
und er rief mit Thränen in den Augen aus: „Was habe ich ge­
than, oder meine Kinder, daß mich ein solches Schicksal treffen 
soll? und zwar von Deinen Händen!" sagte er, zu Pizarro ge­
wendet, „Du, der von meinem Volke mit Freundschaft und 
Güte behandelt wardst, mit dem ich meine Schätze getheilt habe, 
der nichts als Wohlthaten aus meinen Händen empfangen hat!" 
Im kläglichsten Tone flehte er dann, daß man ihm das Leben

27) Garcilasso hat die Namen einiger von Denen aufbewahrt, die so muth- 
voll, wenn auch erfolglos, dem allgemeinen Schrei nach des Inka Blute Wi­
derstand leisteten. (Oom. Koni., Parte II, lil). l, crrp. XXXVII.) Es war 
ohne Zweifel ganz richtig, daß sie das Recht eines solchen Gerichtshofes, über 
einen unabhängigen Fürsten, wie der Inka von Peru, zu erkennen, bestritten; 
aber nicht so richtig war ihre Boraussetzung, ihr Gebieter, der Kaiser, habe 
ein besseres Recht dazu. Battel (Look II, oll. IV) bezeichnet dieses anmaßliche 
Berhör Atahuallpa's als eine offenbare Verletzung des Völkerrechts. 
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lasse, und versprach jede von ihm zu fordernde Bürgschaft für 
die Sicherheit jedes Spaniers im Heere — er wollte doppelt so 
viel Lösegeld geben, als er schon gezahlt habe, wenn man ihm 
nur Zeit lasse, es zusammenzubringen^).

Ein Augenzeuge versichert uns, daß Pizarro sichtbar gerührt 
war, als er vom Inka fortging, dessen Anrufung er, gegen die 
Stimme des Heeres, und gegen seine eigene Ueberzeugung von 
dem, was er der Sicherheit des Landes schuldig zu sein glaubte, 
nicht die Kraft hatte Gehör zu geben ^). Da Atahuallpa fühlte, 
daß er nicht vermochte, seinen Bcsieger von seinem Entschlüsse 
zurückzubringen, erlangte er wieder seine gewohnte Selbstbeherr­
schung, und unterwarf sich von dem Augenblicke an seinem Schick­
sale, mit dem Muthe eines indianischen Kriegers.

Die Verurtheilung des Inka wurde auf dem großen Platze 
von Caxamalca unter Trompetenschall bekannt gemacht; und zwei 
Stunden nach Sonnenuntergang versammelte sich die spanische 
Kriegsmannschaft bei Fackelschein auf der Plaza, um der Voll­
ziehung des Urtheils beizuwohnen. Es war am 29. August 1533, 
als Atahuallpa, an Hand und Fuß gefesselt — denn er war seit 
der großen Aufregung im Heere wegen des vermutheten Angriffs, 
in Ketten gelegt — herausgeführt ward. Pater Vicente de Val- 
verde ging ihm zur Seite, bemüht ihm Trost zu bieten, und 
ihn wo möglich noch in dieser letzten Stunde zu vermögen, seinen 
Aberglauben abzuschwören, und die Religion seiner Sieger anzu- 
nehmen. Er wollte die Seele seines Schlachtopfers vor der schreck­
lichen Abbüßung in jener Welt erretten, der er sein sterblich Theil 
in dieser so willig unterworfen hatte.

Während Atahuallpa's Gefangenschaft hatte der Mönch ihm 
oft die christlichen Lehren auseinandergesetzt, und der indianische 
Herrscher hatte große Verstandesschärfe im Verstehen der Rede 
seines Lehrers gezeigt. Aber zur Ueberzeugung war er nicht ge­
bracht, und obgleich er geduldig zugehört, so zeigte er doch keine

28) /V</ro Neseuk. ) Lnng., N8. — //errera, Hist. §ener., elee.
V, lib. III, cnp. IV- — Karate, Oon<j. <Iol Nein, II, cnp. VII.

29) „Ich selbst", sagt Pedro Pizarro, „sah den General weinen." „Vo 
viäe Ilornr «I mnrgne« äe pesar por no poelello 6nr In vicln ^orgne eierto 
temio los reynlriinientos ) ei rrie^xo nvin en In Herrn «i se soltnvn." 
Nesenk. > Ooni,., N8.

Prescott, Eroberung von Peru, l, 24
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Neigung, auf den Glauben seiner Väter zu verzichten. Zn die­
ser feierlichen Stunde versuchte es der Dominikaner zum letzten 
Male; und als Atahuallpa an den Pfahl gebunden war, und die 
Holzbündel, die seinen Scheiterhaufen anzünden sollten, um ihn 
Herumlagen, flehte Valverde, mit erhobenem Kreuze, ihn an, 
dieses zu umfassen und sich taufen zu lassen, mit dem Verspre­
chen, wenn er es thue, so solle der qualvolle Tod, zu dem er 
verurtheilt sei, in die mildere Form des Garrote — eine in 
Spanien für Verbrecher gebräuchliche Strafe der Erdrosselung — 
verwandelt werden^). Der unglückliche Fürst fragte, ob dem 
wirklich so sei, und als Pizarro es bejahte, entschloß er sich, sei­
nen Glauben abzuschwören und die Taufe zu empfangen. Die 
Feierlichkeit wurde durch den Pater Valverde vollzogen, und der 
Neubekehrte erhielt den Namen Juan de Atahuallpa; der Name 
Juan wurde ihm zu Ehren Johannes' des Täufers ertheilt, an 
dessen Tage das Ereigniß stattfand^).

Atahuallpa äußerte den Wunsch, daß sein Leichnam nach 
Quito, seinem Geburtsort, gebracht und mit den Ueberresten sei­
ner Vorfahren mütterlicher Seits aufbcwahrt werde. Darauf 
wendete er sich an Pizarro, und bat ihn, Mitleid mit seinen jun­
gen Kindern zu haben, und sie unter seinen Schutz zu nehmen. 
Gab es niemand Anderes in der traurigen Versammlung, die 
grimmig um ihn her stand, an den er sich um Schutz für seine 
Nachkommen hätte wenden können? Vielleicht glaubte er, daß 
Niemand so die Macht habe, ihn zu gewähren, und daß die so 
feierlich in dieser Stunde ausgesprochenen Wünsche selbst von sei­
nem Sieger würden geachtet werden. Er nahm darauf wieder seine 
stoische Haltung an, die einen Augenblick war wankend geworden, 
und ergab sich ruhig in sein Schicksal, während die rings ver-

30) 6ong. lld Neiu, in Unrom, III, 234. — Degeub.
Ooiig., N8. — 6ong. i kok. Nini, N8. — Uel. in Ha-

nmno, Hl, 400. — Die ^rroto ist eine Hinrichtungsart vermittelst einer um 
den Hals des Verbrechers gezogenen Schlinge, an deren Hinteren Theil ein 
Stock befestigt ist. Durch Ümdrehen dieses Stocks wird die Schlinge zugezogen, 
worauf das Ersticken erfolgt. Dies ist wahrscheinlich die Art der Hinrichtung 
Atahuallpa's gewesen. In Spanien gebraucht man statt eines Strickes ein 
eisernes Halsband, das durch eine Schraube dem Hinzurichtenden die Kehle zu- 
sammenpreßt.

31) llt! (Zuito, I, 372.
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sammelten Spanier ihre Credos zum Heil seiner Seele murmel­
ten ^)! So starb der letzte der Inkas den Tod eines gemeinen 
Verbrechers!

Ich habe schon von der Persönlichkeit und den Eigenschaften 
Atahuallpas gesprochen. Er hatte ein hübsches Gesicht, jedoch 
mit einen: etwas zu wilden Ausdruck, um angenehm zu sein. 
Seine Gestalt war kräftig und ebenmäßig, sein Ansehn gebiete­
risch und sein Benehmen im spanischen Lager hatte einen Grad 
von Feinheit, der um so mehr anzog, als sich ein Anstug von 
Traurigkeit damit verband. Man beschuldigt ihn in seinen Krie­
gen grausam und in seiner Rache blutig gewesen zu scin^). Es 
mag wahr sein, aber der Pinsel eines Feindes pflegt gern die 
Schatten des Bildes zu übertreiben. Man gesteht ihn: zu, daß 
er kühn, hochherzig und freigebend gewesen ist"). Alle stimmen 
darin überein, daß er einen ganz besondern Scharfsinn und große

32) „Na quanllo 86 lo villlle uppr688nre per üouer 688er morto, äi886 cke 
rnoeomnullaun nl xonernntore i 8uoi pioeioli llgliuoli gue vole886 t6ner86^li 
uppre88O, e von gue8te vltiine Parole, 6 llicenllo per I'nniina 8»a li 8pagnuoli

Lnnui8io, III. 399. — Song. äel Nerv, in öaroia, III, 234. —
F'lMrro, L68oub. Eong-, N8.— lVa/iarro, Lelueion 8umnrin, N8.— Eong. 
i kok. llel kiru, N8. — Lelnoion llol primer Le86nb., N8. — Unrats, Oong. 
llel keru, lib. Il, CLP. VII. — Der Tod Atahuallpa's hat viel Aehnliches mit 
dem Caupolican's, des großen Araucanischen Häuptlings, wie er in dem ge­
schichtlichen Heldengedicht von Ercilla beschrieben ist. Beide nahmen die Reli­
gion ihrer Sieger auf dem Scheiterhaufen an, obgleich Eaupolican in so fern 
weniger glücklich war als der peruanische Herrscher, daß seine Bekehrung ihm 
nicht die Martern eines qualvollen Todes ersparte. Er wurde an einen Pfahl 
gebunden und mit Pfeilen erschossen. Die geistreichen Werfe spiegeln den Cha­
rakter dieser frühen Abenteurer, in denen die Glaubenswuth des Kreuzfahrers 
mit der Grausamkeit des Eroberers gemischt war, so treu ab, und sie sind mit 
dem gegenwärtigen Gegenstände so verwandt, daß ich die Stelle gern anführen 
möchte, wäre sie nicht zu lang. Siehe Vraueann, parte II, oanto XXIV.

33) „So litt er die Strafe für seine Fehler und Grausamkeiten", sagt Lerez, 
,,denn er war, wie Alle Übereinkommen, der blutdürstigste Mensch, den die 
Welt jemals sah; es war ihm gar nichts, eine ganze Stadt für das geringste 
Bergehen dem Erdboden gleich zu machen, und Tausende für die Schuld eines 
Einzelnen niederzumetzeln!" (6ong. llelLern, in Lärmn, III, 234.) Xerez 
war Pizarro's geheimer Sekretär. Sancho, der, als Xerez abging, ihm in 
seinem Amt nachsolgte, gedenkt des Inka aus eine anständigere Weise, der, wie 
er hofft, „in die Himmelsglorie ausgenommen ist, da er unter Bereuung seiner 
Sünden und im wahren Glauben eines Christen gestorben ist." ZVll.
Lei. in Aamun'o, III, 399.

34) „Ll Kern mu) regalullo, ) mu^ Lonor", sagt Pedro Pizarro (I)e8onk. 
Eonq., ÜI8.). „Nu^ äi8pu68tn, 8ukio, animo8o, fianea," sagt GvMüra (Umt.

lle In8 Inllia8, eap. 6XVIII.)
24*
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Schnelligkeit im Begreifen zeigte. Seine Thaten als Krieger 
setzen seine Tapferkeit außer Zweifel. Der beste Beweis dafür ist 
das Widerstreben der Spanier, ihn wieder in Freiheit zu setzen. 
Sie fürchteten ihn als Feind, und sie hatten ihm zu viel Leid 
zugefügt, um zu glauben, daß er ihr Freund sein könne. Dennoch 
war sein Benehmen gegen sie von Anfang an höchst freundlich; 
und sie vergalten es mit Gefangenschaft, Raub und Tod.

Der Leichnam des Inka blieb die Nacht über auf dem Hin­
richtungsplatze. Am folgenden Morgen wurde er nach der Kirche 
San Francisco gebracht, wo sein Leichenbegängniß mit großer 
Feierlichkeit stattfand. Pizarro und die vornehmsten Offiziere 
erschienen in Trauer und die Truppen hörten mit andächtiger 
Aufmerksamkeit die Seelenmesse sür den Todten aus dem Munde 
des Paters Valverde an^). Die Feierlichkeit wurde durch lautes 
Geschrei und Wehklagen an den Kirchthüren, das von vielen 
Stimmen herzurühren schien, unterbrochen. Diese wurden sogleich 
geöffnet, und eine Menge indianischer Frauenzimmer, Weiber und 
Schwestern des Verstorbenen, drangen in das Hauptschiff und 
stellten sich um die Leiche. Dies sei nicht die Art, sagten sie, 
das Leichenbegängniß eines Inka zu feiern, und sie erklärten, daß 
sie entschlossen seien, sich auf seinem Grabe zu opfern und ihn in 
das Land der Geister zu begleiten. Die über dieses wilde Be­
nehmen entrüsteten Zuhörer sagten den Eindringenden, daß Ata­
huallpa im Glauben eines Christen gestorben sei und der Gott 
der Christen solche Opfer verabscheue. Die Frauen wurden hier­
auf aus der Kirche gebracht, doch mehrere legten, in ihre Woh­
nungen zurückgekehrt, selbst Hand an sich, in der eiteln Hoffnung, 
ihren geliebten Herrn in die glänzende Wohnung der Sonne zu 
begleiten ^).

Atahuallpa's Ueberreste wurden, seiner Bitte ungeachtet, auf

38) Der Sekretär Sancho scheint zu glauben, daß die Peruaner diese Todten- 
feier als eine hinreichende Entschädigung Atahuallpa's für jedes Leid, das er 
erlitten, betrachtet haben müssen, da sie ihn sofort auf gleiche Stufe mit den 
Spaniern stellten. Nsl. a. a. O.

36) kelaoion llel primer vescub., N8. Siehe Anhang Nr. 10, wo ich 
einige zeitgenössische Nachrichten in der Ursprache über Atahuallpa's Hinrichtung 
angeführt habe, die, als Handschriften, selbst Spaniern nicht leicht zugänglich 
sein dürften.
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dem Kirchhofe von San Francisco beerdigt^). Aber von dort 
wurden sie, wie man sagt, heimlich entfernt und, wie er gewünscht 
hatte, nach Quito gebracht. Die Ansiedler aus einer spätern 
Zeit vermutheten, daß einige Schätze mit dem Leichnam begraben 
worden sein mochten. Aber als man den Boden aufgrub, waren 
weder Schätze noch Ueberreste zu entdecken^).

Ein oder zwei Tage nach diesen traurigen Ereignissen kehrte 
Hernando de Soto von seiner Sendung zurück. Groß war sein 
Erstaunen und seine Entrüstung, als er erfuhr, was während 
seiner Abwesenheit geschehen war. Er suchte sogleich Pizarro auf 
und fand ihn, sagt der Zeitgeschichtschreiber, „mit einem großen 
Filzhute, nach Trauerart, über die Augen gedrückt" und in seiner 
Kleidung wie in seiner Haltung alle Zeichen des Grams zur 
Schau tragend^). „Du hast übereilt gehandelt", sagte ihm De 
Soto in einem harten Tone; „Atahuallpa ist schändlich verleum­
det worden. In Guamachucho war kein Feind, kein Aufstand 
unter den Eingeborenen zu sehen. Ich habe auf dem ganzen 
Wege nur Zeichen von Wohlwollen erhalten und Alles ist ruhig. 
Wenn es nöthig war, den Inka zur Untersuchung zu ziehen, so 
hätte er nach Castilien gebracht und vom Kaiser gerichtet werden 
müssen. Ich selbst würde mich dafür verbürgt haben, ihn sicher 
an Bord des Schiffes zu bringen")." Pizarro gestand, er habe 
zu rasch gehandelt, und sagte, er sei von Riquelme, Valverde

37) „Oi llieen I<>8 Inäio8 gue «stä 8» sepulvro stmto ä unn eru? <Ie piellra 
tllanea gae e8tn en el eementerio clel eonvento «le 8. bVnnemeo." Mmte- 

Vnnales, N8. "1333.
38) Omecto, Nist, cle las In<I>a8, N8. pari« III, lib. VIII, enp. XXII. — 

Nach Stevenson, steht in der zu dem gemeinen Kerker gehörenden Kapelle, die 
ehemals ein Theil des Palastes war, der Altar auf dem nämlichen Steine, auf 
den Atahuallpa von den Spaniern bei seiner Erdrosselung gestellt worden, und 
unter welchen er begraben wurde, (kesiüence in 8ontb ^merien, n, 163.) 
Montesinos, der länger als ein Jahrhundert nach der Eroberung schrieb, sagt 
uns, daß „noch Blutflecken auf einer großen Fliese in dem Gefängniß von 
Caxamalca zu sehen sind, auf welcher Atahuallpa geköpft ward." (banale«, 
U8. 1533.) Es ist kaum möglich, daß Unwissenheit und Leichtgläubigkeit
weiter gehen können.

39) „üallaronle monstrauclo nniebo santimiento von nn §ran 8oinl>rero äs 
kielten pue8to en la eabexn por luto e ealaclo 8obre Io8 n,jo8." Oviello, 
IIi8t. lle Ia.< Incl., N8. parke III, lib. VIII, eap. XXII.

40) Ebds. N8. a. a. D. — Vectra ?/rarrn, I)e8enb. V Onng.. IVI8. — 
Siehe Anhang Nr. io.
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und den Anderen getäuscht worden. Diese Beschuldigungen kamen 
bald dem Schatzmeister und dem Dominikaner zu Ohren, die sich 
ihrerseits rechtfertigten, und Pizarro ins Gesicht sagten, daß er 
allein für das Geschehene verantwortlich sei. Der Streit wurde 
heftig und die Umstehenden hörten, wie beide Theile sich der Lüge 
berichtigten!^) Diese gemeine Zänkerei unter den Anführern, 
so bald nach dem Ereigniß, ist der beste Beleg für die Nichts­
würdigkeit ihres Verfahrens und für die Unschuld des Inka.

Die Behandlung Atahuallpa's bildet von Anfang bis zu 
Ende ohne Zweifel einen der schwärzesten Züge in der Geschichte 
der spanischen Pflanzstaaten. Es mag Gemetzel gegeben haben, 
die länger währten, und Hinrichtungen, bei denen noch ausge­
suchtere Grausamkeit verübt wurde, aber die blutbefleckte Geschichte 
der Eroberung liefert kein ähnliches Beispiel kaltherziger und 
durchdachter Verfolgung, nicht eines Feindes, sondern eines Man­
nes, dessen ganzes Benehmen das eines Freundes und Wohlthä­
ters gewesen war.

Von dem Augenblick an, wo Pizarro und seine Anhänger 
in den Bereich von Atahuallpa's Einfluß getreten, waren sie von 
den Eingeborenen als Freunde begrüßt worden. Ihre erste Hand­
lung, als sie über das Gebirge gekommen, war, den Herrscher 
festzunehmen und fein Volk niederzumetzeln. Seine Gefangen- 
nehmung kann von Denen gerechtfertigt werden, welche der Mei­
nung sind, daß der Zweck die Mittel heilige, da sie unvermeidlich 
war, um den Sieg des Kreuzes zu sichern. Aber für das eben 
so unnöthige als schändliche Morden der unbewaffneten und hülf- 
losen Bevölkerung findet eine solche Entschuldigung keine An­
wendung.

Die lauge Gefangenschaft des Inka war von den Eroberern 
dazu benutzt worden, ihm seine Schätze mit Härte und Habsucht 
abzudringen. Während dieser ganzen traurigen Zeit hatte er sich

41) Diesen merkwürdigen Bericht gibt Oviedo nicht als einen Theil seiner 
Erzählung, sondern in einem der ergänzenden Abschnitte, die er benutzt, um in 
ihnen die höchst gemischten, doch oft höchst wichtigen Plaudereien über die gro­
ßen Ereignisse in seiner Geschichte niederzulegcn. Da er die Hauptführer in 
diesen Verhandlungen genau kannte, ist ihr Zeugniß, das er etwas ungeordnet 
zusammenstcllt, ein sehr zuverlässiges. Der Leser findet einen Auszug aus 
Oviedo's Bericht über den Tod des Inka, in der Ursprache, unter den anderen 
Nachrichten über diese traurige Begebenheit im Anhänge Nr. 10. 
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mit ausgezeichneter Großmuth und Aufrichtigkeit benommen. Er 
hatte den Spaniern freien Durchzug durch alle Theile feines Reichs 
gestattet und ihnen jede Erleichterung zur Ausführung ihrer Pläne 
gewährt. Als diese ausgeführt waren und er ihnen lästig wurde, 
da ward er, trotz ihrer ausgesprochenen oder stillschweigend ein­
gegangenen Verpflichtung, ihn frei zu lassen — und Pizarro 
hatte, wie wir gesehen, seinen Gefangenen durch eine förmliche 
Verhandlung von jeder ferneren Verpflichtung in Bezug auf das 
Lösegeld frei gesprochen — wie zum Spott, vor Gericht gestellt 
und unter eben so falschen als nichtigen Verwänden zu einem 
martervollen Tode verurtheilt. Die Politik der Eroberer gegen 
ihr unglückliches Opfer ist von Anfang bis zu Ende durch Grau­
samkeit und Betrug gebrandmarkt.

Man kann Pizarro nicht leicht von der größten Verant­
wortlichkeit für diese Politik freisprechcn. Seine Anhänger haben 
sich eifrig bemüht, zu beweisen, daß er durch die Dringlichkeit 
des Falles dazu gezwungen war, und daß er, besonders in Bezug 
auf den Tod des Inka, nur widerstrebend der Zudringlichkeit An­
derer weichen mußte"). Aber wie schwach diese Entschuldigung 
auch sein mag, so wird doch der Geschichtschreiber, der die Mit­
tel hat, die verschiedenen Zeugnisse damaliger Zeit zu vergleichen, 
zu einem ganz andern Schluß kommen. Ihm wird es scheinen, 
daß Pizarro wahrscheinlich schon lange die Beseitigung Atahuall- 
pa's als nothwendig für den Erfolg seines Unternehmens erkannt 
habe. Er sah die Gehässigkeit voraus, die er sich durch den un­
verdienten Tod seines königlichen Gefangenen zuziehen würde; 
wahrend er sich bemühte, Gründe für denselben beizubringen, 
schreckte er noch vor der Verantwortung der That zurück, und 
wollte sie lieber auf die Eingebung Anderer, als auf feine eigene 
vollziehen. Wie so mancher grundsatzlose Staatsmann, wünschte 
er die Frucht einer bösen That zu genießen und Anderen die 
Schande derselben zu überlassen.

42) „Oontra sn vvluntad senteneio ä muerte ä ^tabrrtip»." v,
Neseud. ) 6ong., A8.) „6ontra voluntad del dicko tlobernador." (Ncdacion 
del primer Veseub.» N8.) „^ncora obe molto li d^pirrcesse di venir a 
^nesto atto." kel. in Aamu.n'o, lll, kol. 399.) Selbst Dviedo
scheint es gern als möglich zugestchn zu wollen, daß Pizarro von Anderen eini­
germaßen hintergangen worden sei. »Hu« tambien 86 puede creer gne vra 
en^-mado." nist, de las Indins, U8. pari« III, lib. Vlll, e^p. XXll-
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Pizarro's Sekretäre berichten, daß Almagro und seine An­
hänger zuerst auf den Tod des Inka bestanden haben. Sie wur­
den laut durch den Schatzmeister und die königlichen Beamten 
unterstützt, die jenen Tod als unentbehrlich für das Interesse der 
Krone betrachteten; endlich erzeugten die Gerüchte von einer Ver­
schwörung das nämliche ungestüme Verlangen bei den Soldaten, 
und bei aller Zärtlichkeit für seinen Gefangenen, konnte Pizarro 
es nicht abschlagen, ihn zur Untersuchung zu ziehen. Die Form 
eines Verhörs war nöthig, um dem Verfahren einen Anschein 
von Gesetzlichkeit zu geben. Daß es lediglich Form war, geht 
aus der unschicklichen Hast hervor, mit der es geführt wurde, 
indem die Untersuchung des Beweises, die Verurtheilung und die 
Hinrichtung, Alles in einem Tage vollbracht wurde. Die Viel­
fältigkeit der Anklagen, wodurch man die Schuld des Verklagten 
am festesten zu gründen beabsichtigte, machte gerade durch ihre 
Anzahl die entgegengesetzte Wirkung, denn sie bewies nur, daß 
man entschlossen war, ihn zu Überfuhren. Hatte Pizarro das 
Widerstreben gegen seine Verurtheilung empfunden, das er ver­
gibt, warum schickte er De Soto, den besten Freund Atahuall­
pa's fort, als die Untersuchung eingeleitet werden sollte? Warum 
wurde das Urtheil so eilig vollzogen und nicht vielmehr durch die 
Rückkehr De Soto's die Möglichkeit gegeben, die Wahrheit der Haupt­
anklage zu widerlegen — der einzigen in der That, bei welcher die 
Spanier irgend betheiligt waren? Die feierliche Posse des Trauerns 
und des tiefen Grams, den Pizarro zur Schau stellte, der durch 
die Ehrenbezeigung für den Todten die aufrichtige Achtung bekun­
den wollte, die er für den Lebenden empfunden, war ein zu dün­
ner Schleier, um auch den Leichtgläubigsten zu täuschen.

Diese Betrachtungen haben nicht die Absicht, den Rest des 
Heeres und besonders die Offiziere desselben von ihrem Antheil 
an der Schändlichkeit des Verfahrens frei zu sprechen. Aber Pi­
zarro, als Befehlshaber des Heeres, war hauptsächlich für die 
Maßregeln desselben verantwortlich; denn er war nicht der Mann, 
zu gestatten, daß ihm seine Macht aus der Hand gewunden werde, 
und dem Drängen Anderer zaghaft zu weichen. Er wich selbst 
seinen eigenen Eindrücken nicht. Sein ganzes Leben zeigt, daß 
er sowol im Guten als im Bösen mit kalter und berechneter 
Klugheit gehandelt hat.
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Eine Anekdote ist oft wiederholt worden, welche die Beweg­
gründe zu Pizarro's Benehmen, wenigstens in gewissem Grade, 
persönlicher Rache zuschreibt. Der Inka hatte einen der spani­
schen Soldaten aufgefordert, ihm den Namen Gottes auf den 
Nagel zu schreiben. Diesen zeigte der Herrscher mehreren von sei­
ner Wache nacheinander, und als sie es lasen und jeder das näm­
liche Wort aussprach, war er über diese Erscheinung, die ihm fast 
wie ein Wunder verkam und wovon die Kenntnisse seines eige­
nen Volkes kein Beispiel lieferten, sehr erfreut. Als er Pizarro 
die Schrift zeigte, blieb dieser stumm, und da der Inka daraus 
ersah, daß er nicht lesen könne, faßte er eine Art von Verachtung 
gegen den Befehlshaber, weil dieser weniger unterrichtet war als 
seine Soldaten. Er verhehlte dieselbe nicht ganz, und Pizarro, 
der die Ursache gemerkt hatte, hat es niemals weder vergessen 
noch vergeben "). Die Anekdote kommt nicht aus der zuverlässig­
sten Quelle. Sie kann wahr sein, aber man braucht die Beweg­
gründe zu Pizarro's Benehmen nicht in persönlichem Groll zu 
suchen, da so viele Beweise von einer finstern und überlegten 
Politik vorliegen.

Wie sehr sich auch der spanische Befehlshaber bemühte, seine 
Landsleute mit der Grausamkeit seines Verfahrens zu versöhnen, 
so gelang es ihm doch nicht. Auffallend ist der Unterschied zwi­
schen dem Tone, den die ersten Geschichtschreiber über die That 
anstimmen, als sie noch neu war, und dem derjenigen, die erst 
dann schrieben, als nach Verlauf weniger Jahre die öffentliche 
Meinung sich darüber kund gegeben hatte. Die Ersteren bezeich­
nen dreist die That als eine durch Zweckmäßigkeit, wo nicht Noth­
wendigkeit gebotene, indem sie sich über den Charakter ihres un­
glücklichen Schlachtopfers in ungemessenen Ausdrücken des Vor- 
wurfs äußern"). Die Anderen dagegen, während sie die Fehler

43) Man findet die Anekdote in Garcilasso de la Wega (Oom. Ueal., parte 
II, cap. XXXVIII) und bei keinem andern Schriftsteller aus jener Zeit, so weit 
mir bekannt ist.

44) Ich habe schon die gehäuften Ausdrücke erwähnt, womit Xcrez die Grau­
samkeit des Inka bezeichnet hat. Dieser Bericht ward in Spanien, im Jahre 
1534, ein Jahr nach der Hinrichtung, gedruckt. „Der stolze Tyrann", sagt 
der andere Sekretär Sancho, „würde die Milde und gute Behandlung, die er 
von dem Statthalter und von Jedem von uns erfahren, mit derselben Münze 
vergolten haben, mit welcher er seine eigenen Anhänger, wenn sie auch gar 
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des Inka verringern und seiner Aufrichtigkeit Gerechtigkeit wider­
fahren lassen, ergehen sich in ungemessenem Tadel über die Erobe­
rer, auf deren Betragen, sagen sie, der Himmel dadurch das 
Siegel seines Verdammungsurtheils drückte, daß er ihnen Allen 
ein frühzeitiges und elendes Ende bereitet hat^). Ganz so wie 
die Zeitgenossen hat auch die Nachwelt geurtheilt^), und die 
Verfolgung Atahuallpa's wird mit Recht als eine That beur­
theilt, die einen nie zu verlöschenden Flecken auf den spanischen 
Waffen in der neuen Welt zurückgelassen hat.

nichts verschuldet hatten, zu bezahlen pflegte, — nämlich mit dem Tode." 
(?ecl. Fancüo, kel. in Aamusr'o, III, 399.) „Er hatte den Tod verdient", 
sagt der alte oben angeführte Eroberer, „und das ganze Land war froh, daß 
er aus dem Wege geräumt ward." (Uel. cl'un Onpitnno 8pnxn. in 
III, 377.)

45) „Im« Ü6mo8trncion68 guo Ü68PU68 86 vieron Kien mnnifi68tnn lo mu^ 
iiisti8ta ^as ku«, . . . pue8to gue toäo8 guanto8 entenNieron en eil» tuvieron 
<i68pU68 äs8ntracla8 mn6rt«8." (iVtr/irrvl , Uelacion 8umrrli^, A8.)
Gomara bedient sich ungefähr der nämlichen Sprache: „No al gn« reprelieaNer n 
lO8 gU6 Ik mntnron, PU68 ei tiempo, i 8U8 P66NÜ08 Io8 6N8tiAuron Ü68PU68; 
cä tockos 6Ü08 nenburon mal." (Üi8t. Ü6 In8 Inäin8, cnp. OXVIII.) Dem 
ersteren Schriftsteller zufolge, büßte Felipillo einige Zeit nachher seine Verbre­
chen, indem, bei der Unternehmung nach Chili, Almagro ihn hängen ließ, da 
er dann, wie Einige sagen, gestand, daß er das zu Gunsten von Atahuall­
pa's Unschuld lautende Zeugniß gerade gegen denselben verdreht habe." Dvicdv, 
der gewöhnlich bereit zu sein pflegt, die Missethaten seiner Landsleute zu ent­
schuldigen, ergeht sich in ungemessener Verdammung dieses ganzen Verfahrens 
(siehe Anhang Nr. 10), das, wie ein anderer Zeitgenosse sagt, „Jeden mit 
Mitleid erfüllt, in dessen Herzen nur noch ein Funke von Menschlichkeit 
glimmt." Lang, i Uob. clol Uiru, N8.

46) Das glänzendste Beispiel davon liefert Quintaner in seiner Denkschrift 
über Pizarro'(L8p:en»ie8 6ei6br68, t. II), in welcher der Schriftsteller sich über 
den Nebel der Volksvorurtheile erhebt, der den Blick seiner Landsleute nur zu 
oft verdunkelt und die Wagschale geschichtlicher Kritik unparteiisch in der Hand, 
den Tadel über die Helden dieser schrecklichen Austritte in vollem Maße 
ausspricht.
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Unordnungen in Peru. — Marsch nach Cuzco. — Treffen mit den Eingeborenen. 

Cballcuchima wird verbrannt. — Ankunft in Cuzco. — Beschreibung der 
Stadt. — Darin gesunkene Schätze.

1533. 1534.

Aer Inka von Peru war Landesherr in einem eigenthümlichen 

Sinne. Er empfing von seinen Vasallen eine unbedingtere Hul­
digung, als irgend ein anderer unumschränkter Herrscher; denn 
seine Macht erstreckte sich bis auf das geheimste Thun, ja bis 
auf die Gedanken eines Jeden. Er genoß mehr als menschliche 
Verehrung'). Er war nicht nur das Oberhaupt des Staates, 
sondern der Punkt, auf den alle Einrichtungen desselben wie nach 
einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte ausliefen; — der Schluß­
stein des politischen Gebäudes, das durch sein eigenes Gewicht 
in Trümmer fallen mußte, wenn man jenen daraus entfernte. 
Dies geschah beim Tode Atahuallpa's?). Sein Tod erledigte

1) ,,Die Furcht vor drin Inka war so groß", sagt Pizarro, „daß er nur 
den Befehl dazu anzudeuten brauchte, damit ein Peruaner sich einen Abgrund 
hinabstürzte, sich aushing oder seinem Leben aus jede andere vorgeschriebene Art 
ein Ende machte." vescnb. ) vong., ÜI8.

2) Oviedo sagt uns, daß des Inka wahrer Name Atabalipa war, und daß 
die Spanier denselben gewöhnlich unrichtig aussprachen, da ihnen viel mehr daran 
lag, Schätze zu erlangen, als sich um den Namen Desjenigen zu kümmern, dem 
sie gehörten. (Mist. üe las lack., lU8. Parte III, lib. VIII, oap. XVI.) Dessen­
ungeachtet habe ich mich vorzugsweise nach Garcilasso gerichtet, der, selbst Pe­
ruaner und ein naher Verwandter des Inka, wahrscheinlich gut unterrichtet war.
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nicht nur den Thron, ohne daß ein bestimmter Nachfolger da 
war, sondern auch die Art desselben verkündete dem peruanischen 
Volke, daß eine stärkere Hand als die ihres Inka sich jetzt des 
Scepters bemächtigt habe und daß es mit der Herrschaft der 
Kinder der Sonne auf immer vorbei sei.

Die natürlichen Folgen einer solchen Ueberzeugung blieben 
nicht aus. Die schöne Ordnung der bisherigen Verfassung war 
zerstört, da die Macht zu ihrer Aufrechthaltung entfernt war. 
Die Indianer überließen sich nach der ungewöhnlichen Strenge, 
der sie bisher unterworfen gewesen, größeren Ausschweifungen. 
Dörfer wurden verbrannt, Tempel und Paläste geplündert, und 
das Gold, das sie enthielten, ward verschleudert oder versteckt. 
Gold und Silber erhielt in den Augen des Peruaners eine Wich­
tigkeit, als er sah, daß seine Besieger ein so großes Gewicht dar­
auf legten. Die edeln Metalle, die vorher nur zum Staat und 
zu religiösen Ausschmückungen gedient hatten, wurden nun auf­
gesammelt und in Höhlen und Wäldern vergraben. Das von 
den Eingeborenen verborgene Gold und Silber soll, wie behaup­
tet wird, an Menge das bei weitem überstiegen haben, was den 
Spaniern in die Hände gefallen istss. Die entlegenen Landschaf­
ten schüttelten nun das ihnen von dem Inka auferlegte Joch 
ab. Ihre Befehlshaber traten an der Spitze der fernen Heere 
für sich selbst auf. Numinavi, ein Befehlshaber an der Grenze 
von Quito, suchte dies Königreich vom peruanischen Reiche los­
zureißen und demselben seine ehemalige Unabhängigkeit wieder zu 
sichern. Kurz, das Land befand sich in einem Zustande, wo das 
Alte abgeschafft und das Neue noch nicht festgestellt ist. Es war 
in einer Staatsumwälzung begriffen.

Die Urheber derselben, Pizarro und seine Anhänger, blieben 
einstweilen in Caxamalca. Aber der erste Schritt, den der spa-

Er sagt, seine Landsleute behaupteten, daß die von den Spaniern nach -Peru 
gebrachten Hähne, wenn sie krähten, den Namen Atahuallpa hören ließen; „und 
ich und die anderen indianischen Knaben," fügt der Geschichtschreiber hinzu, 
„als wir noch in die Schule gingen, pflegten sie nachzuahmen." Oom. Ueal., 
prrrte I, lib. IX, crip. XXIII.

3) „Das, was der Inka den Spaniern gab", sagte einer der indianischen 
Edelleute zu Benalcazar, dem Eroberer von Quito, „war nur ein Getreide­
körnchen in Vergleich zu dem vor ihm liegenden Haufen." (Omecko, List, äe 
1^8 lull., KI8. pirrte III, Iil>. VIII, crep. XXII.) Siehe auch 7'eciro 
I)68enb. Ooncp, N8. — Kclacion äel primär Desmub., N8.
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nische Befehlshaber that, war, einen Nachfolger für Atahuallpa 
zu ernennen. Er glaubte, daß es leichter sein würde, mittelst 
der so lange von den Indianern anerkannten Macht zu regieren, 
und es war nicht schwer, einen Nachfolger zu finden. Der wahre 
Erbe war ein zweiter Sohn Huayna Capac's, Namens Manco, 
ein rechter Bruder des unglücklichen Huascar. Aber Pizarro 
hatte zu wenig Kenntniß von den Gesinnungen dieses Prinzen, 
und er machte sich kein Gewissen daraus, einem Bruder Ata- 
huallpa's den Vorzug zu geben und denselben den indianischen 
Edelleuten als ihren künftigen Inka vorzustellen. Wir wissen 
nichts über den Charakter des jungen Toparca, der sich wahr­
scheinlich ohne Widerstreben zu einer Bestimmung bereitwillig 
fand, die, wie demüthigend sie auch in einigen Rücksichten sein 
mochte, doch höher war, als er im regelmäßigen Laufe der Dinge 
zu erreichen hatte hoffen dürfen. Die zu einer peruanischen Krö­
nung gehörenden Feierlichkeiten wurden so gut beobachtet, als es 
die Zeit erlaubte; die Stirn des jungen Inka wurde mit der 
königlichen Borla von seinem Sieger eigenhändig geschmückt und 
seine indianischen Vasallen leisteten ihm ihre Huldigung. Sie 
weigerten sich dessen um so weniger, als die meisten im Lager 
Befindlichen zu der Partei von Quito gehörten.

Aller Gedanken waren nun begierig auf Cuzco gerichtet, 
über welches die glänzendsten Berichte bei den Soldaten in Um­
lauf waren und dessen Tempel und königliche Paläste als von 
Gold und Silber strahlend geschildert wurden. Mit so aufge­
regten Vorstellungen brach Pizarro und seine ganze, sich auf etwa 
fünfhundert Mann belaufende Schaar, wovon wahrscheinlich un­
gefähr ein Drittel Reiter waren, Anfangs September von Caxa- 
malca auf, einer als Schauplatz einiger der auffallendsten und 
blutigsten Auftritte, welche die Geschichte aufzuzeigen hat, ewig 
denkwürdigen Stadt. Alle gingen frohen Muthes vorwärts, — 
Pizarro's Soldaten in der Hoffnung, ihren gegenwärtigen Reich­
thum zu verdoppeln, und Almagro's Anhänger mit der Aussicht, 
die Beute mit „den ersten Eroberern" zu gleichen Antheilen zu 
theilen''). Der junge Inka und der alte Häuptling Challcuchima

4) Die „ersten Eroberer" wurden, Garcilasso zufolge, besonders von Denen, 
die nach ihnen kamen, in hohen Ehren gehalten, obgleich sie im Ganzen Leute
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folgten dem Zuge in ihren Sänften, von einem zahlreichen Ge­
folge begleitet, und bewegten sich mit so großem Prunk und so 
vieler Förmlichkeit, als wären sie noch im Besitz wirklicher 
Macht').

Ihr Zug bewegte sich auf der großen Landstraße der Inkas, 
die sich über die hohen Gegenden der Cordilleren ganz bis Cuzco 
hinzog. Sie war fast überall von gleicher Breite, doch wegen 
des Bodens nicht überall mit gleicher Sorgfalt gebaut'). Zu­
weilen ging sie über fauste und ebene Thäler, die schon an sich 
dein Reisenden wenig Schwierigkeit boten; andere Theile folgten 
dem Laufe eines Bcrgstroms, der sich um den Fuß eines vor­
springenden Felsens wand und nur geringen Raum zum Vorbei­
gehen ließ; an anderen Stellen wieder, wo die Sierra so steil 
war, daß sie allen weitem Fortschritt zu verbieten schien, wand 
sich der Weg, nach der natürlichen wellenartigen Beschaffenheit 
des Bodens, um die Anhöhen herum, die in gerader Richtung 
zu ersteigen unmöglich gewesen sein würde?).

Aber mit so viel Geschicklichkeit der Weg auch angelegt war, 
so war er doch ein furchtbarer für die Reiterei. Es waren Stu­
fen in den Berg gehauen, aber die steinigen Kanten zerschnitten 
den Pferden die Hufe, und obgleich die Reiter abstiegen und sie 
am Zügel führten, konnten sich dieselben nur mit großer Mühe 
aufrecht Haltens. Die Straße war nur für Menschen und das 
leichtfüßige Lama gebaut, und das einzige schwere Lastthier, das 
dafür paßte, war das kluge und fest auftretende Maulthier, wo­
mit die spanischen Abenteurer damals nicht versehen waren. Es 
war ein eigenes Glück, daß Spanien das Land der Maulthiere 
war und so schnell die neue Welt mit dem einzigen Thiere ver­
sorgen konnte, das für die beschwerlichen Pässe der Cordilleren 
geschaffen zu sein scheint.

von geringerem Ansehn und Vermögen waren, als die späteren Abenteurer. 
Ooin. Ueal., parte I, lib. VII, oap. IX. .

6) Zhetro Vescnd. 6ong., N8. — Aa/rarro, Lelaeion sumaria,
N8. — liel. in III kol. 400.

6) „Va toäa el eainino äe una tra^a ) anekura keebo a mano." kelacion 
«lel primer veseub., N8.

7) „Ln mucbas partes vienäo lo gue estä aaelants, pareee eosn impns- 
sikle poäerlo pasar." Uelaeion <lel primer I)«8enb., IU8.

8) Hancko, in kamusin. III, t»I. 404.
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Ein anderes Hinderniß, das ihnen oft cntgegentrat, waren 
die tiefen Bergströme, die ungestüm von den Andes hcrabstürz- 
ten. Aus Weiden geflochtene Hängebrücken führten darüber, die 
bald von dem schweren Tritt der Reiterei beschädigt wurden, so 
daß die dadurch entstandenen Löcher die Gefahr beim Uebergang 
wesentlich erhöhten. In solchen Fällen suchten die Spanier auf 
Flößen über die Ströme zu fetzen, wobei sie ihre schwimmenden 
Pferde am Zügel führten^).

Den ganzen Weg entlang fanden sie in bestimmten Zwischen- 
räumen Posthäuser zur Bequemlichkeit der königlichen Eilboten 
und Vorratshäuser für Getreide und andere Gegenstände, die 
in den ansehnlichsten Städten für die indianischen Heere angelegt 
waren. Den Spaniern kam die Vorsorglichkeit der peruanischen 
Regierung gut zu Stätten.

Nachdem sie durch mehrere Städte und Flecken von einiger 
Bedeutung gekommen, von denen die vorzüglichsten Guamachucho 
und Guanuco waren, bot sich ihnen, nach einem mühevollen 
Marsche, der Anblick des herrlichen Thales von Xauxa dar. 
War der Marsch auch langweilig gewesen, so hatte er doch nur 
wenig Leiden verursacht, außer beim Uebersteigen der zerrissenen 
Kämme der Eordilleren, die ihnen zuweilen den Weg versperrten 
und eine rauhe Einfassung der schönen Thäler bildeten, die gleich 
Edelsteinen über diese hohe Gegend verstreut lagen. In den 
Bergpässen hatten sie einige Unbequemlichkeit von der Kälte zu 
leiden, da sie, um schneller fortzukommen, sich von allem über­
flüssigen Gepäck entledigt hatten und selbst nicht mit Zelten ver­
sehen waren 1°). Die rauhen Gebirgswinde drangen durch den 
dicken Harnisch der Soldaten, aber die armen dürftiger bekleide­
ten und an das Klima der Wendekreise gewöhnten Indianer lit­
ten am schwersten. Der Spanier schien so abgehärtet an Körper 
wie an Seele zu sein, daß ihm das Klima fast gleichgültig war.

Auf dem Marsche waren sie vom Feinde nicht beunruhigt 
worden. Aber mehr als einmal hatten sie an rauchenden Dör-

9) Ebds. wie vorher. — Nolncinn 6el primer vesoub., N8.

10) ,,I^n nntte äormirono UNti in ^uelin campnKNn senrn coperto nleuno, 
8OPIN In neu^ ne pur kebber «ouuunimento äi ns da mnnAinre." 
Sanc/M, N«I. in Äamnäro, III, kni- §01.



384 Drittes Buch. Achtes Hauptstück.

fern und zerstörten Brücken seine Spuren wahrgenommen. Von 
Zeit zu Zeit erhielt Pizarro Nachricht von Kriegern, die seinem 
Zuge folgten, lind zuweilen sah man kleine Haufen Indianer wie 
trübe Wolken am Rande des Gesichtskreises, die wieder ver­
schwanden, so wie sich die Spanier naheten. Als man indeß 
nach Xauxa gekommen war, sammelten sich diese Wolken zu einer 
schwarzen Masse von Kriegern, die sich auf dem gegenüberliegen­
den Ufer des Stromes bildete, der das Thal durchstoß.

Die Spanier rückten gegen den Strom vor, der durch den 
schmelzenden Schnee angeschwollen, jetzt zwar sehr breit, aber 
nicht tief war. Die Brücke war zerstört worden, aber die Erobe­
rer sprangen ohne Anstand kühn ins Wasser und gelangten theils 
schwimmend, theils durchwatend, so gut es gehen wollte, an das 
gegenüberliegende Ufer. Bestürzt durch diese entschlossene Bewe­
gung, ergriffen die Indianer, die auf den Schutz des Wassers 
gerechnet hatten, die Flucht, nachdem sie eine unwirksame La­
dung Wurfwaffen abgcschleudert hatten. Die Furcht verlieh den 
Flüchtlingen Flügel, aber das Pferd und sein Reiter waren doch 
noch schneller, und die siegreichen Verfolger nahmen blutige Rache 
an ihrem Feinde dafür, daß er auch nur an Widerstand zu den­
ken gewagt hatte.

Xauxa war eine ansehnliche Stadt, in der Hernando Pizarro, 
wie schon erwähnt, gewesen war. Sie lag mitten in einem grü­
nenden Thale, das durch tausend kleine Bäche befruchtet wurde, 
die der betriebsame indianische Sandmann aus dem sich sanft 
durch die Wiesen hinschlängelnden Flusse zog. In der Stadt 
befanden sich mehrere geräumige, aus rohen Steinen erbaute 
Häuser und ein zur Zeit der Inkas einigermaßen berühmter 
Tempel. Aber der mächtige Arm des Pater Valverde und sei­
ner Landsleute stürzte bald die heidnischen Gottheiten von ihrem 
stolzen Platze herab und setzte die heiligen Bildnisse der Jung­
frau und des Kindes an ihre Stelle.

Hier nahm sich Pizarro vor, einige Tage zu verweilen und eine 
spanische Niederlassung zu gründen. Es war, wie er meinte, eine gün­
stige Lage, um die indianischen Bergbewohner in Schach zu halten, 
während sie zugleich eine leichte Verbindung mit der Meeresküste ge­
währte. Unterdeß beschloß er, De Soto mit einer Abtheilung von sech­
zig Reitern auszusenden, um die Gegend vorläufig zu durchforschen 
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und die Brücken, die der Feind zerstört haben möchte, wieder . 
herzustellen ").

Der thätige Ritter machte sich sogleich auf, stieß aber bei 
seinem Zuge auf bedeutende Hindernisse. Die Spuren des Fein­
des zeigten sich immer häufiger, je weiter er verrückte. Die 
Dörfer waren verbrannt, die Brücken zerstört und schwere Steine 
und Bäümc über den Weg gelegt, um den Marsch der Reiterei 
aufzuhalten. Als er in die Nähe von Bilcas, einer einst bedeu­
tenden, jetzt aber von der Landkarte verschwundenen Stadt kam, 
bestand er ein hitziges Gefecht mit den Eingeborenen in einem 
Gebirgspaß, das ihm das Leben von zwei oder drei seiner Rei­
ter kostete. Der Verlust war zwar gering, aber die Spanier 
waren so wenig bisher an Widerstand gewöhnt gewesen, daß 
ihnen jeder Verlust empfindlich war.

Bei weiterem Vordringen überschritt der spanische Anführer 
den Fluß Abancay und das breite Gewässer des Apurimac, und 
als er sich der Sierra von Vilcaconga näherte, erfuhr er, daß ein 
beträchtlicher Haufen Indianer in den gefährlichen Bergpässen 
feiner harrte. Die Sierra lag einige Leguas weit von Cuzco, 
und da der Ritter die andere Seite derselben vor Eintritt der 
Nacht zu erreichen wünschte, trieb er unvorsichtigerwcise seine 
ermüdeten Reiter zur Eile. Als er sich mitten in den Felspässen 
befand, erhob eine Menge bewaffneter Krieger, die aus jeder 
^öhle und jedem Dickicht der Sierra emporzuschießen schien, ihr 
Kriegsgeschrei und stürzte sich, gleich einem ihrer Bergströme, 
auf die Eindringlinge, die eben die Abhänge mühsam heraufzu- 
klimmen im Begriff waren. Menschen und Pferde wurden von 
der Wuth des Angriffs überwältigt und die obersten Reihen, die 
auf die unteren zurückgedrangt wurden, verbreiteten Verderben 
und Bestürzung unter sie. Vergebens bemühte sich De Soto, 
die Ordnung wieder herzustellen und wo möglich die Anstürmen­
den seinerseits anzugreifen. Die Pferde waren durch die Wurf­
gegenstände geblendet und scheu gemacht, während die verzweifel­
ten Eingeborenen, die ihre Hinterbeine umklammerten, sie am

11) 6nrtn ä« la Uistwia ) Nögimiento der I» Oiudrrd 6« XrniM, U8. — 
k'rro'T'i'o, Nesvuk. ) Oon^., N8. — Ooncz. i Uol). dvl Uiru, U8. —

, Hi^t. Kvnei., deu. V, M>- , <!up. X. — Nelrrvion de! priiner
Nescul)., IU8.

Prescott, Eroberung von Peru. I. 25



386 Drittes Buch. Achtes Hauptstück.

Ersteigen des steinigen Felswegs zu verhindern suchten. De Soto 
sah ein, daß Alles verloren sei, wenn er nicht zu einem ebenen 
Boden gelangte, der sich in einiger Entfernung von ihm zeigte. 
Indem er nun seine Leute durch den alten Schlachtruf anfeuerte, 
der stets einem Spanier ans Herz drang, drückte er seinem 
ermüdeten Kampfroß die Sporen in die Seite und durchbrach, 
von seiner Schaar tapfer unterstützt, die dunkle Reihe der Krie­
ger, die er rechts und links auseinandertrieb, bis es ihm gelang, 
auf der breiten Ebene Fuß zu fassen.

Hier machten beide Parteien, wie auf gegenseitige Einwilli­
gung, einige Minuten lang Halt. Durch die Ebene strömte ein 
kleiner Fluß, aus welchem die Spanier ihre Pferde tränkten'?), 
und als die letzteren wieder zu Athem gekommen waren, machten 
De Soto und seine Leute einen verzweifelten Angriff auf ihre 
Gegner. Die unerschrockenen Indianer hielten den Anlauf mit 
Festigkeit aus, und noch war der Erfolg des Kampfes zweifel­
haft, als die dunkler werdenden Abendschatten die Streitenden 
trennten.

Darauf zogen sich beide Theile vom Kampfplätze zurück, und 
nahmen ihre Stellungen innerhalb Bogenschußweite von einander 
ein, so daß man die Stimmen der Krieger beiderseits in der Stille 
der Nacht hören konnte. Aber sehr verschieden waren die Ge­
danken der beiden Kriegerhaufen. Die Indianer frohlockten über 
ihren augenblicklichen Sieg, und erwarteten zu dessen Vollendung 
vertrauensvoll den kommenden Morgen. Die Spanier ihrerseits 
waren gewissermaßen entmuthigt. Sie waren auf den Wider­
stand eines bis dahin so zaghaften Feindes nicht vorbereitet ge­
wesen. Mehrere Ritter hatten ihren Tod gefunden; und zwar 
einer derselben durch den Hieb einer peruanischen Streitaxt, der 
ihm den Kopf bis zum Kinn fpaltete, was von der Stärke der 
Waffe so wie von der des Armes zeugte, der sie geführt hatte 
Auch waren einige Pferde getödtet worden; und der Verlust der­
selben wurde säst eben so schmerzlich empfunden wie der ihrer 
Reiter, in Betracht der Größe der Kosten und der Mühe, sie nach 
diesen entfernten Gegenden zu schaffen. Nur Wenige, sowol von

4 2) Sanc/w, kel. in Kamu»ro, III, 403.
4 3) Ders. a. a. O.
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den Leuten als von den Pferden, waren ohne Wunden davonge- 
kommen und die indianischen Verbündeten hatten noch mehr ge­
litten.

Aus der Hartnäckigkeit und einer gewissen bei dem Angriff 
herrschenden Ordnung schien Hervorzugehen, daß er von einem 
Anführer von kriegerischer Erfahrung geleitet worden sei; viel­
leicht von dem indianischen Befehlshaber Quizquiz, von dem man 
sagte, daß er sich in der Gegend von Cuzco mit einer beträcht­
lichen Mannschaft befinde.

Trotz der gegründeten Ursache zu Besorgniß sür den morgen­
den Tag, suchte De Soto, als tapferer Ritter, den Muth seiner 
Begleiter aufrecht zu halten. Hätten sie den Feind zurückgeschla­
gen, als ihre Pferde abgemattet, und ihre eigenen Kräfte fast er­
schöpft waren, um wie viel leichter würde es ihnen werden, sieg­
reich davonzukommen, nachdem beide durch eine Nachtruhe sich 
erfrischt hätten; und er sagte ihnen, „sie mögen dem Allmächti­
gen vertrauen, der seine treuen Anhänger in ihrer Noth nie ver­
lassen werde." Der Erfolg rechtfertigte De Soto's Vertrauen 
auf diese rechtzeitige Hülfe.

Auf seinem Marsche hatte er von Zeit zu Zeit Pizarro-Nach­
richt von dem drohenden Zustande des Landes zukommen lassen, 
so daß dieser ernstlich dadurch beunruhigt ward, und besorgte, 
der Ritter möchte von der Ueberzahl des Feindes überwältigt 
werden. Er fertigte daher Almagro mit fast allen noch übrigen 
Reitern zu seiner Unterstützung ab — und zwar ohne Fußvolk, 
damit er desto leichter fortkommen möge. Dieser thätige Anfüh­
rer rückte in Eilmärschen vor, indem er durch die Nachrichten, 
die ihn auf dem Wege trafen, zu noch größerer Eile getrieben 
ward; und war so glücklich den Fuß der Sierra von Vilcaconga 
gerade in der Nacht des Treffens zu erreichen.

Als er dort von dem Gefecht hörte, eilte er, obgleich seine 
Pferde von Anstrengung erschöpft waren, ohne Aufenthalt vor­
wärts. Die Nacht war außerordentlich finster, und da Almagro 
fürchtete, in das nächtliche Lager des Feindes zu gerathen, und 
De Soto doch Nachricht von seiner Ankunft zu geben wünschte, 
ließ er seine Trompeter so lange blasen, bis die durch die Berg­
pässe dringenden Töne seine Landsleute aus dem Schlummer weck­
ten; es war ihren Ohren die angenehmste Musik. Sie antworte- 

25» 
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ten sofort mit ihren eigenen Hörnern, und hatten bald die Freude, 
ihre Befreier zu umarmen").

Groß war der Schrecken der indianischen Schaar, als sie 
beim Morgenlicht die neue Verstärkung in den Reihen der Spa­
nier wahrnahmen. Sie waren nicht gewohnt mit einem Feinde zu 
kämpfen, der aus dem Kampfe Kräfte schöpfte, und seine Anzahl 
nach Gefallen zu vervielfältigen schien. Ohne einen weitern Ver­
such, den Kampf zu erneuern, benutzten sie einen dichten Nebel, 
der über die niedrigeren Abhänge der Berge verbreitet lag, um 
ihren Rückzug zu nehmen, und ließen den Angreifern die Pässe 
offen. Darauf setzten die beiden Ritter ihren Marsch so lange 
fort, bis sie ihre Truppen aus der Sierra gezogen hatten, wor­
auf sie eine sichere Stellung einnahmen, und beschlossen, daselbst 
Pizarro's Ankunft zu erwarten").

Der Oberbefehlshaber hielt sich unterdessen in Lauxa auf, 
wo ihm die Gerüchte über den Zustand des Landes, die zu ihm 
gelangten, viel Unruhe verursachten. Sein Unternehmen war bis 
dahin so ruhig von Stätten gegangen, daß er eben so wenig als 
sein Stellvertreter darauf gefaßt war, Widerstand bei den Ein­
geborenen zu erfahren. Er schien nicht zu begreifen, daß auch 
die sanfteste Natur sich zuletzt durch Unterdrückung aufregen läßt, 
und daß die Ermordung ihres Inka, für den sie eine so große 
Ehrfurcht hegten, sie, wenn irgend etwas, aus ihrer Gefühllosig­
keit wecken mußte.

Die Nachricht, die er jetzt von dem Rückzüge der Peruaner 
erhielt, war ihm sehr willkommen; und er ließ eine Messe lesen 
und dem Himmel Dankgebete anstimmen, „der sich den Christen 
während dieses großen Unternehmens so günstig erwiesen hatte." 
Der Spanier war von jeher ein Kreuzfahrer. Er war im sech­
zehnten Jahrhundert, was Richard Löwenherz und seine tapfern 
Ritter im zwölften gewesen waren, mit dem Unterschiede, daß 
der Ritter jener Zeit für das Kreuz und für den Ruhm kämpfte, 
während Gold und das Kreuz die Losung des Spaniers waren.

14) /'scir'o /'irarro, vescub. Oong., U8. — ZZerrern, klist. xener., llec. 
V, lib. V, III.

18) Den Bericht von Dc Soto's Treffen mit den Eingeborenen findet man 
mehr oder weniger ausführlich in /'eck. Sancüo, N«i. in III, 40S. —
(lonc,. i kok. llel l?iru, IU8. — kel. äel primei' vescub., IU8. — 
rmmo, vescub. vong., N8. — die alle beim Heere anwesend waren.



Tod des Inka Topar ca. 389
Der Rittergeist war etwas vor dem Handelsgeiste gewichen; aber 
das Feuer religiöser Begeisterung brannte noch eben so hell unter 
dem gepolsterten Wamms des amerikanischen Eroberers, wie ehe­
mals unter dem eisernen Panzer des Kriegers von Palästina.

Es hatte den Anschein, als ob irgend ein Mann von Ansehn 
diesen Widerstand der Eingeborenen veranlaßt oder wenigstens 
unterstützt habe, und der Argwohn siel auf den gefangenen Häupt­
ling Challcuchima, den man in Verdacht hatte, einen geheimen 
Briefwechsel mit seinem Verbündeten Quizquiz zu unterhalten. 
Pizarro begab sich zu dem indianischen Häuptling, beschuldigte 
ihn der Verschwörung, und warf ihm, wie ehemals seinem könig­
lichen Gebieter, Undankbarkeit gegen die Spanier vor, die so 
edelmüthig mit ihm verfahren seien. Er schloß mit der Versiche­
rung, wenn er nicht bewirke, daß die Peruaner die Waffen nie- 
dcrlegtcn, und sich sofort unterwürfen, er lebendig verbrannt wer­
den solle, sobald sie in Almagro's Lager angelangt sein würden ^).

Der indianische Häuptling hörte die schreckliche Drohung mit 
der äußersten Fassung an. Er leugnete, irgend eine Verbindung 
mit seinen Landsleuten unterhalten zu haben, und sagte, daß er, 
wenigstens in seinem gegenwärtigen gefangenen Zustande, außer 
Stande sei sie zur Unterwerfung zu bewegen. Darauf beobach­
tete er ein hartnäckiges Stillschweigen, und Pizarro ließ die 
Sache fallen ^). Aber er stellte seinen Gefangenen unter strenge 
Aufsicht, und ließ ihm Fesseln anlegen. Dies war ein Verfahren 
von böser Vorbedeutung, und der Vorläufer von Atahuallpa's 

Tode gewesen.
Ehe die Spanier Lauxa verließen, betraf sie ein Unglück 

durch den Tod ihrer Creatur, des jungen Inka Toparca. Dies 
erregte natürlich Verdacht gegen Challcuchima, der jetzt zum 
Sündenbock für alle in seinem Volke begangenen Vergehen aus­
ersehen war'8). Der Tod des Inka war Pizarro sehr unwill-

16) ^ectrv ^'sar-ro, veseub. ) 6»ng., N8. — /'ecl. 8anc/io, RK. in Ka- 
//tusio, III» 406.

17) Ebds. a. a. D.
18) Aus der Fassung des von der Obrigkeit von Laura an den Kaiser ge­

richteten Brieses scheint Hervorzugehen, daß die Truppen selbst weit entfernt 
waren, von Challcuchima'S Schuld überzeugt zu sein. „Nudliao Nie, aunque 
Ü6»o Ilo udo averiguacion in eerteniüa«!, <jue ei capitan Odalieoniman le akia 
tlaüo selb»« n a Kader von gue innrio." Oarta üe la kust. Hex. cle 

UZ. 
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kommen, der unter diesem Schatten von Königthum Schutz für 
sein künftiges Verfahren zu finden gehofft hatte ^).

Der General hielt es der Vorsicht angemessen, sich nicht dem 
Verlust seiner Schätze auszusctzen, indem er sie auf dem Marsche 
mit sich führte, und ließ dieselben daher unter der Aufsicht von 
vierzig Mann in -kauxa, die daselbst zur Besatzung zurückblieben. 
Auf dem Wege siel nichts von Bedeutung vor, und nachdem 
Pizarro seine Vereinigung mit Almagro bewirkt hatte, rückten 
ihre verbundenen Mannschaften bald in das Thal von Xaquixa- 
guama, ungefähr fünf Leguas weit von Cuzco, ein. Dies war 
eine von den schönen Stellen, die man so oft mitten in den 
Andes findet, und die sich um so mehr von dem wilden Charak­
ter der rings umher liegenden Gegend auszeichnen. Cin Strom 
floß durch das Thal, der Mittel zur Bewässerung des Bodens 
lieferte, diesen mit beständigem Grün bekleidete, und einen Pflan- 
zenwuchs beförderte, der sich gleich einem blühenden Garten über­
all hin verbreitete. Die Schönheit der Gegend und ihre köstliche 
Kühle empfahlen sie den peruanischen Edelleuten zum Aufenthalt, 
und an den Wänden der Berge hatten sie ihre Landhäuser ge­
baut, in welchen sie sich gegen die Hitze des Sommers auf an­
genehme Weise schützen konnten^). Die Mitte des Thales war 
aber durch einen ziemlich großen, durch häufige Ueberschwemmun- 
gen entstandenen Sumpf entstellt; diesen hatten nun die geschick­
ten indianischen Baumeister durch einen festen von großen Stei­
nen eingefaßten Dammweg, der mit der großen Landstraße in 
Verbindung stand, in seiner ganzen Ausdehnung durchschnitten^).

In diesem Thale verweilte Pizarro mehrere Tage und ließ 
seine Truppen sich aus den wohlversorgten Vorratshäusern der

19) Nach Vclasco, hätte sich Toparca, den er indeß anders nennt, das ihm 
von Pizarro verliehene königliche Stirnband mit Verachtung abgerissen und sei 
wenige Wochen darauf vor Verdruß gestorben. (List, cle LjuNo, st 377.) Dieser 
Schriftsteller, ein Jesuit aus Quito, scheint sich für verpflichtet zu halten, die 
Sache Atahuallpa's und seiner Familie zu vertreten, als wäre er ausdrücklich 
dazu von ihnen beauftragt gewesen. Seine Gewährsmänner, wenn er sich näm­
lich herabläßt, sich auf solche zu beziehen, unterstützen ihn zu selten in seinen 
Angaben, als daß wir viel Vertrauen zu seiner Genauigkeit hegen könnten.

20) „Lniiu en este vnlle mn^ sumptuoso« npnsentos elevs ncioncle Ion 
senore« llel Ouxeo snlinn n tomur sus plurere« ) solares." Oera cke 
Ooniea, enp. xcll.

21) O/esn cke 7.eo». Oronica, eup.
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Inkas erfrischen. Das Erste, was er vornahm, war Challcuchnna 
zur Untersuchung zu ziehen; wenn man das Untersuchung nennen 
kann, wo das Urtheil gewissermaßen zugleich mit der Anklage 
auftritt. Wie der Beweis beschaffen war, wissen wir nicht. Es 
war hinreichend, die spanischen Anführer von der Schuld des 
Häuptlings zu überzeugen. Auch ist es durchaus nicht unglaub­
lich, daß Challcuchima im Geheimen eine Bewegung unter dem 
Volke begünstigt habe, um sowol die Freiheit feines Vaterlandes 
als seine eigene zu bewirken. Er wurde verurtheilt, auf der 
Stelle lebendig verbrannt zu werden. „Einige hielten dies für 
eine harte Maßregel", fagt Herrera; „aber die, welche von 
Gründen der Staatspolitik geleitet werden, sind geneigt, ihre 
Augen gegen alles Andere zu verschließen"^). Weshalb die spa­
nischen Eroberer diese grausame Todesstrafe so oft angewendet 
haben, läßt sich nicht erklären; es sei denn, weil der Indianer 
ein Ungläubiger war, und Feuer, von Alters her, als das Sinn­
bild jener unauslöschlichen Flamme, die den Ungläubigen im Reiche 
der Verdammten erwartete, als die für ihn passende Verurthei- 
lung betrachtet worden zu sein scheint.

Pater Valverde begleitete den peruanischen Häuptling nach 
dem Scheiterhaufen. Er scheint stets bei diesem schrecklichen 
Augenblick gegenwärtig gewesen zu sein, begierig, ihn wo mög­
lich zur Bekehrung des Opfers zu benutzen. Er schilderte in 
düsteren Farben das traurige Loos des Ungläubigen, dem das 
Wasser der Taufe.allein die unaussprechlichen Genüsse des Para­
dieses verschaffen könne"). Daß er irgend eine Abänderung der 
Strafe in dieser Welt verheißen hätte, geht aus nichts hervor. 
Aber seine vorgebrachten Gründe sielen auf ein steinernes Herz, 
und der Häuptling erwiderte kalt: „er verstehe die Religion der 
weißen Männer nicht""). Man kann es ihm verzeihen, daß er 
die Schönheit eines Glaubens nicht verstand, der, wie es schien, 
ihm so bittere Früchte getragen hatte. Mitten unter seinen Qua­
len zeigte er den eigenthümlichen Muth eines amerikanischen In­
dianers, dessen Kraft zu dulden größer ist als die Kraft zu mar­
tern bei seinen Feinden, und unter dem Anruf Pachacamac's

22) Hi«1. «lec. V, UI>. VI, eai». III.
23) /Vck. Lanc/M, kel. M III, 406.
24) Ebds. a. a. O.
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hauchte er seinen letzten Athem aus. Sein eigenes Gefolge trug das 
Holz zusammen, um die Flamme zu nähren, die ihn verzehrte^).

Bald nach diesem traurigen Erekgniß wurde Pizarro durch 
den Besuch eines peruanischen Großen überrascht, der in gewal­
tigem Prunke, von einem zahlreichen und glänzenden Gefolge be­
gleitet, ankam. Es war der junge Prinz Manco, Bruder des 
unglücklichen Huascar und rechtmäßiger Thronfolger. Als er 
vor dem spanischen Befehlshaber erschien, kündigte er seine An­
sprüche auf den Thron an, und verlangte den Schutz der Frem­
den. Man sagt, er habe die Absicht gehabt, sich ihnen mit den 
Waffen in der Hand zu widersetzen; da er sich aber von der Wir- 
kungslosigkeit des Widerstandes überzeugt, habe er, zum großen 
Mißvergnügen seiner entschlosseneren Edelleute, dieses politische 
Verfahren eingeschlagen. Wie dem auch sein mag, Pizarro 
schenkte seinem Verlangen ein besonders geneigtes Gehör, denn 
er sah in diesem neuen Sprößling des ächten königlichen Stam­
mes ein für seine Zwecke brauchbareres Werkzeug, als er in der 
Familie von Quito hätte finden können, für welche die Peruaner 
nur geringe Neigung fühlten. Er empfing daher den jungen 
Mann mit großer Herzlichkeit, und nahm keinen Anftand, ihn zu 
versichern, er sei von seinem Gebieter, dem Herrscher von Casti- 
lien, ins Land gesandt worden, um die Ansprüche Huascar's aus 
die Krone geltend zu machen, und den unrechtmäßigen Besitzer 
derselben zu bestrafen^).

Pizarro trat nun seinen Marsch wieder an, auf den er den 
indianischen Prinzen mitnahm. — Einige Stunden lang wurde 
dieser Marsch durch einen Haufen von Eingeborenen unterbrochen, 
der in der nahen Sierra im Hinterhalt gelegen hatte. Es er­
folgte ein heftiges Scharmützel, bei welchem sich die Indianer 
mit großem Muthe benahmen, und den Spaniern einigen Scha­
den zufügten, aber die Letzteren schlugen sie endlich zurück, er­
zwängen den Weg durch den Engpaß, und der Feind wagte es 
nicht, sie im offenen Felde zu verfolgen.

25) Kanc/lv a. a. D. — /'sei/'« Z't'sarro, vescub. M8. Die Hand­
schrift des alten Eroberers ist in diesem Theile so beschädigt, daß Vieles von 
der Erzählung ganz verwischt ist.

26) Z^cl. 8«nc/to, kel. in ZZa/Eiv, III, 406. — Z'eckro /VrM'ro, Nesmib. 
) Oong., »18.
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Erst spät am Nachmittage kam den Eroberern Cuzco zu 
Gesicht^). Die untergehende Sonne sandte ihre vollen Strahlen 
auf die königliche Stadt, in der so mancher Altar ihrem Gottes­
dienste geweiht war. Die niedrigen Häuserreihen, die sich in 
ihren Strahlen wie eben so viele im Silbcrlicht erglänzende Linien 
zeigten, füllten das Innere des Thales und die niedrigeren 
Bergabhänge, deren beschattete Formen dunkel über der schönen 
Stadt lagen, als wollten sie dieselbe vor der drohenden Entwei­
hung schützen. Es war so spät geworden, daß Pizarro seinen 
Einzug bis zum folgenden Morgen verschob.

In der Nacht wurde im Lager strenge Wache gehalten, und 
die Soldaten schliefen unter Waffen. Aber sie ging ohne Beun­
ruhigung von Seiten des Feindes vorüber, und früh am folgen­
den Tage, den 15. November 1533, schickte sich Pizarro zu sei­
nem Einzüge in die peruanische Hauptstadt an^).

Das kleine Heer war in drei Abtheilungen getheilt, deren 
mittelste, oder „die Schlacht", wie sie genannt wurde, der Ge­
neral anführte. Die Vorstädte waren gedrängt voll von einer 
unzählbaren Menge Eingeborener, die aus der Stadt und der 
umliegenden Gegend herbeigeftrömt waren, um dem glänzenden 
und sür sie so furchterregenden Gepränge beizuwohnen. Alle 
blickten mit gespannter Neugier auf die Fremden, deren schreck­
liche Thaten der Ruf in die entlegensten Theile des Reiches ver­
breitet hatte. Sie starrten mit Verwunderung ihre blendenden 
Waffen und Helle Gesichtsfarbe an, die sie als die wahren Kinder 
der Sonne zu verkünden schien, und mit dem Gefühl einer ge­
heimnißvollen Furcht hörten sie, wie die Trompete ihre lang ge­
haltenen Töne durch die Straßen der Stadt erschallen ließ, und 
wie der feste Boden unter dem schweren Tritte der Reiterei erzitterte.

Der spanische Befehlshaber ritt gerades Weges auf den gro­
ßen Platz. Dieser war von Reihen niedriger Gebäude eingefaßt, 
unter denen sich einige Paläste der Inkas befanden. Auf einem

27) „V dös koras ante« gue el «ol se pusiese, Ilegaron ri vista äo Irr 
eiuärM äol Onrco." Uelaoion 6«! primer veseub., N8.

28) Die Urkunden stimmen in dem Tage nicht ganz übercin. Es kann aber 
keine bessern Gcwährschaftcn geben, als -Pedro Sancho's Erzählung und den 
Brief der obrigkeitlichen Personen aus Xauxa, nach denen ich mich im Texte 
gerichtet habe.
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derselben, von Huayna Capac erbaut, erhob sich ein Thurm, 
während der untere Theil von einigen der ungeheuern Hallen, 
gleich denen in Caxamalca, gebildet ward, in welchen die perua­
nischen Edelleute bei stürmischem Wetter ihre Feste feierten. Diese 
Gebäude lieferten ein gutes Unterkommen für die Truppen, wie- 
wol sie die ersten Wochen hindurch unter ihren Zelten auf dem 
offenen Platze blieben, ihre Pferde neben sich angebunden, bereit 
jeden Aufstand unter den Einwohnern sogleich zu unterdrücken^).

Wenn auch die Hauptstadt der Inkas das Eldorado nicht 
ganz erreichte, das die leichtgläubigen Spanier zu finden geträumt 
hatten, so erregte sie doch ihre Bewunderung durch die Schön­
heit ihrer Gebäude, die Länge und Regelmäßigkeit ihrer Straßen, 
und die Ordnung und das Ansehen von Wohlhabenheit, ja selbst 
Luxus, das bei der zahlreichen Bevölkerung sichtbar war. Sie 
übertraf bei weitem Alles, was sie bisher in der neuen Welt ge­
sehen hatten. Einer der Eroberer schätzt die Anzahl der Bevöl­
kerung der Stadt auf zweimalhunderttausend, und die der Vor­
städte auf eben so viel^). Dieser Bericht wird, so weit ich ge­
sehen habe, von keinem anderen Schriftsteller bestätigt. Doch wie 
übertrieben er auch sein mag, so ist es doch gewiß, daß Cuzco 
die Hauptstadt des großen Reiches, der Wohnsitz des Hofes und 
des vornehmsten Adels war; belebt von den geschicktesten Hand­
werkern und Künstlern aller Art, die in den königlichen Wohn- 
gebäuden Beschäftigung fanden; während die Stadt zugleich eine 
zahlreiche Besatzung hatte, und endlich der Zusammenfluß von 
Einwandernden aus den entferntesten Landschaften war. Die

29) kel. in ÄEttäw, lll, 407. — , 6om. Neu!.,
parte I, lib. VII, eap. X. — kelueion del piloier veseub., N8.

30) „Dsta eiudad er» mu^ populosrr äs Grandes ediüeios i
eomurcas, gnondo lo« Hspanoles entraron lo primera ve? en ellrv kovirt Arrn» 
eaatldad de xente, serirr pneblo de mas de 40 will, veeinos solomente lo gue 
tomabn la eiudad, gue ktravalles i eonmrcu en dsredor del 6u?eo ä 40 o 42 
legurls creo )o gue kr^vm doeientos will. Indios, porljue esto era lo was 
poblndo de todos estos reinos." (6ong. i Nol). del kirn, N8.) Ein veeino 
oder „Haushaltung" wird gewöhnlich auf fünf Personen stark angenommen. — 
Der Pater Valverde sagt jedoch, in einem wenige Zahre nach jener Aeit geschrie­
benen Briefe, die Stadt habe zur Zeit der Einnahme nur drei oder vier Tau­
send Häuser, und die Borstädte neunzehn bis zwanzigtausend gehabt. (6nrtn rd 
Lmporndor, N8. 20 de Nurro 4 339.) Es ist möglich, daß er nur die bessere 
Art von Häusern gerechnet und die Lehmhütten nicht in Anschlag gebracht hat, 
die einen so großen Theil einer peruanischen Stadt bildeten.
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Gegenden, aus welchen diese buntscheckigte Bevölkerung kam, 
wurden an ihrer eigenthümlichen Kleidung, und besonders an 
ihrem Kopfputz erkannt, den man überhaupt so selten bei dem 
amerikanischen Indianer antrifft, und der durch seine bunten Far­
ben den einzelnen Gruppen und der ganzen Masse in den Stra­
ßen ein malerisches Ansehen gab. Die in dieser gemischten Menge 
aufrecht erhaltene Ordnung, so wie der darin beobachtete Anstand 
zeugten von der trefflichen Polizei der Hauptstadt, in welcher das 
einzige Geräusch, das die Ruhe der Spanier störte, in den Tö­
nen der Festlichkeiten und des Tanzes bestand, welche die Einge­
borenen in glücklicher Fühllosigkeit regelmäßig bis spät in die 
Nacht fortsetzten").

Die Gebäude besserer Art, und es gab deren sehr viele, 
waren aus Stein gebaut, oder mit Steinen eingefaßt "). Zu 
den vorzüglichsten gehörten die königlichen Schlösser, da jeder 
Landesherr sich einen neuen Palast baute, der, wenn auch niedrig, 
doch einen großen Flächenraum einnahm. Die Mauern waren 
zuweilen mit munteren Farben gefärbt oder bemalt, und die 
Thore, versichert man uns, bestanden zuweilen aus buntem Mar­
mor^). „In der Feinheit der Steinarbeit", sagt ein anderer 
Eroberer, „übertrafen die Eingeborenen die Spanier bei weitem, 
obgleich die Dächer ihrer Häuser statt mit Ziegeln nur mit Stroh, 
freilich mit höchst künstlich geflochtenem, gedeckt waren""). Cuzcos 
sonniges Klima erforderte keinen festen Stoff zum Schutz gegen 

das Wetter.
Das bedeutendste Gebäude war die auf einem Felsen errich-

31) „läsrnn tnnto8 lo« ntnmbnr«8 gus äs noebe 86 sinn por toän8 partes 
bnilnnäo z/ enntnnäo dsvisnän <;ue toän I» mn^or pnrte äe Irr nocbe 86 Ie8 
pn8nvn en «8to eotiäinnnmsnte." /'eäi-o vesenb. Oong., U8.

32) „I^n mnggior pnrte äi gU68ts en86 8ono äi pistrn, ei I nltre Unnno In 
metn äslln kaeeintn äi pistrn." kel. in III, 413.

33) „6Iie 8vno le piincipnli äelln eittn äipinte e Inuoints, et äi pierrn: 
et In initiier ä'«88S s In en8N äi Euninnenbn Lncigus vsecbio, et In portn 
ä'«88N e äi mnrmo Kinnes et rv880, et ä'nltri eolori." (Ebds. wie vorher.) 
Die Gebäude bestanden gewöhnlich aus Quadersteinen. Es mögen wol porphyr- 
artige aus den benachbarten Bergen darunter gewesen sein, welche die Spanier 
irrthümlich sür Marmor hielten.

34) „1'oäo Inbi'näo äe pisärn mu^ primn, gue cierto toän In esnteiin 
ä«8tn eikänä knoe ginn ventnsn n In äe Id8pnnn, nungue enieeen äe tesn gn« 
toän8 In8 008N8 8MO L8 In koitnlern, gue ein ksekn äs nrivt6N8 8ON eukiertnn 
äs pnsn, nunque tnn piimnmente pne.8tn. gus pnrees Kien." kelneion äel 
piimei' t>e8e,iU„ N8.
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tete Festung, die sich kühn über die Stadt erhob. Sie war aus 
behauenen Steinen gebaut, die so sorgfältig bearbeitet waren, daß 
es unmöglich war, die Fugen zwischen den Blöcken zu entdecken'; 
und die Zugänge waren durch drei halbkreisförmige Bollwerke 
aus so schweren Steinmassen geschützt, daß sie mit den bei den 
Baumeistern unter dem Namen der Cyklopischen bekannten Werken 
Aehnlichkeit hatten. Die Festung erhob sich zu einer in der pe­
ruanischen Bauart seltenen Höhe; und auf der Spitze des Thur­
mes bot sich dem Auge des Beschauers ein prachtvoller Ueberblick 
dar, in dem eine wilde Gebirgsgegend, Felsen, Wälder und 
Wasscrfälle mit dem reichen Grün des Thales und der glänzenden 
Stadt im Vordergründe abwechselten — Alles in dem tiefen Blau 
des tropischen Himmels mit einander verschmolzen.

Die Straßen waren lang und schmal, vollkommen regelmäßig 
gebaut und sich rechtwinklig durchschneidend; von dem großen 
Platze aus liefen vier Hauptstraßen, die mit den Landstraßen des 
Reiches in Verbindung standen. Der Platz selbst und viele Theile 
der Stadt waren mit einem schönen Kiesel gepflastert^). Mitten 
durch die Stadt strömte das klare Wasser eines Flusses, wenn 
man ihn nicht eher einen Kanal nennen möchte, dessen Ufer oder 
Ränder auf einer Länge von zwanzig Leguas mit Stein eingefaßt 
waren ^). Ueber diesen Fluß führten Brücken aus ähnlichen breiten 
Fliesen, in bestimmten Zwischenräumen, und bildeten eine leichte 
Verbindung zwischen den verschiedenen Theilen der Hauptstadt^).

35) Soud-o, Idol. in III, wie oben. Eine Stelle in dem
Briese der Obrigkeit vvn Xauxa verdient angeführt zu werden, da sie als die 
beste Gewähr-schaft, einige der merkwürdigen Angaben im Texte bestätigt. 
„Ldn aibdnd 68 In Major 6 mnjor gua an In tierrn 86 Iin V!8to, j nun an 
XndlN8; 6 daailN08 n V. U. gU68 tnn k6riN08N i Ü6 tnn bue»O8 edaliaio8 gua 
6N Ü8PNNN 861 in MU) da V6r; tl6N6 In8 anll68 por muako aonaiarto 6N P6- 
drndn8 i por madio dalln8 un anno anlo8ndo; In plnrrn 68 Ii6elin an aundrn i 
ampadrndn da gnijn8 PSgU6NN8 todn8, todn8 In8 INL8 <16 In8 0N8N8 8ON da 
8anol68 ?rinaipnle8 Ii6cdn8 da annterin; 68tn an unn Indern da un /erro eil el 
annl 8obra 6l puadlo e8tn unn kortnlorin mui bian obrndn da annterin, tnn da 
vcr gu« por Il8pnnola8 gua bnn nndndo K6IN08 68trnno8 diaan no knvar vi8to 
otro edellaio ixunl nl dalln." Onrtn da In Zu8t. Lax. da Xnujn, Ü18.

36) „Dn rio, ei annl bnjn por inedio da In aiddnd ) de8da gua nnaa, MN8 
de veinte >6xun8 por nguel vnlla nbn)o donde kn) >nualin8 poklneione8, vn 
enlo8ndo todo por ei 8uelo, In8 vnrrnnen8 de unn pnrte da otrn Iiaabn8 
de annterin Inbrndn, ao8n nunan vi8tn, ni oidn." kol. del prim. I>68aub., N8.

37) Der Leser wird in diesem Hauptstücke zuweilen Wiederholungen von 
Demjenigen finden, was ich schon in der Einleitung über Cuzco unter den Inkas 
gesagt habe. Aber die hier angeführten Thatsachen sind größtentheils aus an-
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Das prachtvollste Gebäude in Cuzco zur Zeit der Inkas 
war unbezweifelt der große der Sonne geweihte Tempel, der, wie 
schon erwähnt, von Goldplatten strotzte, und von Klöstern und 
Schlafsälen für die Priester, von Gärten und großen von Gold 
funkelnden Rasenplätzen umgeben war. Die äußeren Zierrathen 
waren von den Eroberern schon entfernt, bis auf die goldenen Friese, 
die in den Steinen eingelassen, noch um das Hauptgebäude lie- 
sen. Wahrscheinlich hatten die Erzählungen von dem Reichthume, 
die bei den Spaniern in Umlauf waren, die Wirklichkeit ungemein 
übertrieben. Falls dies nicht wäre, dann müssen die Eingebore­
nen es gut verstanden haben, ihre Schätze vor den Eindringlingen 
zu verbergen. Es war indeß noch Vieles nicht nur in dem gro­
ßen Sonnentempel, sondern auch in den kleinen Tempeln übrig 
geblieben, deren es eine Menge in der Hauptstadt gab.

Beim Eintritt in Cuzco hatte Pizarro einen Befehl erlassen, 
wonach es jedem Soldaten verboten ward, mit Gewalt in die 
Häuser der Eingeborenen zu drittgen^). Aber der Paläste gab es 
viele, und die Truppen verloren keine Zeit, alles darin Befind­
liche, so wie auch die religiösen Gebäude zu plündern. Die in­
neren Verzierungen lieferten ihnen eine beträchtliche Beute. Sie 
raubten auch die Juwelen und reichen Schmucksachen, die sich an 
den königlichen Mumien im Tempel von Coricancha befanden. 
Entrüstet über das Verstecken der Schätze, brachten sie in einigen 
Fällen die Eingeborenen auf die Folter, und suchten so die An­
gabe der Orte zu erpressen, wo sie dieselben versteckt hatten^). 
Sie richteten ihre Angriffe auch auf die Ruhe der Gräber, in wel­
chen die Peruaner oft ihre werthvollen Gegenstände verbargen, 
und zwangen das Grab, seine Todten herauszugeben. Die hab­
gierigen Eroberer ließen keinen Ort undurchsucht, und so stießen 
sie zuweilen auf einen Schatz, der ihre Mühe belohnte.

In einer Höhle nahe an der Stadt fanden sie eine Anzahl 
Gefäße aus reinem Golde, mit Abbildungen von Schlangen,

deren Quellen geschöpft, und einige Wiederholungen waren nicht gut zu ver­
meiden, wenn ein deutliches Bild von der Hauptstadt gegeben werden sollte.

38) mnnäo sl mnrguer änr vn pre^on gue ninFim Lspnnol fuese n 
entrnr en In» easns äs los nnturnles 6 tomnlles nnän." /'irarro,
vesonb. vong., N8.

39) 6oma7<7, Hist. äe Ins lnä., cnp. ttXXIII.
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Eidechsen und anderen Thieren reich verziert. Unter dieser Beute 
befanden sich auch vier goldene Lamas und zehn oder zwölf Bild­
säulen von Frauen, einige aus Gold, andere aus Silber, „die 
nur zu sehen", sagt einer der Eroberer mit einiger Unbefangen­
heit, „schon ein großes Vergnügen gewahrte." Das Gold ist 
wahrscheinlich dünn gewesen, denn die Bildsäulen waren alle in 
Lebensgröße, einige derselben, die man für das königliche Fünf­
theil bestimmte, wurden nicht eingeschmolzen, sondern in ihrer 
ursprünglichen Form nach Spanien gesandt"). Die Vorraths- 
häuser waren mit merkwürdigen Gegenständen angefüllt: buntfar­
bigen Gewändern von Baumwolle und Federwerk, goldenen San­
dalen und eben solchen Pantoffeln für Frauen, und ganz aus 
Goldperlen verfertigten Anzügen"). Getreide und die anderen 
Nahrungsftoffe, womit die Vorrathshäuser angefüllt waren, wur­
den von den Eroberern gering geschätzt, die nur darauf bedacht 
waren, ihren Durft nach Gold zu stillen"). Es kam eine Zeit, 
da Getreide einen weit größeren Werth für sie haben sollte.

Die in der Hauptstadt vorgefundenen Schätze entsprachen je­
doch den hohen Erwartungen nicht, die sich die Spanier davon 
gemacht hatten. Aber was daran fehlte, ersetzte die Beute, die 
sie an verschiedenen Orten auf ihrem Marsche zusammengebracht 
hatten. In einer Stadt z. B. fanden sie zehn Stangen gediege­
nes Silber, eine jede zwanzig Fuß lang und einen Fuß breit und 
zwei bis drei Zoll dick. Sie waren zur Ausschmückung des Hau­
ses eines Jnkaedelmanns bestimmt").

40) „Lt kra I'idtre cose singolari, era veder <iuattro eastrati di fin 050 
molto grandi, et 10 o 12 statue di donne, della granderra delle donne di quet 
siaese tutte d oro 6no, eosl belle e ben tatte soms se tossero viue.... Wusste 
kurono dato nsi quinto cks tooeaua a 8. U." Lanc/iv, ksl. in ^a-

III, 409.) „Uuetias estatuas tignras de oro plata enteras, lieeka 
la torina toda de una innger, del tamano deNa, inn;- Kien labradas." ke- 
laeion del ^rimer veseub., N8.

41) „^via ansi misnio otras muelias plumas de dikerentes eolores para 
este ekeoto de kacer rropas s>U6 vestian los sonores senoras ; no otro en 
los tiempos de sus kestas; avia tainbien mantas lieotias de eknquirn, de oro, 

de plata, r>ne bera vnas ljuenteeitas mu^ delicadas, czne parecia oosa de 
espanto vor su Iieolnira." /'edro d'r'L«/ro, vesenb. 6on<;., lVI8.

42) Ondsgardo» Nel. priin., N8.
43) „kues nndando z'o buscando innbir: 6 vtrss eosns pnra eomer, noaso 

entre en vn bubio donde linlle estos tnblones de plata c^ue tengo diol,o i^ue 
ksran Iinsta dies: de largo tenian veints pies )' de anclior de vno de
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Sämmtliche Schätze wurden, wie in Caxamalca, auf einen 
Haufen gelegt; und nachdem einige der feineren Art für die Krone 
waren ausgesucht worden, wurde der Rest den indianischen Gold­
schmieden überliefert, um in Barren von gleichem Gehalt einge­
schmolzen zu werden. Die Theilung der Beute wurde nach dem­
selben Grundsätze wie früher vorgenommen. Da waren vierhun- 
dertachtzig Soldaten, die Besatzung von Lauxa inbegriffen, die 
jeder einen Theil erhalten sollten, wobei die Reiterei doppelt so 
viel als das Fußvolk bekam. Der Betrag der Beute wird von 
Denen, die bei der Theilung anwesend waren, verschieden ange­
geben. Einige behaupten, er habe das Lösegeld Atahuallpa's be­
deutend überstiegen. Andere geben ihn als geringer an. Pedro 
Pizarro sagt, daß jeder Reiter sechstausend Pesos de Oro und 
jeder vom Fußvolk halb so viel erhalten habe"); wiewol Pizarro 
denselben Unterschied wie früher in Bezug auf den Rang der 
Leute und der von ihnen geleisteten Dienste machte. Aber Sancho, 
der königliche Notar und Sekretär des Befehlshabers, schlägt 
den ganzen Belauf weit niedriger an, nämlich auf nicht über 
580,200 Pesos de Oro und 215,000 Mark Silber"). In Er­
mangelung der amtlichen Berechnungen ist es unmöglich zu be­
stimmen, welche Angabe die richtige ist. Doch darf man nicht 
vergessen, daß Sancho's Bericht von Pizarro und dem königlichen 
Schatzmeister Riquelme gegengezeichnet ist, und daher ohne Zwei­
fel den wirklichen Belauf angibt, für den die Eroberer der Krone 
verantwortlich waren.

Welche Angabe wir aber auch annehmen, so ist die Summe 
mit dem, was sie in Caxamalca erhielten, zusammen, wohl hin­
reichend, auch die Begierde des Habsüchtigsten zu befriedigen. 
Das plötzliche Zuströmen so großen Reichthums, noch überdies in 
einer so leicht übertragbaren Form, unter einen Haufen sorgloser 
Abenteurer, die an den Besitz von Geld so wenig gewöhnt wa­
ren, übte seine natürliche Wirkung aus. Sie erhielten dadurch 
Mittel zum Spiel, einer Leidenschaft so stark und allgemein bei 
den Spaniern, daß man es als ihr volkstümliches Laster be-

Aoräor äe. tres deäos, äi noticia äello al mariner ei toäos los äemas 
in« oon ei estavan entraron ä vello." vescnb. Oon^., N8.

44) Oescnb. Oon^., U8.
45) Sano/ro, kel. M Äamusw, III. 409.
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trachten kann. Es wurden ganze Vermögen an einem Tage ge­
wonnen und verloren, die hingereicht hätten, die Eigenthümer auf 
Lebenszeit unabhängig zu machen; und so mancher verzweifelte 
Spieler sah sich, durch einen unglücklichen Fall der Würfel oder 
Umschlag der Karten, in wenigen Stunden der Früchte jahrelanger 
Arbeit beraubt, und ward genöthigt, das Raubgeschäft wieder 
von vorn anzufangen. Unter diesen wird einer aus der Reiterei, 
Namens Leguizano, erwähnt, der als seinen Antheil an der Beute 
das Bildniß der Sonne erhalten hatte, das auf einer Platte po- 
lirten Goldes in erhabener Arbeit die Wände einer der Vertie­
fungen im großen Tempel geziert hatte, die aus irgend einem 
Grunde, vielleicht wegen ihrer so großen Feinheit, nicht, gleich 
den anderen Zierrathen, war eingeschmolzen worden. Diesen rei­
chen Fang verlor der Verschwender in einer einzigen Nacht; wo­
her das spanische Sprichwort entstand: ei 8o1 antes hue
nmaneLeu. „Die Sonne verspielen, ehe sie aufgegangen ist""').

Die Wirkung einer solchen Ueberhäufung an edeln Metallen 
machte sich sogleich an den Preisen fühlbar. Die gewöhnlichsten 
Gegenstände waren nur für übertrieben hohes Geld zu haben. 
Ein Buch Papier galt zehn Pesos de Oro; eine Flasche Wein 
sechzig; ein Schwert vierzig bis fünfzig; ein Mantel hundert, 
zuweilen noch mehr; ein Paar Schuhe kostete dreißig bis vierzig 
Pesos de Oro, und ein gutes Pferd war nicht unter zweitausend- 
fünfhundert Pesos zu haben"). Einige standen in einem noch 
höheren Preise. Jede Waare stieg im Werth, in dem Maße 
als Gold und Silber, die Stellvertreter aller, zurückgingen. Kurz, 
Gold und Silber schienen die einzigen Dinge in Cuzco zu sein, 
die nicht Reichthum waren. Doch waren einige Wenige verstän­
dig genug, zufrieden mit ihrem gegenwärtigen Gewinn, in ihr 
Vaterland zurückzukehren. Dort verschaffte ihnen ihr Reichthum 
Ansehen und Einfluß, und während sie bei ihren Landsleuten 
Neid erregten, reizten sie dieselben doch, ihr Glück ebenfalls auf 
dem Wege des Abenteuers zu versuchen.

46) , Onm. Real., parte I, lib. Il, eap. XX.6arcr7aL.su
47) ^ercr, 6on<j. ckel Peru, in Rarem, III, 233.

Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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